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V r w r t.

Die vorliegende Schrift besteht aus zwei selbstäiidigfii

Abhandlungen, von denen die erste die Ethik des Pindaros,

die zweite die des Aeschylos zum Gegenstande hat. Warum
ich gerade diese beiden Dichter hier zusammengestellt habe,

bedarf kaum einer eingehenderen Motivirung. Beide sind

durch und durch fromm und in ihren religiösen und sittlichen

Anschauungen sehr nahe verwandt; Beide verfolgen die Ten-

denz, über die Götter v^ürdigere Ansichten zu verbreiten, den

Bestand der Mythentradition zu purificiren und überhaupt die

religiösen und ethischen Begriffe ihres Volkes zu läutern und
zu veredeln. Der lyrische und der tragische Titane begegnen
sich hier auf demselben Gebiete.

Der Verfasser beabsichtigt durch die vorliegende Arbeit

eine Lücke der pindarischen und äschyleischen Literatur aus-

zufüllen; denn obwohl die Ethik des Pindaros und Aeschylos

hin und wieder in den Kreis wissenschaftlicher Untersuchunir

gezogen ist, so fehlte es doch bisher an einer eigentlichen

systematischen Darstellung derselben. Was zunächst Pindar

betrifft, so hat allerdings bereits Bippart in seiner Schrift

'Pindar's Leben, Weltanschauung und Kunst' mehrere Capitel

der pindarischen Ethik behandelt; da aber seine Aufgabe
darin bestand, nicht sowohl die Ethik als solche ex professo

darzustellen, als vielmehr nur diejenigen Momente hervor-

zuheben, welche für ein Gesammtbild der pindarischen Denk-
mid Anschauungsweise als charakteristische Züge unentbehr-
lich erschienen, so ist selbstverständlich die Bippart'sche

Darstellung der Ethik Pindar's weder extensiv vollständig,

noch auch in den von ihm behandelten Theilen derselben

erschöpfend. Vielmehr giebt Bippart nur die äusseren Um-
risse oder, mit anderen Worten, eine allgemeine Skizze der
vorzüglichsten sittlichen Ideen Pindar's. — Manche wichtige
Punkte der pindarischen Sittenlehre behandelt auch der zu
früh verstorbene G. Dronke in seinem Aufsatze 'über die

religiösen und ethischen Anschauungen Pindar 's', welcher sich
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ursprünglich im 14. Jahrgange (1860) der Zeitschrift für das

Gymnasialwesen (S. 68— 79) abgedruckt findet, später aber

seiner Abhandlung über *die religiösen und sittlichen Vor-

stellungen des Aeschylos und Sophokles' im 4. Supplement-

bande der Fleckeisen'schen Jahrbücher für classische Philologie

von der Redaction dieser Zeitschrift als Anhang beigefügt ist.

Indess — abgesehen davon, dass Dronke selbst später die

Resultate jener pindarischen Abhandlung schon für antiquirt

hielt — war er auch weit entfernt, in derselben eine voll-

ständige Darstellung der Ethik Pindar's geben zu wollen;

was er bietet, beschränkt sich auf allerdings höchst werth-

volle Ausführungen über die pindarische Kritik und Umge-
staltung der traditionellen Mythen, über das Verhältniss

zwischen Göttern und Menschen und über den Neid der

Götter, sowie über den Unsterblichkeitsglauben Pindar's und

die harmonische Ausbildung des Menschen. Eine vollständige

Ethik wird man daher in jener übrigens verdienstlichen Ab-

handlung Dronke's durchaus nicht suchen dürfen. — Ich

glaubte daher keine überflüssige Arbeit zu unternehmen , wenn
ich eine systematische Darstellung der pindarischen Sittenlehre

versuchte; die Resultate dieses Versuches liegen hier vor.

Die wesentlichste Grundlage meiner Arbeit bildet ein ein-

gehendes Studium des Dichters selbst und eine wiederholte

Leetüre seiner Epinikien und Fragmente mit besonderer Rück-

sicht auf den ethischen Gesichtspunkt. Dass ich ausserdem

den dahin einschlagenden Schriften, namentlich Nägels-
bach's, Bippart's, Dronke's, Scherer's u. A., eine sorg-

fältige Beachtung geschenkt habe, bedarf kaum der Ver-

sicherung, und die Arbeit selbst legt genügendes Zeugniss

davon ab; wobei ich nur noch bemerke, dass es mir trotz

aller Bemühungen nicht gelungen ist, mehrerer meinen Gegen-

stand betreffenden Abhandlungen habhaft zu werden. Es sind

folgende

:

G. Bippart, theologumena Pindarica. Diss. phil.

Jenae 1847. Hochhausen.

F. Hertzberg, de ethicis in Pindaro monitionibus.

Diss. acad. Helsingfors 1840.

Lud. Heller, de pietatis et religionis sensu, quem

poetarum Graecorum imprimisque Pindari carmina

Spirant. Erlangae 1817.



Vorwort. Vl£

0. F. L. Petri, anthologia Pindarica theologica - mora-

lis. Brunsvigii 18IU.

A. G. Sjö ström, diss. acad. de ethicis in Pindaro

monitionibus. Helsingfors 1840.

G. Wachsmuth, de Pindaro republicae constituendae

et gerendae praeceptore disi)utt. IL Kieliae 1823. 24.

Mohr.

Winiewski, über die Quelle von Pindar's Glauben

über den Zustand der Seelen nach dem Tode. Ind.

lectt. 1845. 46. Münster.

Zeyss, Otto, quid Homerus et Pindarus de virtute, civi-

tate, diis statuerint etc. Preisschrift. Jena 1832. Bran.

Ich würde mich sehr freuen, von competenter Seite zu

vernehmen, dass es mir einigermassen gelungen sei, in die

sittliche Weltanschauung des ersten hellenischen Lyrikers

einzudringen und dadurch das Verständniss eines Dichters zu

fördern, der das koyav TcoQvcpav oQd'ccv övvs^ev^), d. h. die

Auffassung des tieferen religiösen und ethischen Kernes der

hellenischen Mythen, als eines der höchsten und wesent-

lichsten Probleme seiner Poesie betrachtet und, wenn über-

haupt Jemand, dasselbe glücklich gelöst hat.

Was sodann die zweite Abhandlung über die Ethik
des Aeschylos betrifft, so wird sie, wie ich hoffe, den

Beweis liefern, dass derselbe auch in seiner Ethik seinem

eigensten Charakter treu geblieben ist. Er ist der gewaltige,

hochstrebende tragische Titan, der Alles, was er mit seinem

idealen Geiste erfasst, aus dem Staube in seine höhere Sphäre

emporzieht. Welches sittliche Verhältniss aber — und ich

hoffe, dass meine Darstellung seiner Ethik dies bestätigen

wird — hätte er nicht geadelt, soweit dies überhaupt aut

polytheistischem Standpunkt möglich ist? — Auf der andern

Seite hat man ihn einen frommen Dichter genannt, dessen

Lebensodem die Gottesfurcht sei*). Derselbe Hauch der

Religiosität durchweht aber auch seine Ethik, wovon fast

jedes ihrer Blätter Zeugniss ablegt; wie er, von kindlich

frommer Scheu durchbebt, vor seinem Zeus im Staube kniet,

so betrachtet er auch Familie und Staat, wie überhaupt das

zum ge

') Pyth. 3, 80. — 2) Vergl. z. B. SchÖmann in der Einleitimg

efesselten Prometheus (Greifswald, L. A.Koch 1844) S. 20 u. 21.
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ganze sittliche Leben des Menschen im Lichte der Religion

und Gottesfurcht, — aus dem natürlichen Grunde, weil seine

Ethik durchaus in seiner religiösen üeberzeugung wurzelt.

Den ersten Impuls zur Bearbeitung der äschyleischen

Ethik verdanke ich der gediegenen Abhandlung von Lübker
über die sophokleische Ethik^). Mein lebhafter Wunsch
war, für Aeschylos zu leisten, was er für Sophokles geleistet

hat, und es würde mich sehr freuen, wenn meine Arbeit

nicht hinter der seinigen zurückgeblieben wäre. — Was ins-

besondere das dritte Capitel meiner äschyleischen Ethik be-

trifft, in welchem das sittlich Gute, die Sünde und der

Geschlechtsfluch behandelt sind, so bemerke ich noch,

dass meine Darstellung dort im Grossen und Ganzen auf den

Erörterungen G. Dronke's fusst, der in seiner Abhandlung

über ^die religiösen und sittlichen Vorstellungen
des Aeschylos und Sophokles'^) jene Punkte einer ein-

gehenden Betrachtung unterzieht, obgleich man, wie ich

hoffe, leicht bemerken wird, dass ich trotz der Benutzung der

Dronke'schen Entwicklungen meinen Stoff durchaus selbst-

ständig behandelt habe und überall auf den Dichter selbst

zurückgegangen bin. — Auch glaube ich noch hinzufügen

zu müssen, dass mir Müller' s Schrift über die Natur-
anschauung des Sophokles^), welche namentlich auch

den Unterschied zwischen dem Letzteren und Aeschylos in

Rücksicht auf den in ihr behandelten G.egenstand in's Auge

fasst, mir leider nicht zu Gebote gestanden hat, da ich sie

trotz aller Bemühung nicht habe erlangen können.

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich im Interesse des

Lesers die erforderlichen Belegstellen entweder unter dem

Texte oder auch, wo dies zweckmässiger erschien, inmitten

desselben beigebracht habe. Die pindarischen Stellen sind

nach der Bergk'schen Ausgabe der poetae lyrici Graeci (3. Auf-

lage, Teubner 1866), die äschyleischen nach der Ausgabe von

G. Hermann citirt.

1) Fr. Lübker, die sophokleische Ethik: Prograinin des Gross

-

herzoglichen Friedrich - Franz - Gymnasiums in Parchim. 1855. — ^) S.

Fleckeisen's Jahrbücher für classische Philologie. Vierter Supplement-

band, S. 3 ff. (Auch separat abgedruckt). — 3) Dr. E. Müller, über

sophokleische Naturanschauung. Eine ästhetisch -philologische Abhand-

lung. Liegnitz 1842.
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Erstes Capitel.

Der Menscli nacli seiner pliysisclien P]xisteiiz.

I. Das Leben des Menschen. — Zeit und Schiclvsal.

§• 1-

Den Eintritt des Menschen in's Leben überwacht die Gebnrts-

göttin Eileithyia und mit ihr die Moiren'), welche, wie sie

von Geburt an die Schicksalsfäden der Menschen spinnen, so auch

der Göttin der Entbindung sehr nahe stehen'-^). Insofern Eileithyia

die rasche Geburt befördert und die Wehen der Gebärerin lindert,

legt Pindar ihr die Epitheta Ttgav^urLg'^) und ^caQOTtokog'^) bei.

Sie ist, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die Gebärerin

der Einder, die Beisitzerin der tiefweisen Moiren und die Tochter

der allgewaltigen Hera ^) ; ohne sie schauten wir weder das Tages-

licht^) noch die dunkle Nacht; ohne sie entbehrten wir ihrer

Schwester'^, der rüstigen Jugendkraft''). Eileithyia ist es also nach
Pindar, der wir nicht nur Odem und Lebenskraft, sondern auch
alle Genüsse und Annehmlichkeiten unseres Erdendaseins ver-

danken. — Wie aber ferner jedes Geschlecht seinen Schutzgeist

hat''), so wird auch mit dem einzelnen Menschen ein solcher Dämon
(gcnh(s)y ein individueller Lebensgeist, oder Personaldämon,

1) So heisst es von der Geburt des lamos Ol. 6, 41: tcc (.lsv (der
Euadne) 6 XgvGO-no^ccg

\
itQav^rjZLV x 'ElsL&VLav nagiaraosv rs Mol-

Qug. — 2) S. Preller, gnech. Mjth. I, 330. — 3) Ol. 6, 42. — 4J Pyth.
3, 9: iiazQonöXcp ovv ^Elud-VLcc. — 5) Ilere ist selbst Göttin der Ehe
(xsXsicc, s. §. 23) und Entbindunj]^ , und wurde in Argos als EL?.iid'via
verehrt. S. Preller, gr. Myth. I, 113. — 6) Das Licht der goldenen
Sonne schauen steht auch sonst nach poetischem Sprachgebrauch
für leben. Pyth. 4, 144: od-svog keXlov xqvgeov Xsvggo^ev. — 7) Hebe
ist wie Eileithyia Tochter der Here. Prellcr, gr. Myth. I, 289. —
8) Nein. 7, 1: EXsLd^via, ttkqeöqe Molqkv ßccd^vqjQOvcov,

\
izciL t.isyaXoGd'F-

vEog, cc-aovGov, 'Ilgccg, yEvtzSLQa rtyivcov' avsv Gsd'fv
\
ov (pciog, ov fis-

XdLVKv dga-nEvteg svcpQOvav
\
rsccv adsXwEccv iXavousv uyXaoyvLOv

'Hßccv. — 9) Vgl. §. 27.

1*
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wie ihn Gerhard nennt ^), geboren, der den Menschen durch das

Leben begleitet und ihm schützend und schirmend zur Seite steht ^).

Dieser individuelle Genius stellt einerseits, um mit Preller zu re-

den^), die menschliche Natur wie in einer höheren Idealität und
göttlichen Begründung dar; andererseits vertritt er als guter Geist

das Schicksal des ihm anvertrauten Individuums und trägt für

dessen leibliches und sittliches Gedeihen Sorge, so dass er daher
zugleich als das persönliche Schicksal des Einzelnen aufzufassen ist.

Die Lichtseite des menschlichen Lebens ist die schöne, won-
nige Jugendzeit, deren Reize Pindar nicht genug zu rühmen weiss.

Hat der Jüngling das Knabenalter und die Zwitterperiode des

ayevELog^) hinter sich, so gelangt er in die Periode des Selbst-

gefühls und Uebermuths ^), wo die Jugendblüthe aufschäumt '*) und
der Körper von Kraft strotzt^): wo er auf den Wangen die zarte

Mutter des Milchhaares, die Reife, enthüllt^) und die Frucht der

lieblichen, goldumkränzten Hebe pflückt-^). Mit der körperlichen

Kraft aber vereinigt der Jüngling blühende Schönheit. Von dem
jugendlichen Alkimedon heisst es, er sei schön von Anblick ge-

wesen '^), und dem greisen Aison entlockt der Anblick seines in

der Jugendblüthe stehenden Sohnes Thränen der Freude ^^).

Das Jünglingsalter ist die Periode energischer Thatkraft, wo
der jugendliche Kämpfer, dem Beisijiele der alten Heroen nach-

strebend, im Getümmel der Vorkämpfer blühende Jugendkraft

athmet'^); denn wie dem Greise der Rath, so ziemt dem Jüngling

die Lanze '^). Da durchfliegt der jugendliche Läufer auf flüchtigen

Sohlen die Rennbahn und erringt sich den Lorbeer; und staunend

schaut ihn die Jungfrau und wünscht ihn sich zum Gemahl in

1) Gerhard über Wesen, Verwandtschaft und Ursprung der Dämo-
nen und Genien in den Abh. der k. Ak. der W. zu Berlin aus dem
Jahre 1852, philol. hisjt. Abth. S. 259 n. 34.— 2) OL 13, 28: ASvocpwvtog
Ev^vvs ^ ccL^ovog ovQOv. ^Unumquemque hominem habere genium
suum nota est Orphicorum, mysteriorum, philosophorum doctrina.'

Bissen, Pyth. 5, 122: zJtog xoi voog (isyag y,vßsQVcc
\
daC^ov ccvöqcov

cpiXcov. — 3) S, Preller, gr. Mythol. I, 336. Anni. 2.
' Köm. Myth. S. 67.

Menander bei Clemens AI. Strom. V. p. 260: ccnavzL ödLjxoiV ävögi cvfi-

TtagCötcctai evQ'vg ysvofisvo) fivotaycoyog rov ßiov ayccd'og. Vgl. Nä-
gelsbach, nachhom, Theol. S. 112. — Lübker, soph. Theol. I. p. 15. —
4) Ol. 8, 54: i^ aysv8L(ov. Ol. 9, 89: Gvlccd'sig dyevsLcov. Nach Plato
stehen die ocysvsiOL zwischen den naidsg und avSQSg in der Mitte.

De legg. VIII, 833, C: xqltxcc ^tJ rccvra ad'Xijfiata dtavorjd'co^sv, tv

(Jisv TCccLdiyiOv, W 8s ccysvsLcov, fv ös (xvSqcSv. — 5) Pyth. 6, 47: aycov
ccÖL-KOv ovd" vTTSQOTcXov 7]ßccv. — 6) Pyth. 4, 158: adv d' avQ'og ^ßag
ccQXL KVfiaLVSi. — 7) Pyth. 4, 179: -nexladovxccg r]ßK. — 8) Nem. 5, 6

ovTtia ysvvGL cputvcov xsqslvuv fiaxFQ otvccvd'ag otkoquv. —• 9) Ol. 6, 57
xSQTiväg S^ ETtsl XQVG06xsq)ccvoio idßsv \ Kccgrcdv "Hßag. — 10) Ol. 8, 19

Tjr d' sGOQccv -naidg. — 11) Pyth. 4, 121: f'x d' a^' avxov noficpoXv^ccv

Öcc-nQva yrjQalscov yXscpccQCOv,
\
ccv tcsql i/>t';^«v STtsl ycc^rjGSv, e^aCgexov

\

yovov tdüjv KcclliGtov dvöoav. — 12) Isthm. 7, 31: xv ös, Jiodoroio

(in Sparta) ßovXal ysQOvxcov y.al vcovs uvdqäiv agiGxsvoiGiv ccix^ii
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verschwiegener Brust, und jede Mutter begehrt ihn zum Sohne ').

Die Jugend ist aber auch die selige Zeit der Liebe; da thront

auf den Wimi)crn der Jünglinge und Jungfrauen der hehre Jugend-

reiz, der als Herold die ambrosische Wonne der Aphrodite ver-

kündet^), und es geziemt sich, im lieblichen Lenz die Früchte der

Liebe zu brechen^). Da sehnen sich beim Anblick der blühenden

Jungfrau die jugendlichen Freier, die blühende Frucht der gold-

bekriinzten Hebe zu pflücken*), und die Priesterinnen der Aphro-

dite gemessen die Süssigkeit des wonnigen Lustbetts ^). — Das

Ideal männlicher Kraft und Schönheit schildert P. mit den auf

den Thebaner Strepsiades bezüglichen Worten: 'Er ist furchtbar

anzuschauen wegen seiner Kraft und zugleich schön; und seine

Tapferkeit ist nicht geringer denn seine Schönheit'^). — Den
entschiedensten Gegensatz zu der aufschäumenden Jugendblüthe

aber bildet die ruhige Besonnenheit des Alters, welchem der Rath,

nicht die That geziemt'); während die Jugend in rastlosem Drange
den Blick vorwärts in die Zukunft richtet und mit dem Fluge

ihrer Entwürfe in weite Fernen schweift, fühlt sich das vorgerücktere

Alter, welches die ehrgeizigen Bestrebungen der jüngeren Jahre

hinter sich hat, im ruhigen Genüsse der Gegenwart glücklich^).

Allmählich aber stumpft das Alter die geistige Kraft des Menschen
ab und schwächt seine Sinne, daher es an dem greisen Aegineten

Thearion als besonderer Vorzug gepriesen wird, dass die Moira
die Schärfe seines Geistes nicht gestumpft habe^).

§• 2.

Den Schlussact im Drama des Lebens bildet der Tod, welcher
der natürlichen Ordnung der Dinge gemäss dem Menschen un-

widerruflich bestimmt ist, daher es Thorheit und frevlerische Ver-
messenheit wä,re, wenn der Mensch, dem Naturgesetze zum Trotz,

nach unsterblichem Leben trachtete^"). Da aber alles Lebendige

1) Pyth. 9, 97: tcXslotcc vL-accaccvtcc gs 'kul xslstcctg aQLaig tV TlaXla-
Sog sidov, cccpcovot d" ag s-kccgtcc cpCXxuxov I naqd'SVLV.a tcÖglv 7} vlov fv-
Xovt , 03 TsleaiY.QaTsg,^ su^i^v.^— 2) Nem. 8, 1 : coga tiotvik, v.ctQV^ 'Acpgo-
öixcig KfißgoGiccv tpcloxazcov,

\
c<xE nccQd'BvrjiOLg Ttaidcov x' icpi^oiGct yls-

cpcigotg. — 3) Fr. 100: xgrjv ^ev v-axä yicciQOv igcörcov dgEJcsod-ai, -O^uue,

Gvv ccXl-hlk. — 4) Pyth. 9, 107: xav (die Tochter des Antaios) ^dla noX-
Xol ccQiGxfisg dvögcov ai'xsov

|
GvyyovoL, noXXol ds -nal ^el'vcov. snsl

%^ctr]xov sldog I i'nXtxo' xgvGOGXBcpdvov 8 8 Oi'Hßag
\
-nagnov dvd-rJGavx'

ci7todQ£il)cci
I

e'^eXov. Pyth. 9, 37: sy, Xsxbcov yiEigaL ^eXiadea noCav. —
5) Fr. 99: noXv^sycti vsävidsg, cciicpinoXoi

\
Ilsiß'ovg 8v dcpreico KoQiv^n

\~ — — viiLV a.vEyQ' anayoQiag Enogev,
\

co naCdeg, igaxELvaCg
| iv

fvvcagl fiocXd'Kyiäg cogccg dnö Yccgnov dgsnEG^ai. — 6) Isthui. 7, 22: cd-s-
VSL X E-KTiayXog Cdstv xs ^og^dstg dysi t' dgsxccv ovv. aiGxiov opvag. —
7) Fr. 182: ^'vd'cc ßovXccl ysgovxcov >t«t vecov dvdgcöv dgiGxevoiGtv al-
Xf^ocL. S. oben. — 8) Nem. 3, 75: fxccyigog yccg atojv (pgovsLV ivsnsi x6
nagv.ei^£vov. So habe ich mit Härtung- diese corrnpte Stelle ge-
schrieben. — 9) Nem. 7, 08: Ssagiav, xlv oi^vsGiv ovyi UTtoßXdnxsi
(pgEvav {Moigcc).— 10) Pyth. 3, 61 : inj, (piXa^fjvxd, ßCov d^dvaxov gtcevSs,
xccv ö EfiTtgayixov civxXei ^axccvdv.
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dem Naturgesetze verfallen ist, so ist nothwendig der Tod allen
Menschen gemeinsam, — ein Gedanke, welcher bei Pindar häufig

in variirter Form wiederkehrt. Der Arme und der Reiche, heisst

es in den Nemeen^), wandeln ohne Unterschied den Pfad des

Todes, und gleich darauf: Allen gemeinsam rauscht die Woge des

Hades heran und stürzt sich auf den Ruhmlosen wie auf den
Berühmten^). Und wieder heisst es in den Isthmien: Wir alle

scheiden gleicherweise von hinnen, so ungleich auch sonst unser

Geschick sein mag^). — Insofern der Tod ein Naturgesetz ist,

ruht das Geschick des Todes in der Hand der Moiren ^) , deren

eigentliche Thätigkeit ja Wiege und Grab, Geburt und Tod ist'^).

Anderwärts wird das Verhängniss des Todes auch wohl schlecht-

weg in die Hand der Gottheit gelegt^).

Freilich ist die Todesstunde selbst dem Sterblichen unbekannt,

und er weiss nicht einmal, ob er nur einen ruhigen Tag, die

Gabe des Helios, in ungetrübtem Glücke erlebt'); eben darum
aber muss er stets auf den Tod gefasst sein, zumal da er in keiner

Situation sicher vor ihm ist, und derselbe ihn zu jeder Stunde,

wo es auch sei, überraschen kann. In diesem Sinne legt der

Dichter dem Todesgotte, insofern er gar keine Rücksicht kennt,

das Epitheton schamlos zudringlich [dvaiöijg) bei^). Haben
aber einmal die bleichen Körper der Hingeschiedenen den Rauch
genährt^), — dann ist der Rückweg abgeschnitten und der Mensch
unwiderruflich eine Beute des Hades; denn die Seele aus dem-
selben zurückzuholen ist unmöglich^"). Daher richtet Pindar an

den dahingeschiedenen Meges die Worte: Deine Seele zurückzu-

führen vermag ich nicht; eine solche Hoffnung wäre thöricht;

wohl aber vermag ich deinem Geschlechte ein stolzes Denkmal
der Musen zu setzen^').

§• 3.

An die Betrachtung des Todes knüpft sich sehr natüi'lich

der Gedanke an die Hinfälligkeit und Nichtigkeit des mensch-

1) Nera. 7, 19: cccpvsog nEvixQog xe ^ccvatov nogov
\
od^a vsovrcci. —

2) Nem. 7, 30: dlXd -aolvov yccq 2Q%sxai
\

v-v^jJ 'Jidcc, tieob d' ddo^rjTOv

iv Kccl So-Ksovzci. — 3) Isthm. 7, 42: d-vda-no^sv yuQ oi-Lcog änccvtsg'

dccLiitov d' aicog. — 4) Isthm. 6, 14: xoCaiaiv ogyatg bvxsxul \
dvxLccGccis

didccv y^gdg xs di^aod'ai noliöv
\
6 KXeovC-aov rcacg' iyd> d' vxpiQ'QOvov

\

KXüi^co \v,a6iyvrixug xe ngooswinco iOnsG^cci ^Xmatg
\
avdgbg cptkov

MoiQccg icpEx^acg. — 5) V^l. Preller, griech. Myth. I, 330. — 6) Isthm.

4, 4: KX£covo[xiöaL 6vv d'Ea ^vaxov Öleqxovxccl ßiotov xElog. —
7) Ol. 2, 30 :i rjxOL ßgoxcöv yE xg'xptTat

|
nEtgag ov xi Q'avaxov

, |
ovS

ccGvxi-iiov d^EQav bnoxE ncciS dslCov
\
uxelqel gvv ccya&o) xElEvzaao-

(lEv. — 8) Ol. 10, 105: dvaidicc noxfiov. Dasselbe Epitheton giebt schon

der Gnomiker Tlieognis dem Tode. v. 207 Bcrgk: Q-dvaxog dvaidrjg. —
9) Nem. 9, 23 heisst es von den vor Theben Gefallenen : voaxov igvoodusvoL

XEVKccvd'Ett 6c6(ic)cxci (Bergk : oco^aai.) nCccvav yiUTCvov. — 10) Nem. 8,

44: CO Mfyci , x6 ö' avzig xeuv ipvxdv xo/xi|at
|
ov uol dvvcczov. —

11) Das. V. 44—47.
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lieben Daseins überhaupt, durch deren Betrachtung Pindar so oft

eine ernste und fast wehmüthige Stimmung hervorruft, zumal da

er die ursprüngliche gottähnliche Natur des Menschen ausdrück-

lich anerkennt. ^Götter und Menschen', singt er in den Ne-

meen'), 'sind eines Geschlechts und stammen von einer Mutter

(der Erde); aber trotzdem scheidet sie eine durchaus gesonderte

Macht; denn wir Menschen sind nichts; aber ewig bleibt der un-

erschütterliche Sitz, der eherne Himmel. Dennoch sind wir —
sei es an Geisteskraft, sei es an Körpergestalt — den Un-

sterblichen in gewisser Hinsicht ähnlich, obwohl wir dem Ge-

schick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage

oder bei Nacht bevorsteht. ' — Das gerade ist die tiefe Tragik

des menschlichen Daseins, dass der Mensch bei aller seiner Gott-

ähnlichkeit dennoch ein so gar schwaches, blindes und elen-

des Wesen ist. Denn zunächst — wie ist er doch so blind und
kurzsichtig! 'Tausendfach', singt Pindar*), 'umschweben Trug
und Bethörung des Menschen Sinne; und nicht vermag er zu er-

gründen, was jetzt und in Zukunft zu erlangen ihm frommt.' —
Und wiederum heisst es in einem Fragment"^): Götter, wie oft

täuscht sich das Trachten der sterblichen Tagesgeschöpfe, ohne

dass sie es ahnen! — Nicht selten auch begeht der Mensch aus

Vergesslichkeit Irrthümer und Missgrift'e ; und was Pindar von den

Heliaden sagt, gilt mehr oder weniger auch von jedem Sterblichen

:

Unvermerkt umwölkt dunkles Vergessen den Sinn der Menschen
und verdrängt aus dem Geiste die gerade Bahn der Pflicht^).

Von der Nichtigkeit der menschlichen Hoffnungen singt ferner

der Dichter: Oft wogen auf und nieder die Wünsche der Menschen,

und ihre eitlen Luftgebilde sinken zusammen. Noch nimmer hat

ein Staubgeborener von der Gottheit eine sichere Anzeige des

Schicksals erlangt; denn geblendet ist sein Sinn für die Zukunft^).
— Diese Blindheit für die Zukunft wird auch sonst mehrfach von
Pindar nachdrücklich hervorgehoben. 'Kein Vorzeichen der Zu-

kunft' heisst es in den Nemeen^), 'wird den Erdgeborenen vom

1) Neni. 6, 1 7: 'ev ccvÖqöjv, W d'scöv yevog' fx ^itcig d)- nvsofisv]
ficczQog uucpoTBQOL' disi'(>ysL 08 ncloa yisyiQLU,sva

\
öuvaaig, cog t6 aev

ovd^v, ÖS jjaAxfO? ccocpaXhg aiev tdog
\ fisvet ovQccvog. alld xt,

ngoGcpEQOiisv E^nav
|

r] ^syccv voov tJtoi- cpvGLv dd'avccTOLg, \ -koclttsq

i^cpa^sgiav ovh stdotsg ovSi ^stcc vi^xTag
|
ccßus notfiog xCg xiv Byga^s

ÖQCciieiv 710TL Gxccd'^ccv. — 2) Ol. 7, 24: d^cpl d' dv^gcöncov cpgccolv dfi-
nlayiLat.

\
(xvccQtd''ii^xOL

\
-KQFixccvxKi' xovto S' darix^^vov evQStv,

\
o,Tt vvv

nai Ttags^yiEL Ttgayfidtcov SqQ^ccv oöov
\
e^co q)Q8vüäv. — 5) Ol. 12, 5: at

ys fi8v avÖQMv
\
ttoXI' «reo, xd d" uv yidxco ipsvSrj nszaiKÖvia. xdiivoiGUL

y.vXLv8ovx slitidsg' I cva^oXov d' ov ttco xig tnix^ovuov \ tclotov d^cpl
TtQcc^iog £600ß8vcig svgev ^bod^sv

\
xdtv df fiEXXovxatv zsTvcpXcovzaL cpga-

dai. — 6) Nem. 11, 43: tö ö' i>t zJiog dvd'Qcönoig oaq)8g ovx stzsxklI
T8)i[iaQ • dXX 8(i7iav fjiEyaXavoQLcct.g bfißaLvofjLEv,

\
Egya xs noXXd fi8V0L-

vävxEg' Ö8d8xni, ydg dvcnÖEL BXnidi yvCcc' ngo^ad'ELccg d' dnöxSLVxat qokl.
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Zeus; dennoch streben wir in unserem Ilochmuthe empor, viele

Pläne entwerfend 5 denn von schamloser Begier sind unsere Glieder

umstrickt; und unserer Erkenntniss fern liegen die Strömungen
des Geschicks.' — Namentlich aber ist der Mensch in Bezug auf

seinen Tod im Ungewissen. ^Die Stunde des Todes,' sagt Pindar,

'ist den Sterblichen verborgen, und wir wissen nicht, ob wir
auch nur noch einen ruhigen Tag, des Helios Gabe, in unge-
trübtem Glück vollenden' '). — Das grausigste Beispiel mensch-
licher Blindheit aber bietet der seinem Verhängniss willenlos

verfallene (fjiOQC^og) Oedipus, der, ohne es zu ahnen, seinen eigenen

Vater tödtet und so das alte pythische Orakel erfüllt''^). So be-

schränkt und kurzsichtig ist der staubgeborene Mensch!

§•4.

Ueberhaupt aber ist der Mensch ein gar hinfälliges und ge-

brechliches Wesen. Zahllosen Krankheiten wird er zur Beute,

sei es, dass sein Leib mit selbstentstandenen Geschwüren behaftet

oder von Geschossen verwundet ist; oder dass die Gluth der

Sonne oder der Frost des Winters ihn beschädigt^). Dem wech-
selnden Geschick dient er zum willenlosen Spielball, während nur
die Söhne der Götter für die Angriffe desselben unverwundbar
sind"*); auf alle Sterblichen stürmt bald dieser, bald jener Wind
herein und wirbelt sie fort^). Das Können und Vermögen des

einzelnen Menschen ist auf eine kleine Sphäre beschränkt, da das

Geschick ihm enge Schranken gezogen hat*^); und seine endliche

Bestimmung ist, als erblichene Leiche den Rauch zu nähren").

So unvollkommen ist das Glück des Sterblichen, dass die Götter

ihm neben einem Gut zwei Uebel zutheilen ^) ; selbst dem Aeakiden

Peleus und dem göttergleichen Kadmos, welche doch unter den

Menschen das höchste Glück besassen, ward kein leidloses Dasein

zu TheiP); kein Sterblicher lebt und wird leben, der von Leid

1) Ol. 2, 30: TjTOi ßgotäv ys Y.Bv.Qitai
\
nfiQccg ov xi ^ccvatov,

|

ovd' ccöv^i^^ov apiSQccv otcozs nccid^ askiov
|
cctslqsl gvv ayad'a xh-

IsvxKGO^Ev. Vgl. den vorigen §. — 2) Ol. 2, 38: B'/ixsivs Accov ^ögi^og
-üto'g

I
avvavxofisvog, sv ds Ilvd'wvt XQV^^^^^'^ I

TtaXccicpaxov xsXsggsv. —
3) Pyth. 3, 45: {ATtoXXoiv) ^iv {'Jo-alanLOv) Mdyvrjxi cpegcov tcÖqs Kbv-
xavQG) didä^ai

\
7toXv7tr](iovccg dvd'QCOTcoiöLv Laod'ca vooovg.

|
xoug iihv

d)v , oGGOi fioXov avxocpvxcov
\
sX'nicov ^vvccovsg, 77 tioXlco xaXv.w ^tXr}

rsxQCoasvoi
|

r/ ^f^itia^t xrjXsßoXm,
\ 77 Q'SQLvä nvgl TisQd^öiievOL dsfiag

77 ;^a/4tcöi/t, XvGaig ccXXov aXXoLCOv dx^cov \
t^ccysv. — 4) Isthm. 3, 18: cclcov

de yivXivdo^svaig äfisguLg ccXX' ciXiox' s^dXXa^ev. uxqcoxol ys uav Ttciidsg

d'satv. — 5) Isthm, 4, 5: dXXoxs d' dXXotog ovgog |
nävxag dvd-QConovg

STtaLGGcüv iXavvsL. — 6) Nera. 7, 5: dvccnvso^iBv 8' ovx dnavxsg snl
ii_ . I _« . <j. V ' .. (. I o.' C « _ C r!\ Xr„ f\ CIO. <t,Anfr\ti

uacn nacnnom. ineoi. 0. ö<ö. — y) ^y^*^- o, od: uiwv u ttuifin/t»/s
1

ov-A üysvz^ ovx'
I

AlaY,C8cc nagd. TLriXsi \
ovxs nag' avxid'sco Kciducp' X^-

yovxat fidv ßgoxav
\
oXßov vnsgxaxov ot* Gx^iv.
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und Mühsal verschont bliebe'); es ist unmöglich, sagt «1er Dichter

in den Nemeen^), dass auch nur einem Menschen alles Glück zu

Theil wird, und ich weiss Keinen zu nennen, dem die Moira den

Gipfel desselben dauernd verlieh. — Wenn irgend Jemand selig

zu preisen ist, so ist es der Sieger in den Agonen; aber auch

sein Glück ist nur relativ hoch, und der eherne Himmel ist un-

ersteigbar für ihn; vollkommen glücklich sind nur die Hyper-

boreer, deren seliges Leben der Dichter in der neunten pythischen

Ode mit so glänzenden Farben schildert; überall schweben dort

Reigeti von Jungfrauen, und es erschallen die Klänge der Leiern

und Flöten; und die Haare mit goldenem Lorbeer umwunden,
sitzen sie beim heiteren Mahle ; weder Krankheiten, noch das ver-

derbliche Alter nahen sich dem heiligen Volke; und ohne Müh-
sal und Kämpfe hausen sie, der rächenden Nemesis entronnen.

Das ist die selige Wonne der Hyperboreer; aber weder zu Schiff

noch zu Fuss finden die Sterblichen zu ihnen den wunderbaren
Weg^), welche vielmehr allen üebeln und Gebrechlichkeiten zur

Beute werden, denen die Hyperboreer fremd bleiben. Mit Recht

spricht daher der Dichter bei dem Gedanken an die Hinfälligkeit

des Menschengeschlechts die inhaltschweren Worte ^): In Kurzem
blüht die Lust der Sterblichen empor und sinkt eben so wieder

zu Boden, vom feindlichen Willen der Götter geknickt. Du Ta-

gesgeschlecht ! Was ist der Hohe? Was ist der Niedere? Eines

Traumes Schatten ist der Mensch. — Ist dem aber so, so soll die

Erinnerung an die Nichtigkeit unseres irdischen Daseins uns zu-

gleich eine ernste Mahnung zur Demuth werden; und wenn Je-

mand, wie es in der* elften nemeischen Ode heisst, Reichthum be
sitzt und an Schönheit und Gestalt die Andern übertrifft, und w^enn

er als Sieger in den Kämpfen seine Kraft bewiesen hat: dann
bleibe er eingedenk, dass seine leibliche Hülle sterblich ist, und
dass am Ende aller Dinge der Schooss der Erde ihn aufnimmt ^).

§. 5.

Wir sehen aus dem Bisherigen, dass Pindar die Schwäche
und Nichtigkeit des menschlichen Daseins mit recht düsteren
Farben zeichnet; indess hält er trotzdem — weit entfernt, ein

finsterer Pessimist zu sein — vielmehr die richtige Mitte zwischen
Pessimismus und Optimismus, indem er, wie er einerseits die

1) Pyth 5, 54: novojv d' ov rig dnoyiXaQog ioxiv ovx eosrai. —
2) Nem, 7, 55: xvx^tv ö' tv' ccdvvatov

|
Evdciiiiovtccv anaaciv dvsXo^evov'

ovK f'xa
I

einsLV, xivi xovxo Molqu xiXog f^nsdov wpfif. — 3) Pyth.

19,' "^~^^- — ^) Pyth. 8, 92: iv o oXiyco ßgoxav
\
x6 xegnvov av^exai'

ovxco Ö8 zccl nixvBi xa^iai, \ ktcoxqotico yvco^cc ü£6ELOf.itvov.
\
srca^sgot'

TL ds xig; tl ö' ov xig; ayiiäg ovccq ] av&QooTc'og. — 5) Nem. 11, 13: sl
Sä xig oXßov '^%(ov ^ogcpcc Ttagccusvasxai ciXX(ov,\bvx' K£d-Xoi6iv (xqlüxs-vcov
inedsL^sv ßCav^

\
^vccxcc ^s^väad-co nsQiöxeXXcov ^Urj,

\
xal xsXsvxav

ciTccivxcov yäv iTtLSOGoasvog.
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Schattenseiten des Menschenlebens hervorhebt, doch auch anderer-

seits die Lichtseiten desselben anerkennt und die mannigfachen
Freuden und Genüsse preist, welche es demjenigen bietet, der

bescheidenen und genügsamen Sinnes nicht Uebermässiges und
Uebermenschliches begehrt^). Wie weit er von finsterer Kopf-
hängerei entfernt ist, geht schon daraus hervor, dass er dem
frohen Lebensgenüsse einen sehr hohen Werth beilegt, wenn er

in einem Fragmente sagt~): "^ Verkümmere dir nicht die Lebens-

lust! Das höchste Glück für den Menschen ist ein heiteres Da-

sein. ' — Und dies war nicht etwa bloss eine dürre Theorie des

Dichters; dass er selbst vielmehr dem behaglichsten Lebensgenüsse

sich hingab und nichts sehnlicher wünschte , als dessen ununter-

brochene Dauer
,
gesteht er offen mit den Worten ^) : Mag nimmer

der Neid der Götter den Genuss meines Glückes stören, in welchem
ich , Tag für Tag Freude haschend , ruhig dem Alter entgegen-

wandle bis zur verhängnissvollen Stunde.

§. 6.

Zu den Mächten, welche auf das menschliche Geschick be-

stimmend einwirken, gehört zunächst die Zeit, welche Pindar
mehrfach als eine gewaltige Potenz anerkennt. Sie ist die Mutter

aller Dinge und gebiert Alles aus sich heraus^); sie ist ferner

eine Königin, welche alle Seligen an Macht übertrifft^), zu wel-

chen Worten Dissen bemerkt^), dass die Zeit bei Pindar, wie

überhaupt bei den Alten, nicht als abstracter Begriff, sondern

als dämonische Macht auftrete. Die Zeit allein bringt die un-

verfälschte Wahrheit an den Tag") und ist insofern, wenn ich

den Sinn des betreffenden Fragments recht verstehe , die Eetterin

und Schirmerin der Gerechten, weil sie zuletzt die Tugend und
Unschuld derselben an's Licht zieht ^). Auch kommt es bei allen

Unternehmungen des Menschen auf den günstigen Zeit jd unkt
an, weil dieser über den Ausgang entscheidet^). Die Zeit zeichnet

ferner dem Menschen seinen Lebenspfad vor, in welchem Sinne

es von dem Athener Timodemos heisst: die Zeit lenke ihn auf

väterlichem Pfade und habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke
verliehen ^^). In dieser letzteren Stelle geht aicov^ wie man sieht,

1) Yg\. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 59. — 2) Vr. 103: ^r]S

dficiVQOv rsQipiv iv ßtco' nolv xol
\
cpii)Tiotov ccvögl xsQTCVog aUov. —

3) Isthin. 7, 39: 6 o d^avccrcov firj d-QKOO£X(o cpd'ovog.
\

o xi xsquvov
icpdiiEQOV ö'tcoxcov

I
ä-nalog ^tcbiiiv yrJQocg s'g x£ xov (xüqgluov

\
Uiava. —

4) Ol. 2, 17: XQÖvog 6 ndvxcov nccxjjQ. — 5) Fr. 10: ccvay,zu xov Ttccv-

xcov vTtsQßcclXovxa XQOVOv aaKCXQcov. — (i) Pind. Carni. Comra. ad Fragni.

iuc. gen. p. 657. — 7) Ol, 10, 53: o r' i^slsyx^^ fiovog
\

dXäQ'SLay

ixrixvyt,ov
\
xqövog. — Ol, 1, 33: dasgai d titLloinoi

\

^dgxvQEg Goq)(o-

raxOL. — 8) Fr, 136: dvdQwv di>iocLcov xQ^vog oodxtjq dgicxog. — 9)

Pytb. 9, 78: 6 Ss yicciQog o^OLCog
\
navxog f'^ft v-OQvcpccv. — 10) Nem. 2,

6: TtccxQiccv -A.ccd'' odöv viv sv&vnoanog
(

ccicov xaCg fisyaXccig dsdco'ue

noGiiov 'A^dvaig.



Der Mensch nach seiner pliysischcn Existenz. W

uus der Bedeutung Zeit in die Bedeutung Geschick üljcr. —
Aber die Zeit erscheint bei Pindar auch als eine gefürchtete Macht;

denn sie vermag nicht nur den Menschen in's Unglück zu stür-

zen, daher Pindar dem Hieron wünscht, dass die heranschleichende

Zeit niemals sein Glück zertrümmern möge'), sondern sie h»ringt

auch den Tod^) und löscht das Lebenslicht aus'^).

Die gewaltigste Macht, unter deren Einflüsse sich das mensch-

liche Dasein entwickelt, ist das Schicksal, welches nach Pindar

nicht nur über die Sterblichen, sondern sogar über die Götter

herrscht, wie er denn ausdrücklich von einem allmächtigen Ge-

setze redet, welchem Götter und Menschen unterworfen seien ^);

und zwar ist dies Gesetz, wie schon Bippart bemerkt hat^),

das allgemeine Gesetz der weltlichen Entwickclung, durch welches

das Schicksal der Götter und Menschen bestimmt wird, und wel-

chem selbst die Ersteren ihre göttliche Macht und Natur ver-

danken. Diese abstracto Schicksalsmacht bezeichnet Pindar, was
zunächst den Sprachgebrauch betrifft, abwechselnd mit den Aus-
drücken fiOLQCi^), TtoTjitog"), Tvia"^) uud alöci^)- was aber das Schick-

sal bestimmt und verhängt, heisst rb TteTCQcc^ievov^^) , xb ^OQm^iov^

letzteres auch mit dem Zusätze itc-jtQiji^ivov^^). Ihrem Wesen nach
aber ist die pindarische Schicksalsmacht eine unwiderstehliche und
unentrinnbare : keine Flamme , keine eherne Mauer vermag sie zu

hemmen ^^).; daher Pindar auch von einem allgewaltigen Ge-
schicke redet '^). Bei allem Beginnen der Sterblichen giebt nicht

ihre persönliche Kraft, sondern die Schicksalsfügung den Aus-
schlag^^); die Moira ist es, welche das Menschengeschlecht lenkt

und leitet ^^); und unerbittlich, ohne sich von Jemanden abweisen
zu lassen, verhängt sie über die Sterblichen den Tod, in welchem
Sinne ihr der Dichter das Epitheton ccvciLÖrig beilegt ^^'). Aus-
drücklich ist indess hervorzuheben, dass von einem blinden, den
Causalnexus nicht anerkennenden Fatum sich bei Pindar durchaus
keine Spur findet. Auch ist die pindarische Schicksalsmacht keine

1) Ol. 6, 97: iiri Q-qavaoi XQOvoq olßov icpSQTCcov. — 2) Ol. 9, 60
hrinj^t Zeus die von ihm ^esclivvängerte Protogeneia dem Lokros: ^r]

Kad-sloL VLv cclüiv Ttotfiov scpdipaig
\
oqcpavbv yarsäg. — 3) Nem. 1, 46

von den Schlangen, welche Herakles erwürgt: ayxo^ivoLg ds XQ^'^^S \

t{}VXo:g (X7tS7tv8v6£v [isXscov acpdrcov. — 4) Fr. 146: vo^og 6 navtcov
ßccGiXsvg

I

d-vcctcov ts -nal d&ccvätcov. Vgl. Seh er er, de Graeeorum
ätrjg notione et indole p. 32. - 5) Pindar's Leben etc. S. 51. — 6)
Nem. 11, 43. Pyth. 3, 84. — 7) Ol. 10, 105. Nem. 7, 6. L. Schmidt,
Pindar's Leben und Dichtung S. 513. — 8) Fr. 14. Isthm. 8. 67. Auch
verbindet Pindar xvx^ nozfiov Pyth. 2, 56. — 9) Isthm. 1, 34. Fr. 108,
1- — ^^) Fr. 217. — 11) Nem. 4, 61: t6 (iÖqoiuov diod'sv jcetcqcüiisvov,
wo freilich Zeus als Urheber des ^6qgl[iov erscheint. Ueber diese Ver-
mischung des abstracten Schicksals und des Götterwillens s. §. 7 — 12)
Fr. 217: 6xt]G£L xb nsngojaEvov ov tcvq, ov giöcxqsov

\ xSLXOg. — 13)
Pyth. 3, 86: 6 fiäyag noxuog. — 14) Fv. 14: iv egy^aai dh vixcc xv%a.^

\

ovad^svog. Vgl. L. Schmidt, Pindar's Lehen und Dichtung. Bonn,
Marcus. 1862. S. 266. Anm. 2. — 15J Nem. 11, 42: ^vaxbv ovxcog S'&vog
aysi

I

uoiQK. — 16) Ol. 10, 105: avcaäsa Ttox^ov. Vgl. oben §. 2.
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SO absolute und alleinherrschende , dass nicht auch die Götter auf

das menschliche Geschick bestimmend einwirken könnten; viel-

mehr erscheinen dieselben, und insbesondere Zeus, vermöge ihrer

Allmacht häufig als die Lenker und Gestalter der menschlichen

Schicksale, wie weiter unten in dem Abschnitte über Pindar's

Vorstellungen von der Gottheit genauer gezeigt wird ^). So heisst

es z. B. , um hier nur Einzelnes anzuführen, in der fünften

isthmischen Ode: ^Zeus, der Beherrscher aller Dinge, spendet

Gutes und Schlimmes^)'; und in der zweiten pythischsn Ode:
^ Nicht soll der Mensch mit der Gottheit hadern, welche bald

die Einen emporhebt, bald Anderen grossen Ruhm verleiht^) '.

§. 7.

Aus diesem Eingreifen der Götter in das Getriebe des Schick-

sals erklärt sich nun auch , mit welchem Rechte Pindar von einer

Moira, Aisa der Götter und des Zeus reden kann^); eine

Ausdrucksweise, welche sich auch bei anderen und schon bei äl-

teren Dichtern findet, wie z. B. Solon in der ersten vTtod-r'i'Kri slg

^A&rjvccLOvg von einer cclacc zliog spricht^). Man sieht, wie hier die

abstracto Auffassung des Uebersinnlichen {aioa^ fiotfja) sich mit

der concreten (Zeus) vermischt, oder vielmehr wie jene sich dieser

unterordnet. Denn ursprünglich steht allerdings das Schicksal über

den Göttern ; es ist aber , als hätte in der hellenischen Vorstellung

die Weltlenkung zwischen dem Schicksal und den Göttern ge-

schwankt; und so kommt es, dass der Grieche sich bald ein ab-

solutes, über den Göttern stehendes Schicksal denkt, bald wieder

das Verhängniss als den Ausdruck des gesammten Götterwillens

oder auch als Willensäusserung des höchsten Gottes allein be-

trachtet. Hieraus erklärt sich demnach, wie der Dichter von
einem Schicksal des Zeus reden kann, d. h. von einer Schick-

salsfügung, welche von Zeus ausgeht oder durch ihn bestimmt

wird**).

Uebrigens tritt uns bei Pindar die Schicksalsmacht auch con-

cret unter der Personification der Moiren entgegen. Sie erschei-

nen entweder als Repräsentantinnen dieser weltbeherrschenden

Macht oder als Willensvollstreckerinnen des höchsten Gottes, welche

doppelte Auifassung, wie Bippart bemerkt"), schon in den alten

Mythen hervortritt , wo sie entweder als Töchter der Nacht , mit-

hin als der älteren Göttergeneration angehörig, oder als Töchter

1) S. unten §. 39. — 2) Isthm. 5, 52: Zfvg rcc ts y.cxl tk vshsl,
|

Zsvg 6 TtdvTCOv zvQtog. — 3) Pjth. 2, 88 : XQV- ^^ '^Qog d'sov ovk sql-

^fiv,
I

og avB%£L Ttozs filv rcc yiSLvcov, tot' avd'' stSQOtg sdavisv jisya

v.vdog. — 4) Ol. 2, 21: orav d-sov Motga ni^nr}
\
avstiäg oXßov

v^rjXov. — 5) Fr. 4 Bergk, v. 1: rjiittEga de nöUg v.axdji\v Jiog
ovnot^ oIbltcu

\
alcav y,ccl ucf>idQcov ^säv cpQSvccg ad-avatcov. — 6)

Vgl. Preller, griech. Myth, 1,329. — 7) Pindar's Leben S. 56, Aum.



Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 13

des Zeus und der Themis bezeichnet werden^). Als Töchter und
Stellvertreterinnen des Zeus sind sie die Schutzgottheiten der

natürlichen Ordnung der Dinge und trugen Sorge für die wich-

tigsten Verhältnisse des Lebens in ihren bedeutendsten Momenten'-).

Insbesondere überwachen sie die Gel^urt des Menschen in Ge-

meinschaft mit der Geburtsgöttin Eileithyia , welche daher die Bei-

sitzerin der Moiren heisst, wie dies schon oben genauer er

örtert ist**); und die Gegenwart der Moiren bei der Geburt wirkt

ifleich den in der Gebin'tsstunde waltenden Gestirnen auf die Schick-

sale der Menschen bestimmend ein. Diese ihre Eigenschaft be-

nutzt Pindar zu einer kühnen poetischen Wendung in der elften

olympischen Ode, wo er die Einsetzung der olympischen Spiele

durch Herakles erzählt und den Ursprung dieser Feier als die

Geburt eines Kindes auffasst, bei welcher die Moiren als die Mächte

gegenwärtig sind , welche für den dauernden Glanz der neugestif-

teten Agonen gleichsam Gewähr leisten^). — Aber nicht nur bei

Geburten, sondern auch bei Hochzeiten sind die Moiren zu-

gegen''), wie sie denn bei Pindar dem Zeus die Themis als Ver-

lobte zuführen. ^Die wohlrathende, himmlische Themis,^ heisst

es in dem betreffenden Fragment, ^führten zuerst die Moiren

auf goldenem Gespann von des Okeanos Quellen her, die geweih-

ten Stufen hinan auf glänzendem Pfade zum Olympos , damit sie

des Ketters Zeus erste Gemahlin werde; und er erzeugte mit ihr

die goldspangigen , untrüglichen Hören*').' — Wie den Eintritt

in's Leben, so überwachen ferner die Moiren auch den Schluss-

act desselben, den Tod, wovon ebenfalls schon oben die Rede
gewesen ist"). Aber nicht nur die Ordnung der wirklichen Natur
fällt der Aufsicht dei: Moiren anheim , sondern sie beaufsichtigen

auch— und dadurch gewinnen sie eine höhere ethische Bedeutung—
die naturgemässe Ordnung auf sittlichem Gebiete , wofür die vierte

pythische Ode einen schlagenden Beleg liefert, wo lason dem ihm
verwandten Pelias zu friedlicher Theilung der Herrschaft räth und
dabei die Aeusserung thut: ^die Moiren wenden sich ab, und
verbergen ihre Scham, wenn Feindschaft unter Verwandten ent-

steht^).' Den Moiren liegt es also ob, die Eintracht unter den
Gliedern des Geschlechts zu wahren und der Unnatur verwandt-
schaftlichen Streites vorzubeugen; kommt es aber dennoch zu

solchen Excessen , so fühlen sich die Moiren verletzt und empört;

1) Hesiod. Theog. 217. 218. 905 Göttl. — 21 Vgl. Preller, griech.
Myth. I, 331. — 3) S. §. 1 zu Anf. — 4) Ol. 10, 51: ravtcc ^' iv ngco-
xoyovcp tbXbxu

\
nagsarav ^isv aga MoigaL gxsSov. — 5) Vgl, Preller

a. a. O. S. 330. — 6) Fr. 7: ngazov [i\v svßovXov Gsaiv ovgavtav
\

XgvoiccLOiv imtoig 'Slyisavov nccga nayccv \ MoigccL noxl -alißctiict as-
(ivccv

I
dyov OvXvfiTiov Xinagciv xa-O-' odov

\
ocorrjgos ^dgxaLav aloxov

z/tos f'iJLfisv'
I

ci ÖS tag jj(jv(>aiu.7rvxag ccyXaovidgTtovg ri-ntsv ccXa-d-iag
'Slgag. — 7) S. §. 2 und die dort citirte Stelle Isthm. G, 14. — 8) Pyth.
4, 145: MotguL ö' cccpL6xavx\ si' xig f'x^gf^ niXsL o^oyovoLg , atdco
TiaXvipcci.
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sie wenden sich ab und verhüllen aus Scham ihr Antlitz, daher

Prell er mit Recht bemerkt^), die obigen pindarischen Worte
entsprechen unserem deutschen Ausdrucke: ^Es ist gegen die

Natur.

'

§ 8.

Der Zahl nach unterscheidet Pindar drei Moiren, und zwar

Klotho, Lachesis und Tyche. Als Göttinnen des Todes ruft

der Dichter Klotho und ihre Schwestern im sechsten isthmischen

Gesänge an mit der Bitte , den Aegineten Lampon nicht zum Alter

und Tode gelangen zu lassen , ohne dass er den Gipfel des Glückes

und Ruhmes erreicht habe^). Ferner erscheint Lachesis bei

Pindar in der siebenten ol3anpischen Ode als Moire, welche die

Loose lenkt. Dort fordert Helios, der bei der Vertheilung der

Erde von den Göttern übergangen war, die der Meerestiefe ent-

stiegene Insel Rhodos für sich als Antheil und gebietet der La-

chesis mit einem Eide zu bekräftigen, dass sie ihm dieses Loos

zulenken wolle •^). — Die dritte und oberste in der Dreizahl der

Moiren endlich ist Tyche, von welcher Pindar selbst nach dem
Zeugnisse des Pausanias^) ausdrücklich erklärte, dass sie eine der

Moiren und ihren Schwestern an Macht überlegen sei. Zugleich

erhellt aus Pausanias" Worten, dass Pindar sie in einer besonderen

Ode feierte. Von demselben Periegeten erfahren wir auch, dass

unser Dichter ihr das Epitheton (pc^inolig (Staatenträgerin)
beilegte^), und dass sich zu Theben neben dem Tempel des Am-
mon ein Heiligthum der Tyche befand*'). Die auf sie bezügliche

Hauptstelle in den erhaltenen Gesängen findet sich im Anfange

der zwölften olympischen Ode, wo der Dichter sie als Beschützerin

der Stadt Himera anruft, deren Bewohner ihr einen besonderen

Cult gewidmet zu haben scheinen. "^ Tochter des Befreiers Zeus,'

heisst es dort'), *^ Retterin Tyche, ich flehe zu dir: beschirme die

1) Gr. Myth. I, 331. Anm. 1. Vgl. §. 27. — L. Schmidt, Pindar's

Leben und Dichtung. Bonn. Marcus. 1862. S. 300: ^Wo die Moiren
gegenwärtig sind, da nimmt Alles seinen geordneten Verlauf; wo sie

sich fern halten, da folgen Unregelmässigkeiten und Abweichungen von
der Schicksalsbestimmung.' — 2) Isthm. 6, 14: xoCaioiv ogyaig sv~

VSTCCL
I
avTLccoaig uCdav yrJQccg rs dE^ccad'ccL nolibv

|
6 Klsoviv-ov naug'

gyco 6' vipi&QOvov
\
KXcobco /.aGiyvrjrccg rs TcgoGEwinco SGTttod'cci. %Xv-

xaig 1
avÖQog cpilov Moiqag i(p8T[iatg. — 3) Ol. 7, 64: i-K8?.8VG£v S

avTL-aa xQVG(xiinvv.a. ^ev Accxsoiv
\
x^^Qo^? dvx^tvui, d^sav d' oqv.ov

^syccv
1
UTj TtaQcpcc^sv , — cpaswov ig ald^EQa vlv 7t£nq)d'£t:oav acc yis-

cpalä
I
s^07tL6(o ysgag eoaso^ai. — 4) Pausan, VII, 26, 8: iya> aevovv

IIlvöccqov xÜ xs aXla TCsCQ'oaciL xrj aSij, nccl Molqcov xs slvai
^Lccv xriv Tvx^jv xal vnsQ xccg aosicpczg xi lgxvslv. S. Fr.

17 Bergk. — 5) Paus. IV, 30 z. E.: tjgs ös v.cci voxsqov TlLvdccQog

aXXa x8 ig xtjv Tvxfiv , -nal dri xal (^sgiTtoXiv avB-aäXsGsv avxrjv. —
6) Paus. IX, 16, 1. — 7) Ol. 12, 1: XiGGo^ai, ncct Zrivbg'EXBvf£QLOv,\

'Ifiigciv svQVGd-8vs' (x^(pL7t6XsL, UcoxsiQCC Tvxcc'
I

xlv yciQ SV novxqj -nv-

ßsQvavxai ^oal
\
vccsg, iv x^Q^'P "^^ XccLiprjQol noXsiiOi

|

yiccyoQal ßovXcc-

(pOQOl.
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müchtige Himera ! Du lenkst ja auf der See die schnellen Schiffe

Vind auf dem Festlande die stürmischen Kriege und die berathen-

den Versammlungen.' Indem Piudar hier die Tyche Retterin
oder Erhalterin nennt, bezeichnet er sie, wie schon Dronke
zu dieser Stelle bemerkt hat'), als eine sittliche Macht, welche

gleich der Retterin Themis'^) das Dasein der Menschen behütet

und schirmt'^), und welche unendlich verschieden ist von jener

launenhaften Göttin Fortuna, wie eine spätere Zeit sie schuf,

welche mit verbundenen Augen ihre Gaben vertheilt, und vor

deren Willkürherrschaft und wetterwendischer Gunst der Mensch

höchstens erzittern mag. So weiss der fromme und religiöse Sinn

Pindar's auch dieser Göttin ein höheres sittliches Gebiet zuzuweisen,

und es ist eben charakteristisch für die Verderbniss der späteren

Zeit, dass diese wie viele andere erhabene ethische Ideen des

Pindaros und Aeschylos sieh unter ihrem Einflüsse vollständig ver-

flüchtigten.

Uebrigens ist hier noch zu bemerken, dass die pindarische

Schicksalsmacht keineswegs über den Menschen eine unbedingte

Gewalt ausübt, sondern dass sein Verhältniss ihr gegenüber in

Bezug auf sittliches Handeln ein persönlich freies ist , so dass er

sein Thun nach eigenem Willen regeln kann und ihm das Recht

seiner sittlichen Selbstbestimmung vollkommen ungeschmälert bleibt.

Dies geht schon daraus hervor, dass, wie unten in dem Abschnitte

über die vergeltende göttliche Gerechtigkeit gezeigt werden wird,

der Mensch für seinen irdischen Wandel verantwortlich ist,

und dass er durch sittliches Handeln sich Anspruch auf dereinstige

Belohnung erwirbt, durch sündhaftes Treiben hingegen sich strenge

Ahndung zuzieht. Selbstverständlich setzt diese Lehre freien Wil-

len und selbständiges Handeln auf Seiten des Menschen voraus,

da derselbe sonst unmöglich für sein Thun zur Verantwortung
gezogen werden könnte.

§. 9.

Obwohl nun nach dem Bisherigen eine Schicksalsmacht über
dem Menschen waltet, und auch die Götter für sein Wohl und
Wehe theilnehmende Sorge tragen, so ist dennoch sein Geschick
gar mannigfachem Wechsel und Unbestand unterworfen, wie dies

Pindar oft eindringlich hervorhebt. Hierher gehört Manches von
dem, was schon oben"*) über die Nichtigkeit des menschlichen
Daseins gesagt ist; ausserdem mag noch Folgendes hier seine Stelle

1) Die rel. und sittl. Vorst. des Aesch. und Soph. S. 108. — 2) Ol.

8, 21: ZcüTELQa Jios ^svl'ov nccgsSQog Osfiig. Vgl. §. 33. — 3) L. Sclimidt,
Pindar's Leben und Dichtung S. 266: «"An diese Göttin (^Tyche) wandte
man sich im Beginne jedes Unternehmens, dessen Ausgang durch Men-
schenwitz nicht verbürgt werden konnte.' Schmidt nennt sie dort die
Göttin des Gelingens. Vgl. Lehrs, 'Dämon und Tyche' in den
pop. Aufs. a. d. A. S. 151 fgg. — 4) S. oben §. 3 und 4.
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finden. Der Unbestand des Glückes ist nach Pindar allen Men-

schen gemeinsam, daher stetes Hoffen und Bangen sie quält');

bald hierhin, bald dorthin sich windend, fluthen die Strömungen

des Geschickes mit Freud' und Leid auf die Sterblichen herein*),

oder — wie der Dichter an einer andern schon oben citirten

Stelle mit anderem Bilde sagt — auf alle Menschen stürmt bald

dieser, bald jener Orkan herein und wirbelt sie fort^). Glück

und Unglück spendet das Schicksal^); das Leben bringt den Sterb-

lichen im Kreislaufe der Tage bald diesen, bald jenen Wechsel;

unverwundbar sind nur die Söhne der Götter^). — An die Be-

trachtung der Wandelbarkeit des menschlichen Looses knüpft Pindar

auch wohl eine ernste Ermahnung. ^ Zeus , der Herr aller Dinge ,

'

heisst es in der fünften isthmischen Ode''), ^kann zu dem Glücke

auch Unglück ^''erleihen; daher dämpfe deinen Stolz durch recht-

zeitiges Schweigen !

' Ein anderes Mal benutzt er den Wechsel

der irdischen Dinge als Motiv einer Ermahnung zum Lebensgenuss,

wie in der Schlusspartie der dritten olympischen Ode. ^Wenn
ein Sterblicher

,

' heisst es dort ,
^ den Weg der Wahrheit erkennt,

so muss er die Gaben der seligen Götter froh gemessen; denn

Menschenglück wechselt rasch gleich den Strömungen der in der

Höhe erbrausenden Winde")'. — Ein hervorragendes Beispiel

dieses Glückswechsels bietet das Geschlecht der Emmeniden, von

welchen! es in der zweiten olympischen Ode heisst: '^Also führt

die Schicksalsgöttin, welche das beglückte, väterliche Loos der

Emmeniden überwacht, mit göttlichem Segen zu anderer Zeit wech-

selndes Unglück herbei^).' Ein Beispiel günstigen Schicksals-

wechsels hingegen liefert der Kyrenäerfürst Arkesilaos , unter dessen

Regierung bürgerliche Unruhen ausgebrochen waren, welche den

Frieden seiner Herrschaft trübten und ihn zu t3^rannischer Härte

gegen sein Volk trieben, wie wir aus der Schlusspartie des vier-

ten pythischen Gesanges erfahren. Später finden wir diese poli-

tischen Zerwürfnisse beigelegt, und im Anfange der fünften jiy-

thischen Ode preist Pindar das Glück und den Frieden des sieg-

reichen Arkesilaos , indem er sagt , dass Kastor nach winterlichen

Stürmen heiteren Sonnenschein über seinen gesegneten Heerd

ausgegossen habe*^). — Ferner hebt Pindar auch mehrfach hervor,

1) Nem. 1, 32: v.oival yccg iQXOvt iXnidsg
\
tcoXvtiovcov dvSgcov. —

2) Ol. 2, 33: qoccI d' aXXoz' aXXoci
\
EvQ'vuiäv rs fiSToc xat novcov ig ccvdgag

i'ßav. — 3) Isthm. 4, 5: aXXors d' dXXoLog ovgog
|
navtag avd-gaTtovg

snal'GGoav iXavvsL. — 4) Islhm. 4, 33: {Tvxa) rcov zs yccg xat rcöv

didoL. — 5) Isthm, 3, 18: cctav Ss Y.vXLv8o^BvccLg a^isgccig ccXX

aXXox' s^ccXXa^sv. ätgcotoC ys (lav nccLÖsg d-SüJv. — 6) Isthm. 5, 51:

y,avxriyioc y.axäßgsxE Giycc'
\
Zsvg zcc xs v,cii zd vs^isi^

\
Zsvg o

nävxoiv -Avgiog. — 7) Pyth. 3, 103: si dl v6(p_ zig i%Ei Q-vaxmv dXcc-

'O'ftag oSov, XQV "^Q^? ^cc^dgcov \ xvyxdvovx' sv naox^^^v. aXXoxs 8^
dXXoLCCL nvoal

\
v'^insxciv dvificov. — 8) Ol. 2, 35: ovxco ds Motg ,

u

X8 nccxgcoLOV \ xavS^ sx^i- xov svcpgova uox^ov , d'sogxa Gvv olßo)
j
stcl

ZI v-ccl 7t7](i' dyst naXivxgdnEXov uXXco XQO'^^- — 9) Pyth. 5, 9: KaGxo-
Qog, \

£v8iav 6g ^sxd ;^ft/if9iov o^ßgov xsdv \'ilccxaL^^uGGSL iid-naigav SGtiav.
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wie doch das Glück seine Gaben unter die Menschen so ungleich

austheile. ^Sterben müssen wir Alle ohne Unterschied,' heisst

es gegen den Schluss der siebenten isthmischen Ode; *aber un-

gleich ist unser Geschick ^).' Daran aber knüpft der Dichter

sofort die Ermahnung, dass ein Jeder sich mit dem ihm beschie-

denen Loose begnügen und nicht über die ihm gezogenen Schran-

ken hinausstreben solle. 'Denn wer nach zu Hohem strebt,*

lauten seine Worte, 'der bedenke die Unmöglichkeit, in der Götter

ehernen Sitz zu gelangen^;' ; wofür dann als abschreckendes Bei-

spiel Bellerophon angeführt wird, den der geflügelte Pegasos ab-

warf, als er in die himmlischen Räume zur Versammlung des

Zeus emporstrebte.

Resumiren wir jetzt in Kürze den Hauptinhalt des Vorher-

gehenden. Auf das Geschick des Menschen wirkt ausser den

Göttern eine allgewaltige Schicksalsmacht ein, die in den Moi-

ren personificirt erscheint, welche nicht nur das Menschenleben

in seinen bedeutendsten Momenten , sondern auch die naturgemässe

Ordnung auf sittlichem Gebiete überwachen ; die bedeutendste der-

selben, Tyche, repräsentirt eine sittliche Macht und lenkt, weit

verschieden von einer blinden Zufallsgöttin , als ZioxeiQu die Loose

der Sterblichen; ein blindes, den Causalnexus verläugnendes Fatum
kennt Pindar eben so wenig wie eine rigoristische Schicksalsmacht,

welche unbeugsam den Willen des Menschen unter ihr Joch knech-

tet; vielmehr behält er seine völlige sittliche Selbstbestimmung

und demnach auch Verantwortlichkeit für seinen sittlichen Wan-
del. Uebrigens ist das Menschengeschick gar unbeständig und
wechselnd, daher der Mensch sich einerseits vor Selbstüberhebung

zu hüten hat, andererseits aber wohl thut, wenn er, so lange es

Zeit ist, einen weisen Lebensgenuss nicht verschmäht.

II. Die meusehliclie Seele.

§. 10.

Um eine genügende Darstellung der pindarischen Psychologie

geben zu können
,
gehen wir von einer Betrachtung der einzelnen

Seelenkräfte und ihrer Functionen aus, wobei die Terminologie
Pindar's den leitenden Faden bieten mag. Wir beginnen zu dem
Ende mit dem Ausdrucke i\)vio: , der das seelische Princip im
allgemeinsten Sinne bezeichnet. Ursprünglich freilich ist il^vxcc in

physiologischem Sinne der Lebenshauch (anima) als Princip

1) Isthra. 7, 42; Q^voL6Y.oyisv yccQ ofKog ccnccvTsg'
\
Sai^cdV d' aiGog.

— 2) Isthm. 7, 43: xa jnaxpa 8' si' rig
|
nanraCvBL, ßQ^X'^S t^^yisod-ai

XciXkotcbSov ^-saiv sögav.

Buchholz, die sittl. Weltanschauung etc. 2



lÖ Erstes Capitet.

des animalisclien Lebens , insofern mit seinem Erlöschen auch das

letztere aufhört, und sodann das Leben selbst. Wie beide Be-
deutungen in einander fliessen, lehrt aufs deutlichste Nem. 1, 46,
wo es von den dem Herakles von Hera gesandten Schlangen heisst

:

ayx^fiivoLg öe XQOvog ijwiag ansTtvsvOsv fieXicov aq)C(Tcov. Ferner
steht ipvia in der Bedeutung Leben Pyth. 3, 101: iv noXifio)

TO^oig aTtb ijjvxccv Xlticov. Ol. 8, 39: ayd-t ö^ azv^o^svco ijjvxccg ßdXov.

Den üebergang in die Bedeutung Schatten der Abgeschiede-
nen vermitteln Stellen wie Isthm. 1, 68: ipvxav 'Al8a tsXscov

und Pyth. 11, 19: otcoxs [KXvtaL^vijßTQa) KccCGccvSqccv noXaS %aXy.io

Gvv Aya^E^vovLU i^v^a tcoqsvö^ AxsQOvrog anrav nccQ^ svöklov.

Ausserdem vergl. Pyth. 4, 159: xiXsTat yccQ iav ipvxccv no^t'E^aL

Oqi^og.

Insofern i/;v%c^ das Lebensprincij) bezeichnet, entspricht es,

wie gesagt, dem lateinischen anima; es involvirt aber auch die

ganze ethische und psychologische Bedeutung von animus, in-

sofern es vom seelischen Princip überhaujit und sodann von
der Seele als dem Complex aller Seelenkräfte steht. Als

seelisches Princip tritt i\)vxoc in geraden Gegensatz zum Körper,
wie Nem. 9,39: %f^öt 5tort i\)vx^ övvatol, wo man es freilich auch

in speciellerem Sinne als Muth fassen könnte. Als Inbegi'iflF aller

seelischen Kräfte ferner repräsentirt die ipvxcx den Sitz des Wil-
lens, der Affecte und der Gesinnung oder Denkart. Zu-

nächst beachte man die ijjvxcc als Sitz des Willens: der Wille,

das Wollen ist die reinste Manifestation der ipvxcc'^ in ihm offen-

bart sich ihr eigenstes , innerstes Wesen. So charakterisirt z. B.

Pindar Ol. 2, 69 die Frommen und Seligen als Solche, die

es während ihrer irdischen Laufbahn über sich vermocht hätten:

ccTtb TtdfiTtav aötKcov k'xsi'V ipvxccv^ d. h. ihre Seele, ihr Wollen und
Streben der Sünde fern zu halten; gerade darin liegt das eigen-

thümliche Wesen der Frommen , dass sie in freier sittlicher Selbst-

bestimmung ihr Wollen auf das Gute hinlenken. Von der Ener-
gie und Unbeugsamkeit des Willens ferner sind Stellen zu

verstehen wie Pyth. 3 , 40 : ovketl rXccCo^ai i\)vx^ yivog afibv oXeöCat

und Isthm. 4, 53: ^OQcpccv ßqaxvg^ '\\)vxccv 6^ ä%cc^nxog^ wo zugleich

der Gegensatz zwischen fioQcpa, der äusseren, körperlichen Er-

scheinung, und ipvxcc zu beachten ist. Sodann noch Pyth. 1, 48:

iv TtoXifjLOLO ^cixccLg xXd^ovv ifjvx^ naQSfiSLve von energischer Ausdauer
im Kampfe. — Weiter erscheint die ipvxd bei Pindar als Sitz

der Affecte; so z. B. der Freude, wie Pyth. 4, 122: ccv neql

'i\)vx<oiv yä'd'fiaev; endlich als Sitz der Denkart und Gesinnung,
wie Nem. 9, 32: oixsdvcov ipvxcig e'xovxeg KQeCßovccg^ d. h. über
Reichthum erhabene Gesinnungen, in Bezug auf Diejeni-

gen, welche freigebig grosse Summen auf die öffentlichen Spiele

verwenden.

Bemerkenswerth ist es endlich noch, wie Pindar die ipvxd

mit dem individuellen Ich identificirt und bei der Selbstapostroi)he

seine ijjvxd anredet: Pyth. 3, 61: ft?J, (ptXa 'ijwxd^ ßiov ccd^ctvaxov
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anevöe; ähnlich, wio er an anderen Stellen den ^v^iog^) und
das -»jro^)-) statt des eigenen Ich apostrophirt, worin indess nur

dem Vorgange älterer Dichter gefolgt ist. So Homer Od. 20, 18:

TErXai^i ö/}^ TifjaÖLT} und Archilochos Fi*. GH Bergk: '&vfxe^ '&v(x^

a^rj^f^voLGi K}'jÖ£6iv Kvncjiievs. Auch spätere Dichter haben Aehn-

liches, wie Sophokles Trach. 1259 Schneid.: äye vvv^ lo il^vxi]

67iXrj(}d. Alle diese Beisi)iele bieten, wie schon Lüljker bemerkt

hat^), einen anziehenden Vergleich für die Geschichte und Be-

handlung der synonymen Ausdrücke für i^vjjrj. Uebrigens dürfte

die psychologische Erklärung derartiger Ai^ostrophen nicht eben

schwer sein; denn das Ich ist ja im Grunde nichts weiter als die

ewige Manifestation des Geistes, und für den von poetischer In-

spiration erfüllten Dichter war es ein leichter Schritt, für sein

persönliches Ich das in ihm denkende und fühlende Princip an

die Stelle zu setzen.

§. 11.

Sehr häufig begegnen uns in der psychologischen Sprache

Pindar's die Ausdrücke q)Q^]v und cpQEveg^ wobei jedoch der Ge-

brauch dos Plurals der überwiegende ist*). Die erste und eigent-

liche Bedeutung derselben ist Zwerchfell, Herz und Lunge,
und so findet sich cpQavsg auch einmal bei Pindar gebraucht: Nem.
7, 26: Al'ag Ena^e öccc (pQSvaov ksvQOv ^Lcpog. Bekanntlich galt

aber das Zwerchfell den Alten für den Sitz aller seelischen I^i'äfte

und Regungen , als das rein körperliche Princip des geistigen Le-

bens^); und in übertragenem Sinne gebraucht daher Pindar ^j^jtJv

und cpQEvsg für diese Seelenkräfte selbst. Die Nuancen dieses Ge-

brauchs wollen wir im Folgenden möglichst genau nachzuweisen

versuchen.

I. Zunächst stehen cpQ^v und (pQevsg von der intellectu eilen
Kraft des Geistes, vom Intellect. Belehrcncl ist in dieser Hin-

sicht Nem. 7, 60: {MotQa) GvveClv ovx aTtoßkantet (pQsvcov^

d. h. das Alter, Thearion, stumpft die Einsicht deines
Geistes nicht ab. Die GvveGig^ die scharfe Denkkraft, wohnt
demnach in den (pqiveg-^ die (pQSvsg sind Träger der GvueöLg.

Schlechtweg für Weisheit und Einsicht steht g)Qrjv Pyth. 5,

1 8 : ysQag^ rea xovxo ^lyvv^evov 9)^f-j/t = Herrsc herwürde, mit
Einsicht gepaart. Und ähnlich, doch in entgegengesetztem Sinne,

Ol. 8, 61: Koviporequi, yccQ ccnsiQarcov cpQeveg^ d. h. der Geist der

1) Ol. 2, 89: ayf ^viis, xlva. ßdXXofisv — svyiXjccg otoxovg isvxsg;
— 2) Ol. 1, S; si S* äsd-Xa yagvEv sXSsccl, tpCXov tjxoq -hxe. — 3) Die
sophokleische Ethik. Progr. des Gymnasiums zu Parchim. 1855. S. 13
Anm., wo indess Lübker die pindarischen Beispiele übersehen hat. —
4) In den pindarischen Oden und Fragmenten findet sich der Singular
q)Qrjv 15 mal, der Plural cpQEVss hingegen 27 mal. — 5) Vgl. über den
homerischen Gebrauch von WQrjv und cdqeves: Nägelsbach, homer.
Theo]. S. 334 flf.

2*
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Unerfahrenen ermangelt tieferer Einsicht; und Fr. 39:

OV yClQ l'a^' OTtCOg TCC 'd'SdSv ßovleV^lCCt iQBVvSßCCL ßQOriu CpQSVL'

^vaxdg 6^ arcö fiaxQog ecpv. Hierher gehört auch noch Nem. 1,

26: TtQccööSL yaQ Ijoyco ^hv öd'ivog, ßovXatOL ös (pQrjv^ d. h. Körper-
kraft bewährt sich durch Thaten, der Geist hingegen
durch kluge Rathschläge. Auch werden Einsicht und Klug-

heit wohl als eine Frucht der (pQj'jv bezeichnet, wie Pjth. 2, 74

und Nem. 10, 12: (pQSvcav KccQitov. — Unter diese erste Rubrik

subsumiren wir ferner q)QT^v als Sitz der productiven Geistes-
kraft (so heisst es Ol. 7, 8: yXv%vv kccqtvov cpQSvog vom poeti-

schen Erzeugnisse des Dichters ; und ähnlich von dem der Dichter-

brust entströmenden Liede Nem. 4, 6: Qfl^cc^ o xi %z yX^dGa,

g)Q£vbg c^iXci ßaO'slag)^ wie auch als Sitz des receptiven,
ästhetischen Sinnes, insofern der Geist für das Schöne, z. B.

für Musik, empfänglich ist und sich daran ergötzt. So schildert

Pindar den Eindruck, welchen die Klänge der apollinischen Leier

und des Musengesanges auf die lauschenden Götter hervorbringen,

Pyth. 1, 12 mit den Worten: %flXa. öl %al öac^ovcov d'eX'yeL (p if
i

-

vag^ WO nfjXcc die erschütternden Töne der Musik bezeichnet.

Endlich sind die (pQSvsg auch Sitz des Gedächtnisses, wie fol-

gende Stellen lehren. Nem. 3, 62: iv (pQaßl ncc^ccixo = damit

er sich in's Gedächtniss einpräge. Pyth. 4, 41: tcöv ^'

eXa^ovxo cpQSVsg. Ol. 7 , 45 : Xa'd'cxg vicpog TtaQeXoisi jt^ay^äxcov

OQd-av oöbv k%co q)QEvcov. Ol. 10, 1: dvdyvcoxe ^ot ^AQieöxqdxov

naiöa^ itoQ'i q)Q£vbg i^ccg yiyQaTixcii.

II. Die cpQEvsg erscheinen ferner bei Pindar als Sitz der verschie-

densten Affecte. So zunächst der Furcht und des Schreckens,
wie Pyth. 9, 32: cpoßa) d' ov %E%Ei^avxcii (pQBveg und Pyth. 6,

35: MeGGavlov 8e yiqovxog öova&eiöa (pQfjv ßoaöe ncctöcc ov; aber

auch des Muthes und der Unerschr ockenheit, wie Pyth. 5,

51 : axa^ßei (pQEvl und Nem. 3 , 39 : ovöi (itv tcoxe (poßog ccvSqo-

ödfiag STtccvösv ccTi^dv cpqsvav. Sodann wohnen in den cpQEveg auch

die mannigfaltigsten Leidenschaften, vor Allem die der sinn-
lichen Liebe, wie es z. B. Ol. 1, 40 von der Leidenschaft des

Poseidon für Pelops heisst: tot' ^AyXaoxQiccLvav ccQTCctGaL öafiivxa

(pQEvag [fiEQip; und Pyth. 4, 219 von der Liebe der Medea zum
lason : iv cpQccöl naio^Evccv. Ferner von der rasenden Leidenschaft

des Ixion Pyth. 2, 26: ^cavo^Evaig cpQccclv "Hgag ot' EQaGGaxo und
von der Verblendung der Koronis, welche als Vermählte Apol-

lon's mit dem Arkadier Ischys verbotene Liebe pflog, Pyth. 3, 12:

d. ö^ aTtocpXavQL^aLöd VLv d:(i7tXaKLC(L6L (p(}EvcSv ^ ccXXov aXv^GEV yd^ov.

Ueberhaupt aber sind die cpQEVEg der Sitz jeder leidenschaftlichen

Verirrung und Verblendung des Menschen, welcher Art sie auch

sein möge. So sagt Pindar Ol. 7, 24: dfjLCpl d^ dvO'i)(ü7i(av cpQaalv

d^TtXci'ülaL dvccQiQ'^YixoL oiQEfJLapxai und Ol. 7, 30: a[ ÖE (pQEvcov xa-

Qa^al TtaQETtXay'^ccv nccl G0(p6v.

III. Weiterhin sind die cpQEVEg auch die Träger der Gesin-
nung und Denkungsart des Menschen. So steht Ol. 2, 57;
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andXafivoL cpqivEg von dem frevlerischen Sinne der in der

Unterwelt hassenden Sünder; Pyth. 2, 57: ilev^ioa cposvl von
der freigebigen Gesinnung Hieron's; Pyth. 4, 180: evzl fiev

d'vatdSv (pQEVEg cozvreQui ni^öog aivfjOaL tvqo dt'/.ag doXiov von
egoistischer Denkart und vom unrechtlichen Streben nach Ge-

winn; Isthm. 3, 5: nlayicag (pqevEGCLv von unrechtlicher,
gottloser Gesinnung, im Gegensatz zu frommer Gottesfurcht;

Ol. 2, 89: xiva ßdXXojjLSv i% (lald-aKag qjgevbg evy.Xiccg oicSxovg

isvrsg] von wohlwollender Gesinnung; Isthm. 3, 2: KarixcL

cpQdGiv alavij zoQOv von stolzem, übermüthigem Geiste

und Ol. 8, 24: OQd-a cpQevt von geradem, unbefangenem
Sinne. Sodann wohnt in der (pQi]v auch die Laune und Stim-
mung oder, wenn man will, das Temperament des Menschen,
wie Pyth. 6, 52 zeigt, wo es heisst: ylvaeLcc ök (pQt^v xal av(A,-

tcoxcclGlv ofiiXsiv (xeIlgOccv cc^EißExca XQ71X0V nCvov von der liebens-

würdigen heiteren Laune, welche Thrasybulos im Kreise der Zech-

genossen entwickelt. Auch sind die (pQEVEg der Sitz der ächten
und aufrichtigen Ueberzeugung des Menschen, daher Pindar

Isthm. 6, 72 vom Lampon sagt: yl^GGa d' ovk £%cj cpQEvcSv^ d. h.

er spricht, wie er denkt. Endlich gehört hierher noch die

auf mehrfache Art erklärte Stelle Pyth. 4, 109: TtEvd'o^at yaQ
VLv TlEXiciv cc'd'E^iv XEV'Kcclg Ttid'i'jGavxa (pQaGlv afiEXEQCov dnoGv-
XaGaL ßiaicog aQ^EÖLKccv xokecov, d. h. im Vertrauen auf den arg-
losen, unschuldigen Sinn^) der Aeltern lason's usurpirte

Pelias die Herrschaft.

IV. Die Ausdrücke (pQrjv und cpQEVEg bezeichnen endlich auch
noch den Sitz des W-illens und Begehrungsvermögens und
stehen daher auch von den Aeusserungen desselben. So heisst

es Pyth. 10, 60 von den verschiedenartigen Wünschen
und Bestrebungen der Menschen: EXEQOig exeqcovlcov evlvl'S,^

EQcog cpQEvag und Nem. 10, 29 von der heissen Sehnsucht, und dem
Trachten des Theäos nach einem olympischen Siege: Zev ndxEQ^
xcov (xccv E(jccxaL cpQEvi^ Giya ot Gx6(ia ' nav Sh xiXog iv xlv EQycov^

d. h. er nährt insgeheim den glühenden Wunsch; aber die Er-
füllung desselben steht bei dir, Vater Zeus. — Endlich wohnt in

der cpQrjv nicht nur die Habsucht und das Verlangen nach
Geldbesitz, wie Fr. 207 zeigt: öcc^vcixcn 81 ßqoxEav (pQEva Tidg-

xLGxov axECivcov (näml. das Gold), sondern überhaupt alles niensch-

1) Treffend vergleicht Gor am (Pindari translationes et imagines
im Philol. XIV, 241 ff.) zu dieser Stelle Theogn. 447 ff. Bergk: si'a
Ed-sXEig nXvvEiv, y,EcpaX^g (Xfiiccvrov an' «xprjg

|
Ktel Xevkov vöcoq

QEVGstai rj^ETEQrjs-
I
syQ7]6si.g Se (is näatv in' ^'qy(icc6iv manEQ dns-

q}&ov
I
XQvaöv ^JqvQ'qov IdsCv TQißoiisvov ßKadva,

\
xov XQOLriq naO^y-

nEQd-E (läXag ovx cinzEzai log
\
ovo' EVQcog, kleI' d' ccv&og s'xel -nad-a-

Qov. Andere erklären das pindarische Isvnog durch leichtsinnig;
nach Härtung bedeutet es im Trotz z u fahr enden Wese ns, wobei
er das horazische splendida bilis und das persianische vitrea bilis
vergleicht.
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liehe Wünschen und Begehren, dessen Zügelung Pindar

Pyth. 3;, 59 mit den Worten gebietet: xqtj rcc ioiy^ora ttkq öai-

§. 12.

Wir gehen zur Betrachtung des d-v(i6g über, welcher Aus
druck bei Homer bekanntlich zunächst das Leben und die Le-
benskraft bezeichnet, deren Sitz die cpQevF.g sind. Diese Be-

deutung kommt indess in den vorhandenen pindarischen Epini-

kien und Fi^agmenten nicht vor ; wohl aber gebraucht Pindar d'viibg

häufig von Herz und Gemüth, von den Aeusserungen des Wil-
lens und Begehrungsvermögens und von den Affecten,
wie denn überhaupt diese Gebrauchssphäre nach Homer die vor-

herrschende ist.

I. Während Pindar, wie oben^) erwähnt, das Princip des

animalischenLebens (die anima) mit ipv%'^ bezeichnet, erscheint

der d'vfiog bei ihm als Princip der sittlichen Persönlichkeit,
wie sie der Mensch mittelst seiner Willenskraft aus sich entwickelt,

als animus; die ipvxrj ist also eigentlich als physiologisches,
der &vfi6g von vorn herein als ethisch-psychologisches Prin-

cip zu fassen. Somit ist der d-vfiog der Complex aller wollen-
den, fühlenden und empfindenden Kräfte, durch deren Aus-

bildung sich der sittliche Charakter des Menschen entfaltet. Be-

zeichnend ist in dieser Hinsicht Nem. 3, 57: (Cheiron) yovov

(den Achilleus) ot (der Thetis) cpi^xarov attraXlsv sv ccQiievoLßL

ndvtu 'd'viibv avi^cov^ d. h. Cheiron erzog den jungen Achilleus,

indem er alle Fähigkeiten {navtcc ^vfiov) seines Gemüthes und

Herzens in allem Guten und Nützlichen ausbildete oder, mit an-

dern Worten, seine sittliche Charakterbildung förderte. — Als

das fühlende und empfindende Princip der Seele finden wir

•d-viiog Ol. 2, 8: ^ccfiovreg itoXka d-v^Kp = viele Leiden im Her-
zen erduldend. Und so auch Pyth. 3, 63: el da a(6(pQcov äv-

XQOv k'vccL^ exL XeIqcov^ Tial XL ot cplkxQOv iv 'd'V(i(o iicXiyaQVcg v^vol

afiiX€QOL xiO'ev^ laxfjQ(x xol aiv vlv TtCd'Ov Kai vvv IcXovOl TtaQaöyuv

dvÖQccöLv d-EQfiav voGcov ^ d. h. könnte ich das Herz des Cheiron

durch süsse Gesänge bezaubern und dadurch sein Mitgefühl für

die leidende Menschheit erwecken, so würde er ihnen einen Arzt

zur Heilung ihrer Krankheiten senden.

n. Ferner steht ^vfjLog auch von den Aeusserungen des Wil-
lens und Begehrungsvermögens und geht demzufolge in die

Bedeutungen Neigung, Verlangen, Trieb über. So Ol. 3,

25: d'VfjLog cHq^icclve. Ol. 3, 38: -d^vfibg oxqvvei. Isthm. 6, 43:

d-v(i(p &aXcov. Auch steht es vom heftigen leidenschaft-
lichen Begehren: Nem. 5, 31: TtoXXd yccQ fitv navxl d-v(i(p naQ-

cpa^iEva Xlxkvsvsv^ welche Worte sich auf Hippolyta, das Weib

1) S. §. 10 zu Anf.
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des Akastos, beziehen, welche den Peleus aus ganzer Seele, in-

ständigst anfleht, ihrer ehebrecherischen Liebe Gehör zu schenken.
III. Weiterhin gebraucht Pindar &vfi6g von den verschieden-

artigsten Affecten. So von der Furcht Pyth. 4, 96: aXiTtzcüv

d-vfica ÖEifia. Nem. 11, 32: d-v(i6g äroXfiog; häufig aber auch vom
Muthe, wie Nem, 9, 37: ^v^bv aii^iaxdv; Isthm. 6, 49: ^v^iog

STteGd-co', Ol. 8, 5: iieyccXccv dgerav d-vfiM Xaßetv = hohen B;uhm
durch Muth erwerben; Pyth. 9, 30: ^vfibv ywaiKog ^uviia-

aov = bewundere den hohen Muth der Jungfrau! Nem.
6, 56: öovELv d'Vfiov = den Muth erschüttern; Nem. 7, 10:
d'Vfibv cc(iq)S7ceLv = Muth in der Brust hegen, animum fo-

vere; Isthm. 4, 46: d-vfibv Xeovicov = Löwen muth. — Ferner
ist der d-v(i6g Träger des Zorns Ol. 6, 37: iv d-v(i^ itUöccig

%6Xov und Nem. 1, 40: öTtsQxd-eiGa '9-i;fta3' = zürnend im Her-
zen, von der dem Herakles grollenden Hera. Aber auch in den
Affecten der Freude und des Schmerzes äussert sich der OvjiAdj,

der sich überhaupt in sehr verschiedenartigen , zwischen entgegen-

gesetzten Polen hin- und herfluthenden Seelenstimmungen kund-
giebt. Als geistiges Organ der Freude findet sich der ^v(i6g

Ol. 7, 39: TTtsQLOvLÖag evtEiXev TtaLölv cplXotg cog TtazQL d-v^bv
Idvaiev; Pyth. 4, 295: ^v^bv i'KÖoöd'ca it^bg rjßav == sich der
Jugendfreude hingeben, genio indulgere; Pyth. 2, 74: ^vfxbv
rEQTtExai EvöoQ-Ev ; Isthm. 7 , 2 : d'vfibv EvcpQavag ; von Schmerz
und Trauer hingegen steht d-v{i6g Isthm. 8,5: aivv^Evog d-vixov.

Endlich ist es auch der -d^v^iog , der vom Neide afficirt wird , wie
Pyth. 1, 84 zeigt: ccGtöjv d^ ukocc ZQvcpLov d'V(ibv ßagvvEL fiäXcöz^

EöXotöLv ETI aXXoxQLOig.

IV. Aber nicht nur als vorübergehender Affect, sondern auch
als habituelle Gesinnung und Denkart tritt uns der -O-v-no^

entgegen. So heisst es Nem. 7, 91 vom Sogenes: nax^l axaXbv
aficpsTtcov &v^6v^ d. h. er hegte gehorsamen Sinn gegen den
Vater; Pyth. 4, 73: Ttvniva d-v^ia vom tückischen Sinne
des Pelias; Pyth. 4, 181: d^v^i^ yEXavEt= mit heiterem Sinne,
gutes Muthes; Isthm. 8, 25: öcocpQOVEg tclvvxoI xe d-viiov^ vom
bescheidenen, verständigen Sinne der Aeakiden. Auch
kann man Nem. 9', 26: ^c^x^xav ^vfiov und Nem. 9, 37: '^v^ibv

ali^axdv hieher ziehen, indem man beide Ausdrücke vom krie-
gerischen Sinne erklärt, falls man nicht lieber diese Stellen

unter der Kategorie des Muthes rubriciren will. Schliesslich

gehört auch noch ^v^og in der Bedeutung Meinung, Ueber-
zeugung hieher: Pyth. 9, 96: navxl &vfi(a = mit ganzer
Seele, aus voller Ueberzeugung.

V. Was endlich die poetische Apostrophe des eigenen
d'viiog betrifft, welche sich an vier Stellen (Ol. 2, 89; Nem. 3, 26;
Fr. 100, 1 und Fr. 104, 2) findet, so genügt es, in Betreff derselben
den Leser auf die schon oben ^) gegebene Erörterung zu verweisen.

X) S. §. 10 a. E.
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§. 13.

Wir gehen zu voog (vovg) und yvio^ia über. Was zunächst

voog betrifft, so bezeichnet dasselbe ursprünglich den Geist als

Wahrnehmungs- und Erkenntnissvermögen und steht

daher nicht selten in der Bedeutung Geisteskraft und Ein-
sicht. So Nem. 6; 4: %(jo6cpiQO^Bv (leyav voov a-d'ccvcitOLg ^ d. h. wir

Menschen sind an Geist oder Geisteskraft den Göttern ähn-

lich. Vom Geiste des Zeus heisst es Pyth. 5, 122: Jibg voog

fiiyccg nvßsQva. Und ähnlich vom allwissenden Geiste des Apol-

lon Pjth. 3, 29: itdvxa vGavxi voco. Ferner Pyth. 6, 47: vo«
TtXovtov ÖQEiteL^ Thrasybulos gebraucht seinen Reichthum weise.
Isth. 1 , 40 : 6 Ttov^aacg voco kcxI nqo^dd'ELav cpeQBL = Leiden witzi-

gen den Verstand, Schaden macht klug. Isthm. 5, 61: 6e'E,Lbv

v6(p ävxLitaXog = ein gewandter und einsichtiger Gegner. Dem
Arkesilaos wird Pyth. 5, 109 n^iocscov aXiKLag voog^ d. h. über

sein Alter hinausgehende Einsicht beigelegt. Man vergleiche ausser-

dem noch Nem. 3, 42, Ol. 1, 18 ff. und Fr. 197, 4.

Aber auch voog bleibt nicht bei der Bedeutung der intellec-

tuellen Geisteski'aft stehen, sondern wird von Pindar auch in sitt-

licher Beziehung von der Denkart und Gesinnung gebraucht.

So Pyth. 10, 68: voog OQd'og = redlicher Sinn. Ol. 2, 92:

alcc'd'et voG). Pyth. 8, 18: ev^ievet vom. Nem. 7,88: v6o3 avevsi =
unwandelbaren Sinnes, näml. in der Freundschaft. Fr. 157:

vYjXseL vom und Pyth. 1, 95: vriXia voov., des Phalaris. Ol. 9, 75:

TIctxQO'KXov ßiaxäv voov^ vom unbeugsamen Sinne des gewalti-

gen Kämpfers. Pyth. 2, 89 : voov cpd-ovsQcSv. Pyth. 3, 4 : ^rjQu —
voov ijovx^ avÖQCQv cpiXov ^ vom menschenfreundlichen Sinne

des Cheiron. Vgl. Pyth. 5, 43, Pyth. 8, 67 und Pyth. 6, 51.

Endlich steht voog auch von dem fühlenden oder empfin-
denden Princip der Seele, wie unser Herz. So Ol. 10, 87,

wo es von dem ersehnten Knäblein heisst, welches dem Vater

noch im hohen Alter geboren wird: ^dXa ol (näml. naxQi) ^eq-

(.latvEi (pvXoxaxi voov., d. h. seine Geburt erfüllt das von zärtlicher

Liebe erfüllte Herz des Vaters mit hoher Freude. Hieher gehört

schliesslich auch noch die Redensart vom xid-ifiev Pyth. 1, 40,

welche an das homerische sv cpQscsl ^ecd-ai, und unser deutsches

sich zu Herzen nehmen erinnert.

Der Ausdruck yvco^cc , zu welchem wir uns jetzt wenden, ist

dem eben besprochenen voog insofern verwandt, als er ebenfalls

zunächst, wie das lateinische mens, vom intelligenten Prin-
cipe des Geistes steht und daher Erkenntnissvermögen,
Verstand, Einsicht bedeutet. So Isthm. 4, 71 : KvßeQvaxrlQog

yvm^a Ttemd^mv. Pyth. 3, 28: yvco^iav Ttid^mv = seinen Geist
überredend. Nem. 10, 89: ov yvcofia SiTtXoav d'ixo ßovXciv^

d. h. sein Geist schwankte nicht lange , kam rasch zum Entschluss.

Fr. 198: ^vaxmv itoXxxSxQOcpov yvmfiav^ d.i. beweglicher, ge-

wandterGeist.^— Insofern aber der Verstand die überlegende,
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beschliessende Geisteskraft ist, kann yucofia auch in die Be-

deutung Beschluss, Plan, Anschlag übergehen, wie Nem.

4, 40: yvc6(xuv KEveccv tcvXlvösl und Vyih. 8, 94: ccnorooTtcp yvcoiici

cssöeiöfiivov^ d. h. durch den verderblichen Rathschluss der Götter

gestürzt. — Sodann ist es auch der Verstand, der aus gegebenen,

in der Gegenwart liegenden Chancen auf das muthraassliche oder

wahrscheinliche Eintreten künftiger Dinge schliesst, und so kommt
es, dass yvroV« auch in die Bedeutung Voraussetzung oder Er-
wartung übergeht, wie Pyth. 12, 32: e^naXiv yvojfiag und Ol.

12, 10: TtoXXcc (5' avd-QOJTtoig itaqcc yvcofiav euEöev, d. i. wider Er-

warten.
Aber auch die Bedeutung von yvio^a spielt auf das sittliche

Gebiet hinüber, insofern es auch Gesinnung, Denkart bezeich-

net. So Ol. 3, 41: Evöeßet yvcoficc; Ol. 4, 18: Kad-aQä yvc6(xa

,

Isthm. 1, 44: cpd'OVEQaiai yvcofiaig; Isthm. 6, 71: (lEXQCi yv(6(xa

rficöxojv, vom mass halt igen Sinn; Pyth. 4, 84: yv(6(iag araQ-

ßdroLo TtEiQcoiiEvog, d.i. seinen unerschrockenen Sinn auf die

Probe stellend.

§. 14.

Zum Schluss ziehen wir jetzt noch die Ausdrücke xaQÖia^

ijro^, KEdQ^ cpQovTLg und oQy^ in den Kreis unserer Betrachtung.

Was zunächst KaQÖla (%Qa6la) betrifft, so kommt dasselbe zwar in

seiner eigentlichen Bedeutung H erz bei Pindar nicht vor, wohl aber

mehrfach als Sitz der Gefühle und Affecte. So findet es sich

Nem. 1, 54 als Sitz der Theilnahme und des Mitleids:
KTCi^^cov TiQaÖLa Kccöog cificp ccXXotqlov ^ das Herz ist theilnahmlos bei

fremdem Unfall; ferner der Furcht und Feigheit Fr. 87: taQßsL

Kagöiu und Nem. 10, 30: afx6x&(p nciQÖLa'^ des Muthes Pyth.

10, 44: d-Qaßsia Ttvicov KCiQÖia-^ des Zorns Pyth. 8, 8: onorav

xLg oc^eIXlxov '/idQdia %6xov EvsXcicr]] der Freude Ol. 5, 2:

KKQÖici ysXavEi und Pyth. 1 , 11: ('^Qrjg) ialvEi KaQÖlccv xwjuwrf,

Ares ergötzt sein Herz am Festgesang; sodann der Hoffnung
Fr. 198: yXvnEia KaQÖiav ataXXoLöa iXnig; aber auch der

Trauer und des Schmerzes Fr. 210: ^iXaiva XQccöia^ d. h. von
Trauer umdüster t. Den letzteren Ausdruck finden wir in ganz

verschiedener Bedeutung Fr. 100, 3: i^ udafiavtog 7] GiöaQOv x£-

XaXKEvtccL (liXaLvccv %ccq6 lav^ wo (liXaivcc, wie der Zusammen-
hang lehrt, in dem Sinne von rauh, gefühllos steht. Als Sitz

der Empfindung erscheint KagSla auch noch Nem. 11, 10: 6vv
at()(6r(a x^ordior, mit ungekränktem Geniüth, so dass ihm nichts

Schmerzliches widerfährt; und Pyth. 3, 96: ek TtQOVEQcov xcc(.iccTüi)v

Eötaöav oQd'ccv naQÖlav. Ferner ist Pyth. 2, 91 zu erwähnen, wo
Neid und Habsucht in der Ka^öta wohnend gedacht werden:
EVETta^ccv (näml. ot (pd'OVEQoC) sXKog oövvaQov ia Ttgoöd-E xagöiK^ tcqlv

Ö6CC (pqovxCSl ^EXiovxai xv%elv. Abweichend von den bisherigen

Stellen steht xagÖLcc endlich noch als Sitz der Erfindungsgabe
Ol. 13, 16: TtoXXo! d' EVKaqdlcag dvÖQCOV EßccXov'SlQca o^Qi^la öocpl-
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6(iccrc(^ in Bezug auf kunstreiche Erfindungen, welche der Menschen-

geist den Hören verdankt.

Auch der Ausdruck tjtoq findet sich bei Pindar nicht in eigent-

licher, sondern nur in übertragener Bedeutung. Zunächst bezeich-

net er das Herz als Sitz verschiedenartiger Affecte. So der

Freude Isthm. 3, 10: rcQog svcpQOövvav tqeijjccl ylvuelav rixoQ; des

Muthes Ol. 4, 27: xslqsg öl %al riroQ i'aov, und Nem. 8, 24: i^ro^

a'AxtjM-oi/; und der Sehnsucht Nem. 4, 35: i'vyyi ö' eXTioiiac rjWQ

vEO^irjvLa &iye^Ev^ Sehnsucht treibt mein Herz, den Neumond zu

feiern (wenn anders dies der Sinn der dunkeln Stelle ist). In dem
ritOQ wohnt ferner die energische Kraft und Ausdauer, welche

Mühsal und Gefahren verachtet, daher Pindar Pyth. 9, 31 von

der mannhaften Jägerin Kyrene sagt: ^oi^-ov Y.aQ^vnEQd'e veccvig

ritOQ k'xoLOa. Auf das ^ro^ wirken auch die flehenden Bitten ge-

winnender Ueberredung ein, daher es Ol. 2, 79 von der zum
Zeus flehenden Thetis heisst : STtel Zfivbg riroQ lixalg STteiöe^ nachdem

sie sein Herz erweicht hatte. Endlich erscheint das rjtOQ noch

als Sitz der Intelligenz und Einsicht Nem. 7, 23: rvq)Xbv

ö' e'xsL '^roQ oixdog avÖQoSv 6 TtXsbCtogy die grosse Volksmasse ist blind

und einsichtslos.

Von der Apostrophe des eigenen rjtOQ (Ol. 1, 4 : g)CXov rjroQ)

ist bereits oben^) genügend die Rede gewesen.

Nur spärlich findet sich bei Pindar der Ausdruck KsaQ ge-

braucht, und zwar ebenfalls ausschliesslich in übertragener Be-

deutung. Zunächst steht es für Herz, animus. Nem. 7, 102:

zb d' i^bv OV TtOrS CpCCÖSt %eCCQ CCtQOTtOLÜl, JSEOTtxols^ov EX%V(3ai

ETtEöiy mein Herz wird nimmer eingestehen; und Isthm. 5,

19 : t6 ö^ Efibv ov7i ccxeq Aicc%i6äv tieocq v^vcov yEVExav^ d. i. mein

Herz treibt mich, auch der Aeakiden im Gesänge zu gedenken.

— Ausserdem bedeutet 5C£a^ auch noch Sinn, Gesinnung, Ge-
müth. Pyth. 10, 21: 'O'fog er^^ aTtiJjM-cöv jtg'o;^, gnädigen Sinnes
Fr. 262: %EaQ ciXXoxQiccg (pvßEoog^ d. h. die Gemüthsart eines

fremden Charakters, in Bezug auf geknechtete Menschen,

welche sich den Grillen und Launen ihrer Gebieter accommodiren,

und denen Pindar daher einen selbständigen Charakter abspricht.

Es bleibt noch übrig, die Ausdrücke cpQOvtig und oQyrj in

Kürze zu besprechen. Der erstere gehört insofern hieher, als

Pindar ihn mehrfach von dem Dichten und Trachten des

Menschengeistes gebraucht. So Fr. 163: (6 %6tcol^ oV anaxäxui

cpQOvxlg ETtafjLEQLcov ov% Eiövia = wie oft täuscht sich das

Trachten der Sterblichen, ohne dass sie es ahnen!
Pyth. 2, 92: tvqlv oöa cpQovxiöi (iTjxtovxaL rv%ELv^ d. i. bevor sie

erlangen, wonach sie im Geiste trachten. Nem. 10, 22:

naXaLöficcxcov Xaßs cpQOvxiSa, richte dein D ichten und Trach-
ten auf Ringkämpfe! — Sodann steht cpQovxig auch von dem
Gegenstande des Strebens Pyth. 10, 61: xxav ö' EZdöxog

1) S, §. 10 a. E.
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OQOvei'^ rvx(6v kev aQTtaXeav Oyed'oi (pQOvxLda zav nao TtoSog , wo
Dissen (pqovxLÖa erklärt: rem, quam concupivit et nunc habet. Ein

eigenthümlicher pindarischer Gebrauch ist es endlich, wenn (pQOvtlg

für das Resultat der poetischen Meditation, d. h. für Lie-
der und Gesänge, gesetzt wird. So findet es sich Ol. 1, 19:

yXvKvraraLg cpQOvzLOLv.

Was schliesslich den Ausdruck OQyd betrifft, so bezeichnet

derselbe auch bei Pindar den Charakter, das Naturell, die

Sitten des Menschen. Hieher gehört Pyth. 1, 89: evavdec ooyu^

edler Sinn; Nem. 5, 32: rov d' vn oqyciv y,vl^ov ainHvol Xoyoi^

vom keuschen Sinne des Peleus, den die verbrecherischen An-

träge der Hippolyta empörten; Isthm. 2, 35: OQya ylvaeca^ lie-

benswürdiger Charakter; Isthm. 5, 34: (leyccXi^roQsg OQyal

AiaKov^ die hochherzigen Gesinnungen des Aeakos; Pyth.

2, 77: OQyaig dXco7teK(ov == Naturell der Füchse; Pyth. 6, 50:

OQyaig naöacg^ von ganzem Herzen, wenn anders die Lesart

richtig ist. Ferner steht 6()yK auch von der Laune und Stim-
mung, wie Pyth. 9, 43: ^eiXL%og OQyd^ d.i. heitere, scherz-
hafte Stimmung; und von Wünschen und Begierden, wie

Isthm. 6 , 14 : xoCchOlv OQycctg ccvxidcaig , solcher Wünsche
thei^lhaftig, und Pyth. 4, 141: d'e(iLö6cc(iivovg OQyag^ d. i. die

Begierden bezähmend. Insbesondere aber ist noch der pin-

darische Gebrauch hervorzuheben, vermöge dessen ogycc das Stre-
ben und Ringen nach Tugend bezeichnet^). Isthm. 1, 41:

el 6^ ccQExa TiccxccxecxccL itäGccv OQyccv^ d. i. wenn die Seele sich

mit ihrem ganzenStreben der Tugend zuwendet. — Schliess-

lich bemerken wir noch, dass OQycc in der sonst so häufigen Be-

deutung Zorn bei Pindar überhaupt nicht vorkommt.

§• 15.

Indem wir jetzt zu den pindarischcn Ansichten vom Wesen
der Seele übergehen, bemerken wir von vorn herein, dass bei

Pindar als dem Lyriker xa;t' i^oxrjv die Entfaltung des innern

Seelenlebens und die psychologische Charakteristik bei Weitem
nicht in gleichem Grade hervortritt wie bei den Dramatikern,

welche sich recht eigentlich in diesem Elemente bewegen; trotz-

dem aber bietet auch die pindarische Poesie eine reiche Fundstätte

psychologischer Wahrheiten und entfaltet so viele feine Züge des

menschlichen Herzens, dass wir nicht umhin können, in dem her-

vorragenden Lyriker zugleich auch den vollendeten Menschenkenner
zu bewundern. Hier freilich kann es nicht unsere Absicht sein,

alle jene psychologischen Feinheiten aufzuspüren und zu erörtern

;

wir müssen uns vielmehr auf eine Darstellung der Ideen Pindars vom
Wesen und von den Eigenschaften der Seele beschränken , insofern

sie für eine erschöpfende Darstellung seiner Ethik unerlässlich ist.

1) S. unten §. 47.
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Aii die Spitze der pindarischen Psychologie stellen wir den

Satz von der gottähnlichen Natur des Menschengeistes.
* Götter und Menschen sind 6ines Geschlechtes', heisst es in der

sechsten nemeischen Ode ^), ' und stammen von 6iner Mutter (der

Erde); freilich trennt sie eine grosse Kluft, da der Mensch ein

Nichts, der eherne Himmel aber unvergänglich ist; aber dennoch

sind wir den Göttern sowohl an erhabenem Geiste, wie an Kraft

ähnlich'. Die Natur der Menschenseele nähert sich also nach Pin-

dar der des göttlichen Geistes, — eine Ansicht, welche an die ho-

razische particula aurae divinae und an die stoische Lehre erin-

nert, dass die Menschenseelen GnsQ^axa und uitoGTCccG^axa des gött-

lichen Geistes und der Weltseele seien. Wir werden weiter un-

ten^) sehen, wie Pindar auf diese Idee von der Gottähnlichkeit

des Menschengeistes die hohe sittliche Anforderung basirt, dass der

Mensch unablässig sein Lebenlang nach gleichmässiger Ausbildung

aller seiner Kräfte und dadurch nach möglichster Verwirklichung

des göttlichen Ideals in seiner Person streben solle.

Trotz dieser Gottähnlichkeit des Menschengeschlechts stehen

indess die Menschenseelen auf gar verschiedenen Stufen der Voll-

kommenheit, und es fehlt viel, dass alle Menschen Genies oder

vollendete Tugendhelden wären. Im Gegentheil kommt es dabei

durchaus auf die Abstammung an; sie ist es, welche den Mann
macht. Wer aus einem edeln, von den Göttern begünstigten Ge-

schlechte stammt, in welchem Talent und Tüchtigkeit heimisch

sind, dessen Geist besitzt von vorn herein alle ausgezeichneten Fähig-

keiten, welche für eine glänzende Laufbahn erforderlich sind; wer

hingegen in Betreff der geistigen Anlagen von der Natur stief-

mütterlich behandelt ist, aus dem wird niemals etwas Rechtes und

Gescheidtes, und was sein Geist mit Mühe sich anlernt, oder was

er hervorbringt, ist nicht der Rede werth^). Kurz, der mensch-

liche Geist mit seinen Kräften und Fähigkeiten ist nach Pindar

etwas Angeborenes: der von den Göttern Begabte leistet

Tüchtiges ; dem Talentlosen hilft alles künstliche Erlernen nichts,

und seine Bestrebungen werden immer nur ein mühsames und

kümmerliches Resultat liefern. Daher stellt Pindar denn auch die

angestammte Gabe {Ttox^iog GvyyEvrig) so hoch und sagt von

ihr, dass sie es sei, welche über alle Werke richte"^).

So mannichfach nun auch die Fähigkeiten sein mögen, mit

1) Nem. 6, 1—5: ?V avögcov, Vv Q-eav ysvog' sh (iiccg ds nvsofisvl

licitQog a(iq)6TSQ0L' diSiQySL ds tiugcc yiS-nQtusva \
dvvccjjbig ^ (og xo ^tev

ovdsvj 6 Ss ;fa^>i8og ccacpaXsg cclsv sdog
\

yjsvsi ovQavög. ccXld xt 7CQ06(p8-

QO^isv s'iiTtccv
I ?y fi8yav voov rjxoi cpvoiv dd'avocxoig. — Fr. 108, 3: xo yaQ

(das überlebende el'dcoXov des Menschen) sgxl (lövov £% d'sav. — 2) S.

§. 47. — 3) Ol. 9, 100: xo 81 cpva yiQccxicxov ccnccv ttoXXol öe diday-xaLg
(

dvd'Qcancov ccQSXccLg 'nXsog
|
agovaav ccgeod^ai

\
. avsv 8e

^
d'sov asGLya-

fisvov 1
ov 6)iai6x8Q0v XQT]^' Bv.aGxov. — 4) Nem. 5, 40: Trotju-og 8e -kqlvsl

Gvyysvi^g tgycov nsgl
\
ndvxcov. Ueber den Einfluss der Abstammung

auf deu menschlichen Geist s, die ausführliche Erörterung §. 27.
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denen die gütige Gottheit die menschliche Seele ausrüstet, so bleibt

die letztere doch immer nur auf einer niederen Stufe der Voll-

kommenheit stehen, und ihr Wissen und Können ist ein sehr be-

schränktes. Zahllose VeriiTungen umschweben sie ^), und oft wird

sie von der Wolke der Vergessenheit umdüstert, so dass der ge-

rade Pfad der Dinge ihr entrückt wird^). Der Grund dieser Be-

schränktheit liegt aber darin, dass die Seele an die Materie des

Körpers gekettet ist, in deren Banden sie sich nicht frei zu be-

wegen vermag. Ursprünglich zwar ist sie etwas Göttliches und
Ewiges; aber so lange sie mit dem Körper vereinigt ist, tritt ihre

göttliche Natur zurück und wird durch die dem irdischen Stoffe

anklebenden Gebrechen verdunkelt und abgeschwächt; nur wenn
die körperliche Maschine vom Schlafe gefesselt ist, regt sich die

göttliche Kraft des Geistes und sieht mit prophetischer Divination

im Traume zukünftige Dinge ^).

§. 16.

Zu den Eigenschaften und Fähigkeiten des Menschengeistes

gehört, wenn anders ihn die Natur nicht vernachlässigt hat, zu-

nächst ein rastloses Streben und Trachten nach Höherem.
Stets ringen Mühe und Aufwand, heisst es in der fünften olym-

pischen Ode, unter gefahrvollem Streben nach der Tugenden Voll-

endung^). Dies Streben steht aber im Einklang mit der schon

erwähnten sittlichen Forderung Pindar's, dass die Seele nach Ver-

wirklichung des göttlichen Ideals und harmonischer Ausbildung
aller ilu'er Kräfte streben müsse, — Der Seele ist ferner eine pro-
ductive Kraft eigenthümlich, vermöge deren sie im Stande ist,

in freiester Weise durch die Fruchtbarkeit ihres Genius Neues aus

sich herauszuschaffen, seien es nun Erfindungen, wie die Hören
sie ihi' eingeben^), oder sonstige geistige Erzeugnisse. Insbeson-

dere gehört hieher die poetische Production der Dichter und
Sänger, welche Pindar wegen dieser ilu'er Kunst Gocpoi^) oder
aocpiaraP) nennt, während er ihre dichterische Meditation mit
fisXetcd^) oder (pQovrlöeg^) bezeichnet. Dieses Talent ist aber ein

1) Ol. 7, 24: ccficpl d avd'Qconoav (pQUGLV dfiTrlwuLaL | ccvagtd'iirjxoL

y.QS^ccvzai. — 2) Ol. 7, 45: etvI (idv ßacvst xi y.cu läd-ag dt^'KficiQza
vscpog,

1
xal TtagslnsL ngccy^ccxcov ogd'av oSov

( k'^co cpQSväv. — 3) Fr.
108: Gmfia ^sv nccvxcov tnexai Q-avuxco nsQiGd'SVFi:,

|

^coov 8' sxl Xsitts-
xai aiatvog si'öcoXov x6 yäg sGxi ^lovov

\
f'x &scöv svdsL dl ttqccggÖv-

xcov fisXscov, axccQ svdovxsGGiv SV noXlotg ovsigoig
|
dsttivvGi xsQTtvfov

icptgnoLGav xaXsndJv xe yigiGiv. S. die ausführliche Erklärung dieses
Fragments §. 51. — 4) Ol. 5, 15; ocisl d' aaq)' agsxacGL

|
novog dandvcc

Tf ^agvaxuL ngog sgyov yiLvdvva) -asyiaXvfifiivov. — 5) Ol. 13, IG: noXXcc
d tv HKgötaig avdgcöv ^'ßccXov

|
Slgai noXvdv%B^OL dg^atu GocpiGfiaxa.

— 6) Ol. 1, 8: od'sv 6 noXvQpaxog vfivog dfKpißccXXsxai
|
GO(pcov urjzLSGGi.— 7) Isthm. 5, 28: fisXfxav Ö8 GocptGxaCg Jiog i'xatt ngoaßaXov. —

8) Ebendas. — 9) Ol.' 1, 18: IIiGag xs yiccl ^sgsviHOV x^Q^S I
voov vno

yXvv.vxaxciig s&riKS cp govr Cg iv.
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von der Gottheit verliehenes, unter deren Beistande die Kunst des

Sängers blüht'); und zwar ist die poetische Gabe ein Geschenk
Apollon's, welches er seinen Auserwählten spendet ^). Ausserdem
sind es natürlich dann auch die Musen, welche den Dichter be-

geistern"^), und im Verein mit diesem die Chariten. Diese er-

heitern das Leben"*) und spenden den Menschen alles Schöne und
Liebliche; sie verleihen ihnen Talent, Schönheit und Ruhm und
verherrlichen selbst die Reigentänze und Gastmähler der Götter^).

Die poetische Production aber vergleicht Pindar nicht selten mit

der Thätigkeit des fruchttragenden Erdreichs. In diesem Sinne

heisst das Lied die liebliche Frucht des Geistes^); die Dich-

ter bepflügen die fruchtbare Flur der Aphrodite und der Chariten");

und von sich selbst sagt Pindar, dass er durch die Huld der Göt-

ter den herrlichen Garten der Chariten bebaue^). Oder das Lied

des Dichters erscheint auch wohl als ein Kranz, den die Muse aus

Gold, glänzendem Elfenbein und Lilienblumen windet, welche sie

aus dem Thau des Meeres heraufholt^). Der Einfluss aber, den

die apollinische Kunst auf den Menschengeist übt, ist in sittlicher

Beziehung ein höchst wohlthätiger und segensreicher, da sie ihn

entwildert und civilisirt und ihm Liebe zu einem friedlichen und
gesittigten Leben einfiösst*^), — ein Ausspruch, der an das ovi-

dianische : Didicisse fideliter artes emollit mores nee sinitesse feros '^)

erinnert. — Zu den Seelenkräften gehört ferner auch das Ge-
dächtniss, in welchem die in den Geist aufgenommenen Ein-

drücke wie auf einem Schreibtäfeichen verzeichnet und fixirt wer-

den, daher Pindar in Bezug auf den Agesidamos, dem er ein ver-

sprochenes Siegeslied zu übersenden vergessen hat, die Frage thut

:

Wo steht des Archestratos Sohn in meinem Geiste geschrieben^^)?

An einer andern Stelle ^^) bezeichnet er die fixirende Kraft des Ge-

dächtnisses treffend mit dem Ausdrucke iv (pQaal 7cd'E,ciad'aty ähn-

lich wie wir sagen: der Seele Etwas einprägen.

1) Ol. 11, 10: fH d'sov d' civ^Q Gocpatq avQ-Bi ioasl TcgaTtidsöCLV.

Ol. 9, 26 : 6VV xivi fioigiSioj nccläfia
|
i^aiQStov XccqCxcov vi^OfiuL nänov.

— 2) Pyth. 5, 65: {'AnoXlcov) dldcoai Molgccv otg av i&sXy. — 3) Ol. 7,

7: vi^tag %vx6v , Molgccv Soglv, vom Liede des Dichters. Fr. 128:

Molg' <xv81]'K8 (IS, d.i. die Muse begeistert mich. — 4) Ol. 7, 11: Xdgig
^cod'dlfiLog. — 5) Ol. 14, 4: gvv vfifiiv (den Chariten) t« ts zsgnvd. xal|

xd kyXvHf' dvsxai Tidvxa ßgoxotg, \ >tft aoqpo?, slnaXog, sl' xig dyXccog

dvi]g.
I
ovSs ydg d'sol G£[ivttv XccgixoDV axsg

\
KOLgavsovxi xogovg ovxb

Satxag. — 6) Ol. 7, 8: yXvnvv yiagnov qjgsvog. — 7) Pyth. G, 1: 'Acpgo-

d'ixccg
I
dgovgccv t] XccgCxav

\
dvanoXl^oiiEv. — 8) Ol. 9, 26: gvv xlvl

\iOLgi8i(p nocXd^a
\
a^aigsxov Xagixcov viaofiai. Y.dnov. — 9) Nem. 7,

77: MoLGd xoi
j
v.oXXd xgvGov bv xs Xbvhov EXirpavQ'' dfia \

ticcl Xsigiov

dv^sfiov TtovxCag vq)eXoLG* ssgGug. S. über diese Stelle: L. Schmidt,
Pindar's Leben und Dichtung. Bonn, Marcus. S. 489. — 10) Pyth. 5, 65:

SlScogl TS MoLGav otg dv i&sXrj,
j
dnoXsfiov dyaycov j ig ngccnidag svvo-

fiLWV. — 11) Ovid, ex Ponto 2J 9, 47. Vgl. Horat. Carm. 3,4, 41 von
den Musen: Vos lene consilium et datis et dato gaudetis almae. — 12) Ol.

10, 2: 'Agxiißtgdxov naiüa^noQ'i cpgbvog
\ sfidg ysyganxcci; — 13) Nem.

3, 62.
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§• 17.

Von der grössten Bedeutung in der innem Welt des Men-

schen sind die Affecte , in denen das psychische Leben sich äussert,

wie das animalische in den Pulsschlägen des Herzens. Vor Allem

sind es Freude und Schmerz, zwischen denen die menschlichen

Empfindungen in beständigem Wechsel hin- und herfluthen; denn

gar veränderlich sind die Strömungen des Schicksals und wogen
im Geleit von Freuden und Leiden auf die Sterblichen herein').

Zunächst tritt uns die Freude im Leben in mannigfacher Gestalt

entgegen. Bald schildert uns Pindar die innige Vaterfreude bei

der Geburt eines kaum noch gehofften Knäbleins ^) und die durch

Thränen sich äussenide Wonne des greisen Erzeugers beim An-
blicke des stattlichen Sohnes ^) ; oder den festlichen Jubel des Vol-

kes, der in glänzender Mondnacht die weite Ebene durchhaut^):

oder auch die Freude des Tanzes bei den heiteren Klängen der

Leier ^). Oft aber fluthet auch der Schmerz wild in das Leben
der Sterblichen herein und lös't die Töne der Freude in Missklang

auf. Hier vergeht eine Mutter vor verzehrendem Schmerz, weil

sie ihr neugeborenes Kind hülflos zurücklassen muss^), oder weil

der Sohn mit Schande bedeckt aus dem Kampfe zurückkehrt');

dort jammert ein Bruder neben dem tödtlich getroffenen Bruder
und wünscht in der Verzweiflung mit ihm zu sterben ^) ; oder das

Herz eines warmen Patrioten blutet bei dem Unglücke, welches

über sein Vaterland hereinbricht*'^). — Aber zum Tröste in diesen

Kümmernissen des Lebens legten die gütigen Götter dem Menschen
ein köstliches Kleinod in die Brust, — die süsse Hoffnung,
welche das Herz erquickt und in der vielbewegten Seele des Men-
schen das Steuer führt '^). Ja, dieselbe erlischt sogar in dem Greise

nicht, wenn er ein reines Gewissen hat, und indem er im jensei-

tigen Dasein belohnt zu werden hofft, reicht sie selbst über Tod

1) Ol. 2, 33: Qoal d' allot ccXXai
\ sv&viiiccv ts fiBzcc kuI novcov

ig ävSQCcg eßav. — 2) Ol. 10, 86: naig i^ aXoxov tccctqI [ nod-eLvog
iTiOVTL vsoxatog to naXiv Tqdri', (iccXa ds ov d'SQiiaivsi cpiXötaxi vöov,
— 3) Pyth. 4, 121: £h 8' ciq' avxov (des Aeson) 7ta(i(p6Xv^ccv Su-HQva
yrjQuXicov yXscpccq^cov,

\
dv nsQi ipvxav insl yd^rjösv, i^aigstov

|

yovov
l8(ov kccXXlgzov ccvÖqcov. — 4) Ol. 10, 73: iv S' aisnsqov

\
^'(pXs^sv sva^

nidog
I

csXccvocg sqkxov (pccog. I dscÖEXo ds näv xsfisvog xsQTCvacai d^a-
At'aig

I

xov iyvico^LOv d(i(pl XQonov. — 5) Pyth, 1, 2: zeig (qpdp/ityyog)

ccHOVEL (itv ßccGig uyXu'i'ag ctQ%d^
\
nsid'ovxcd S' doLÖol gcc^ccolv. — 6) Ol.

6, 44, von der Euadne: zov ^isv (den neugebornen lamos) KVL^ofieva
|

XsL-ns %aiiUL. — 7) Pyth. 8, 85: ovSs (jloXovxcov iiuq ^uxsq' dficpl yiXcog
yXvKvg

I
(OQöev x^qlv. — 8) Nem. 10, 75 vom Polydeukes: Q-SQiid xsyycov

da-KQv' dvd 6xovct%aig
\
oq^iov q)(6vaGs' IldxSQ Kqovicov; zig drj XvGig\

^GGSzai nsvd'scov; y.ccl i(iol Q'dvcczov Gvv z<pd* inizsiXov , dva^. —
9) Isthm. 7, 37 sagt Pindar nach der Niederlage der Thebaner bei
Oenophyta von sich: hXav ds nivd-og ov (paxov. — 10) Fr. 198: yXv-
asid ot -Kagdiav dzdXXoiGa yrjgozQOCpog Gwaogsi \ sXnig, et (idXiGzu
^vcczMv 7coXvGZQO(pov yvcofiuv yivßsQVu. Vgl. Plato de rep. I, 331 A,
wo diese Worte citirt sind.
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und Grab hinaus. Insofern aber diese Hoffnung das Alter ver-

süsst, legt Pindar ihr das Epitheton yy^QOTQOcpog bei.

Zu den heftigen Affecten, denen das arme, vielgequälte Men-
schenherz zur Beute wird, gehört namentlich die leidenschaft-
liche Geschlechtsliebe, deren unwiderstehliche Gewalt Pin-

dar unter dem Bilde des Wendehalses allegorisch versinnlicht^).

Von ihr getrieben, vergisst Medea die Ehrfurcht vor den Aeltern

und folgt dem Geliebten in die Fremde 2); ja, Koronis wird durch
dieselbe dergestalt verblendet, dass sie ihren Ehebund mit Apollon
schändet und mit dem sterblichen Manne buhlt ^). — Aber auch

heftige Affecte edlerer Art wohnen in der Seele. Dahin gehört
die feurige B eg eist erung des Sängers, der sich seinem Ge-

genstande mit Liebe hingiebt^); ferner die dionysische Be-
geisterung, -welche die Seele beim Genüsse des Rebensaftes durch-

glüht und emporhebt^), wie auch das martialische Feuer,
welches den Kämpfer hinreisst, das Verderben des Ares abzuweh-
ren^). Wie aber in der Menschenseele die verschiedenartigsten

Affecte neben einander wohnen, so wird dieselbe Mannesbrust,
welche von kriegerischer Begeisterung erglühte, auch oft den Dämo-
nen der Furcht und des Schreckens zur Beute, und das Herz
dessen, der den Krieg aus Erfahrung kennt, klopft gewaltig bei

seinem Anschritt'); ja, selbst Göttersöhne entfliehen, wenn dä-

monische Angst sie ergreift^).

Zu den edleren und reineren Affecten, welche das mensch-
liche Herz bewegen, gehört insbesondere die ungeheuchelte
Theilnahme, welche der edle Mensch, der über gemeine Selbst-

sucht erhaben ist, bei dem Glücke Anderer empfindet. In diesem

Sinne äussert Pindar : Wenn den Gastfreunden Glück zu Theil wird,

so jubeln die Edeln sofort der frohen Kunde entgegen^). Leider

aber findet sich diese neidlose Gesinnung im Allgemeinen sehi-

selten, und keine Schwäche ist unter den Menschen gewöhnlicher,

als Egoismus und Neid^^). Was den ersteren betrifft, so ist

derselbe ein tief in der Menschenseele wurzelnder hässlicher Zug,

in Folge dessen der Mensch immer nur sein eigenes Interesse be-

denkt, während er gegen fremdes gleichgültig ist^^), und der in

sittlicher Beziehung um so gefähi-licher wirkt, weil er das Rechts-

1) Pyth. 4, 213 ff. S. darüber §. 24. — 2) Pyth. 4, 218 ff. — 3) Pytli.

3, 24 ff. — 4) Ol. 10, 97: iyoo de awscpccnzofisvog cnovbu^ -aXvzov ^%'vo<s\

Aov,q&v cc(.i(ps7i£60v iiiXiTL
I

svccvoga noXiv 71citaßQSXcov. — Ol. 13, 11:

toX^a [lOL
I
svd'SLd ylmcaccv oqvvsl Xiysiv. Ol. 3, 38: ifis &va6g orgv-

V8i cpccfisv. — 5} F. 203: ds^orzai, cpQSvag aiinsXCvoiq z6h,oig da^svzsg.
— 6) Nera. 9, 36: iv noXsfioi xftVa ^eog {Al8(og, welche dem Menschen
Scheu vor der Schande einflösst) f'vTVfv avzov

\
d'v^ov alxihuzoLV a^vvsiv

XoLyovKvvaXCov.— 7) Fr. 87

:

TtsnELQCc^svcov zig za^ßsc ngoGiovza viv {noXs-

^ov) -nagdCa nsgiaüag. — 8) Nera. 9, 27: sv 8ccliiovlol6i q)6ßoig cp8v-

yovzL -Kai Ttaidsg Q'eöjv. — 9) Ol. 4, 4: ^slvcov 8' sv TCQuaaovztov
\
8Ga-

vccv avzC%' ayysXiav
\
nozl yXvyiBtav ioXoc. — 10) lieber den Neid s.

J^. 57. — 11) Nein. 1, 53: z6 yag oUsiov tile^el ndvd'' Oficog' \
sv&vg 8

anrjiicov x^wdm >iä8og a^cp* aXXozqiov.
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gofühl zorstört^) und diu Ciorechtigkeit liinter dorn Trachten. der

Selbstsucht gan/lich in den Hintergrund treten lässt^j. Mit diesem

Egoismus in naher Beziehung steht die Habsucht und Gold-
gier, deren Gewalt ül>er die Menschen Pindar mehrfach anerkennt.

*X)as Gold', lieisst es in einem Fragment'*), 'entstammt dem Zeus;

Motten und Würmer zernagen es nicht, und als mächtigstes Be-

sitztimm beherrscht es die Herzen der Menschen '. Und im An-
fange des fünften isthmischen Liedes :

' Vor allen Gütern ehren

die Menschen das Gold hoch"*). Doch damit berühre ich einen

Punkt, der mit der Persönlichkeit des Dichters selbst in naher Be-

ziehung steht und daher eine nähere Besprechung verdient.

§. 18.

Pindar preist nämlich an mehreren Stellen den Werth und
die Macht des Reichthums in so überschwänglicher Weise, dass

es denjenigen, der seine sittlichen Grundsätze kennt, allerdings auf

den ersten Blick befremden muss. Derartige Aeusserungen sind —
abgesehen von der el)en citirten Stelle, wo er das Gold ein Kind
des Zeus nennt — folgende: Geld, Geld macht den Mann^^): gleich

der Flamme, welche die Nacht durchleuchtet, glänzt das Gold weit

aus dem erhabenen Reichthum hervor ^) ; allgewaltig ist der Reich-

thum; wenn der Mensch ihn ehrlich erwirbt und durch des Ge-
schickes Gunst als theuren Genossen heimführt^) u. dgl. m. Solche

Aeusserungen in Verbindung mit dem Umstände, dass Pindar's

Muse feil war, und dass er nicht selten zur Freig-ebierkeit erecfen

ihn selbst ermahnt, haben dem Charakter des Dichters mancher-
lei Verunglimpfungen und Verdächtigungen zugezogen und gi'osse

Zweifel an seiner uneigennützigen Gesinnung erregt. Schon die

alten Scholiasten beschuldigen ihn der Geldgier, und Spätere haben
es ihnen frischweg nachgesprochen, während für denjenigen, der
den sittlichen Adel Pindar's kennt, eine nackte Beschuldigung der
Art etwas Empörendes hat. Wir glauben daher dem Dichter eine

Apologie gegen jene Invectiven und damit eine Ehrenrettung schul-

dig zu sein, damit der Leser nicht an seinem Charakter irre werde
und sich mit der Feilheit der pindarischen Muse aussöhne.

Um in der vorliegenden Frage unbefangen urtheilen zu können.

1) Nem. 9, 33: ccidcog yag vno -HQvcpa yiigSsL -nXEntszaL,
\
a cpsQSL

do^ccv. — 2) Pyth. 4, 139: svtl filv d-varäv cpQEVsg coyivzsgaL
\
negdog

atvrjaccL ngo ÖLHag döXiov. — 3) Fr. 207: diog nc/ig 6 XQVGog' \
^eCvov

niJ fino nuns vic nrvrr'rrvi I nrvii ftv-rrvi Äc Rnn-rc rvti /v^/-> e.«i/\/ »t rSr\-wi jr.r-nmi

Sich über diesen Ausspruch spöttisch äussert, hat man ihm um so mehr
aufgemutzt, weil er sich selbst dadurch preisgebe. Vg-l. Bippart, Pin-
dar's Leben S. 13, Anm. — 6) Ol. 1, 1: 6 jj^vffog aid'oiisvov nvg

\ äts
äiccngsTtSivvnTi (isydvogog i'^ojja nXovrou. — 7) Pyth. 5, 1 : 6 nlovtog
evgvG&svr'/g

, |
otav rtff dgsta yisyigafiEvov y.ad'aga

\

ßgor^aiog avrjg
noT^ov nagadovTog ccvtov ccvciyr]

\ 7toiv(pLXov etcsxccv.

Buchholz, die aittl. Weltanschauung etc. 3
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muss man, wie oft, auf die hellenische Anschauung zurückgehen.

M^SLii erinnere sich, dass die Existenz der Griechen an den Besitz,

namentlich den der Sclaven, geknüpft war, -und dass derjenige,

welcher des Vermögens entbehrte, nicht nur politisch untergeord-

net, sondern auch in seiner äusseren Lebenslage kümmerlich ge-

stellt war. So kommt es, dass der Hellene sich ein irgend erträg-

liches Dasein nicht ohne Besitz denken kann^ während die Armuth
nach seinen Begriffen den Menschen geistig und körperlich ent-

stellt und schon der blosse Klang des Wortes ihm Entsetzen ein-

flösst. Schon Hesiod spricht y^on der zukt] Ttevirj^) , und Tyr-
täos klagt in derselben Hinsicht ^) : ntcoieveiv Tcavrcov I'öt' avLrj-

QotaTov; und gleich darauf"^) heisst es von dem armen Verbannten:

2Qr}6^o<Svvrj t' u%(ov %cd öxvyeQfj TtsvCrj^
|
alöyvvEi rs yivog^ oiarcc

d' ccylabv elöog EXiyy^ei^
\
näCcc d' ccn^ia %cil oiaoiotrjg eTtstcci. In

ähnlicher Weise äussert sich auch Theognis unter dem Drucke

seines Exils, nachdem er durch die politische Revolution in Me-

gara seine Güter verloren hatte : d öslItj neviri^ xi i(iOLg iniKSL^ev}]

(a^OLg
I

6(ü(xa 'KccxcnGi'vvEig %ccl voov rjiiexsQOv;
j
alö^Qa öe |it' ovx

id'slovxa ßlfj 7ia%cc tvoXXcc ÖLÖccGTiELg^
\
icd'Xcc fter' dvd'QcSTtcov kccl kccX^

ETtLGxci^evov'^). — In demselben Grade aber, wie der Grieche die

Armuth verabscheut, vergöttert er die Macht des Reichthums,

welcher ihm die Mittel bietet, sich nicht nur ein comfortables Le-

ben zu bereiten, sondern auch den Ansprüchen und Forderungen

seines Kunst- und Schönheitssinnes zu genügen. Daher wird denn

der Reichthum nicht nur von Pindar, sondern überhaupt von den

Griechen hochgepriesen. Schon Homer legt dem Golde das Epi-

theton xi^fjg^) und Hesiod dem Plutos das Epitheton iad'Xog bei^).

Ferner lesen wir bei Let^'-terem: tvXovxg) d' aQsxrj %al %vöog OTtrj-

ösf^). Sodann heisst es in einem Fragmente des Alkäos: cog

yciQ ÖTjTtox^ ^AQL6x6öci(i6v (pai6^ ov% ciTtdXa^vov iv 2^7tdQxa X6yov\

el'Tcrjv' XQi^^ax^ d'vrjQ^ iteviiQog d' ovöelg tcsXex^ eöXog ovös xlfiLog^).

Nicht minder ist Euripides unerschöpflich im Lobe des Reich-

thums. So lesen wir imKyklops: 6 itXovxog xoig aocpotg dsog^).

Ferner lautet ein Fragment der Alkmene: dXX^ ovdev rjvyevsLcc

TCQog xd iQi^iiccxa '
\
xbv yaQ %d%i6xov nXovxog elg TtQcoxovg aysL ^^)

;

und ein anderes aus der Andromeda: %qv6ov ^dXuGxa ßovXo^ai

öo^oLg k'xsLv. I
Kccl öovXog cöV yaQ xl^Log 7tXovxc5v dvrjQ.

|
sXEvd'eQog

Öe XQELOg (üv ovSev C^evel.
\
iqv6ov v6(il^e öavxov ovve% evxv'ieiv^^).

Doch genug hievon, obwohl sich die Zahl derartiger Aeusserungen

leicht noch um ein Bedeutendes vermehren Hesse.

1) Opera et dies, v. 638 Göttl. — 2) Fr. 10, 4 Bergk. — 3) Fr. 10,

8 Bergk. — 4) V. 649 Bergk. — 5) IHad. 18, 475. — 6) Theog. 972

Göttl.— 7) Opera et dies, v. 313 Göttl. — 8) Fr. 50 Bergk. Dieser

Aristodemos ist also der Urheber des von Pindar gebrauchten Sprich-

worts: XQT^iicLtu XQTqiiax' dvr-Q. — 9) V. 316 Nauck. — 10) Bei Stob. tit.

90. p. 505. — 11) Bei Stob. tit. 89. p. 502.
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§. 19.

Wir haben also gesehen, dass die Ansicht von dem hohen

Werthe desReichthums bej den Griechen eine allgemein herrschende

war, und dass dieselbe von Homer an bis auf die spätere Zeit

vielfachen Ausdruck fand. Mit welchem Rechte daher Pindar wegen
ähnlicher Aussprüche angeklagt wird, lässt sich schwerlich absehen,

zumal da die Anerkennung der Vorzüge des Reichthums bei ihm

entschieden auf sittlicher Grundlage beruht. Er theilt die allge-

mein hellenische Ansicht, dass der Mensch in der Armuth körper-

lich und geistig verkümmere; jede edlere Form des Lebens, jede

höhere Richtung, insbesondere auch die Blüthe der Kunst und ein

veredelter Lebensgenuss, sind für ihn nur denkbar auf der Grund-

lage des Reichthums. Seinen eigentlichen Werth erhält derselbe

erst durch die Art, wie er erworben und verwandt wird. All-

gewaltig ist der Reichthum, sagt Pindar, wenn ein Sterblicher auf

redliche Weise ihn erwirbt und durch die Gunst des Glückes heim-

führt ^). Die wahre sittliche Weihe aber empfängt der Reichthum

erst dann, wenn er sich mit Tugend und reinem Wandel ver-

schwistert. In diesem Sinne sagt der Dichter: 'Wenn der Reich-

thum von Tugenden verklärt wird, so bietet er mannigfache Yor-

theile; er flösst der Seele einen tiefen, rastlosen Drang nach edler

That ein; er ist für den Menschen ein leuchtendes Gestirn von

lauterem Glänze, wenn derselbe in seinem Besitze der Zukunft

gedenkt und nicht vergisst, dass frevlerischer Sinn nach dem Tode
alsbald der Strafe verfällt'^). Wie uneigennützig aber Pindar in

Betreff der Verwendung des Reichthums denkt, erhellt zur Genüge
aus folgender Stelle :

' Ich liebe es nicht, im Palaste grossen Reich-

thum verborgen zu halten, sondern meinen Besitz weise zu gemessen

und mir Lob zu erwerben, indem ich den Freunden davon mit-

theile ^)'. 'Der Sterbliche hingegen, heisst es an einer anderen Stelle,

welcher drinnen heimlichen Reichthum hegt und höhnisch die An-
dern verlacht, bedenkt nicht, dass er seine Seele ruhmlos zum
Hades hinabsendet '*)'. Was aber die Zwecke betrifft, für welche

der Reichthum verwandt werden soll, so steht die Verherrlichung

der Agonen unter ihnen im Vordergrunde. 'Gepriesene Theia',

singt Pindar, 'um deinetwillen ehren die Menschen den gewalti-

gen Reichthum höher als andere Güter; denn durch deine Macht,

1) Pyth. 5, 1 ff. Die Worte sind schon oben (§. 18 zu Anf.) citirt.

Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 76. — 2)01.2,53: 6 ^av nXov-
xog agsTKcg Sedaidalasvog cpEgst xiöv rs ncci räv

\
-nuigöv, ßad-SLUv vne-

%(ov fiSQifivav ayQOTEQKv,
I
ccGzriQ ccQi^rilogy iTv^corccrov

\
ccvögl (psyyog'

sl ds VLV fxtov rig, oiÖsv x6 fisXXov,
\
oxi Q'uvovxoiv ^isv ivd'cid ccvxl'k^

ciTtälafivoL (pQ8V£g
I

noLvccg sxioav. — 3) Nem. 1, 31: oun egaiiaL noXvv
iv ^sydgo} nXoyxov Kaxa'iiQi)ipccig b%slv^

\
aXX' bovxcov sv xe na^eCv -nal

a-KOVGca (pCXoLg i^agyisoav. — 4) Isthm. 1, 67: si' rtg evSov vs^si nXov-
xov YQvipccLOv,

|
ccXXoLOL ö' s^TtLTtxcov ysXu, '^vj;«!' 'Aidoc xsXsojv ov

xpqcc^sxai. öo^ag uvevQ'ev.

3*
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Königin, kämpfen die Schiffe zur See und erringen die Rosse

am Wagen im Wettstreit Bewunderung; durch dich auch erringt

der Sieger in den Wettspielen Ruhm durch die Kraft der Hände
und die Schnelligkeit der Füsse'^). Ferner soll der Reiche nicht

minder die heilige Pflicht der Gastfreundschaft üben, wie es am
Kroisos ^) und Psaumis gerühmt wird , welcher Letztere mit der

Gastfreundlichkeit auch hohes Interesse für Rossezucht und curu-

lische Spiele vereinigte^).

Endlich kann man noch geltend machen, was auch Bippart

bemerkt^), dass die Honorirung der Dichter ein spontaner Act von

Seiten der Geber war. Die Hellenen honorirten, wie es bei ihrem

ästhetischen Sinne natürlich war, alle Künstler, insbesondere die

Dichter, und es wäre ihnen unmöglich gewesen, diejenigen verküm-

mern und darben zu lassen, welche ihre religiösen Feste und na-

tionalen Spiele verherrlichten. Pindar und seine poetischen Ge-

nossen müssten daher Querköpfe, ja wahre Thoren gewesen sein,

wenn sie die aus aufrichtigem Herzen ihnen gebotenen Spenden

spröde hätten zurückweisen wollen. — Alles zusammengefasst, er-

scheint es daher als barer Unverstand, dem thebanischen Dichter

die Feilheit seiner Muse zum Vorwurf zu machen oder wohl gar

die Uneigennützigkeit seiner Gesinnung in Zweifel zu ziehen.

§. 20.

Zu denjenigen Seelenstimmungen, welche oft in gefährlicher

Weise hervortreten, gehören übermüthiger Trotz und unge-
bändigter Ehrgeiz, welcher letztere oft sogar dem gesammten
Staate zum Verderben gereicht. Da aber von Beidem weiter un-

ten^) die Rede sein wird, so wollen wir hier nur noch einen der

gefährlichsten Seelenaffecte erwähnen, den Zorn, der den Men-
schen in eine Art von Unzurechnungsfähigkeit versetzt, in welcher

er sich zu verwerflichen Handlungen hinreissen lässt. So heisst

es von Tlepolemos, er habe im Zorn Alkmenens Bruder, Likym-
nios, gemordet^), wozu dann der Dichter bemerkt, dass der Auf-

ruhr der Seele auch den Weisen auf Abwege führe ^) ; und vom
Ajas lesen wir , dass er in ungebändigtem Grimm über die ihm
entzogenen Waffen des Achilleus sieh durchbohrt habe ^). Freilich ist

1) Isthm. 5, 1: ^cctSQ^AsXiov noXvoovvfJiS ©slcc,
\
gbo y' fxart kccl ftaya-

Gd'SV^ VO^LOaV
1
Jl^Ql^GOV ttvd'QOmOi TtFQLCOGLOV CiXXcOV'

|
TlCcl VUQ £^1^0-

IxevciL
\
vüsg iv novrco v,cii vcp <XQ(iaOiv innoi

\
dicc rsdv, c6 ' vcccoa,\

TLfiäv cov-vÖLvatOig iv a^ClXaici. ^av^aoral tcsXovtccl'
|
ev z' aycovioig

asd'XoLGL no^sivov
\
^Xsog enga^sv, ovtlv^ dd'QOOL GTScpccvoL

\
Jjf^ffi vind-

Gavt^ dvsdrjGCiv sd'SLQav
\ j] zccxvtoLXi noScov. — 2) Pyth. 1, 94: ov w&t-

Vhi KqOLGov cpiXocpQcov dcQSxd. — 3)01. 4, 15: insL vlv (den Psaumis) al-

v£(o, iidXa fisv
I

XQO(pcitg stol^ov i'mtcov,
\
x<^LQOvxd xs ^sviccig navdo-

KOig. — 4) Pindar's Leben S.^ 13, Anm. — 5) S. §. 48 und §. 34. — 6} Ol.

7, 27. — 7) Ol. 7, 30: cct Ss tpQSvav xccQnxccl
\
naQ£7tXay\av xorl Goq)6v.

8) Nein. 7, 25: onXav xoXcod-slg | 6 HUQxsgog Al'ccg sna^s Sid cpQSvav
XsvQOv ^iq)og.
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der Zorn mitunter auch ein berechtigter, insbesondere wenn er als

sittliche Entrüstung über ungebührliche Zumuthungen auftritt, wie

z. B. Peleus über die unkeuschen Anträge der Hi[)polyta ausser

sich geräth'). Im allgemeinen al)er ist es Pflicht der Menschen,
jede zornige Aufwallung zurückzudrängen, wie es Aepytos mit

heissem Bemühen that, als er den Zustand der von ApoUon be-

fruchteten Euadne entdeckte^).

Wir gehen jetzt zur Besprechung einiger abnormer Seelen zu-

stände über, wohin zunächst die Träume gehören, denen Pindar,

wie die Alten überhaupt, eine grosse Bedeutung beilegt''). Dies

erhellt namentlich aus einem Fragmente der Threnen, in welchem
es von der Seele heisst, dass sie dem Himmel entstamme; so

lange die Glieder des Körpers thätig seien, liege dieselbe in

Schlummer; wenn aber der Körper schlafe, so verkünde sie den
Menschen im Traume frohe und schlimme Ereignisse^). — Die

Seele besitzt demnach , wenn sie der Bande des Körpers ledig ist

und ihre göttliche Natur sich frei entfalten kann, eine divinirende,

prophetische Kraft, daher den Träumen, wenn sie eine Prophetie

enthalten, unbedingter Glaube, wenn sie aber zum Handeln auf-

fordern , rascher Gehorsam gebührt. Als Athene dem Bellerophon

erscheint und ihn auffordert, dem Poseidon einen weissen Stier

zu opfern, befragt Jener den heimischen Seher und erhält von
ihm die Weisung, dem Traume aufs schnellste Folge zu leisten'^).

Für die grosse Autorität der Träume legt auch Pelias ein Zeug-

niss ab, indem er dem lason die Wiedererlangung seines väter-

lichen Thrones nur unter d6r Bedingung in Aussicht stellt, dass

er den Schatten des in die Heimath sich sehnenden Phrixos zu-

rückgeleite, und dieser seiner Forderung durch die Aeusserung
Nachdruck giebt, dass ein wunderbarer Traum ihm erschienen

sei und ihn von dem Verlangen des Phrixos in Kenntniss gesetzt

habe 6).

Endlich kann der Geist durch besondere Einwirkungen auch
in eine Art von Perturbation oder verzücktem Taumel
gerathen, in Folge dessen der Mensch seine erhöhte Stimmung
durch Geschrei und tolle Geberden äussert. Hierher gehört jenes

von Plutarch citirte Fragment, in welchem von *dem Wahnsinn
und Geschrei Verzückter die Eede ist, welche durch Werfen des

Kopfes ihren Enthusiasmus ausdrücken')'. Ohne Zweifel sind die

1) Nem. 5, 32: tov d* (des Peleus) vn' OQyccv tivl^ov alneivol X6-
yoi (der Hippolyta), — 2) Ol. 6, 37: 6 y.Bv (Aepytos) Uv^mväd', iv
d'vy,(p niiaais xoXov ov cpaxov o^fm (isXara,

|
qixsx' icov. — 3) Vgl.

Böckh zu Fr. 96, p. 622: Pindarus somniis phirimum tribuisse fertur.

Pausan. IX, 23. — 4) Fr. 108: (die Seele) svösl nQccGGOvxtov (isXsaVj
Ktag EvSovteaaiv ev noXXols ovsCgons

\
Set-nwOL xsgnvcov iq)8Qnoiöciv

XCiXenciV xs v.giaiv. — 5) Ol. 13, 79: BvvnvCai d' cc xccxtoxa nLd'eGQ^ai

xfZrfffard (der Seher) viv (den Bellerophon). — 6) Pyth. 4=, 163: xavxci
liOL^^av^ciöxog ovsigog loiv (pcavtt. — 7) Fr. 192: (lavLUtg t aXaXccig
r' OQLvofisvoL

I
QLipccvxsvi avv iiXövcp.
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Worte, wie Böckh vermuthet^), einem unbekannten Hyporchem
entnommen, in welchem Pindar die fanatische Begeisterung von

Tänzern geschildert hatte , welche bei einer religiösen Festlichkeit

durch wilde Tanzbewegungen die Gottheit feiern.

§. 21.

Als Interpretin des Geistes, welche die Gedanken und Ge-

sinnungen des Menschen zum Ausdruck bringen soll, fungirt die

Sprache mittelst ihres Organs, der Zunge ^), welcher je nach

der Stimmung des Kedenden die verschiedensten Tonweisen zu

Gebote stehen. In freundlichem, wohlwollendem Tone bewill-

kommt der Wirth den Gastfreund, indem er ihn zum Mahle ladet ^),

und melodisch und sanft erklingt die Sprache eines mildgesinnten,

massvollen Charakters wie lason ^)
; süss und schmeichlerisch tönt

auch dem Sieger der Glückwunsch seiner Freunde entgegen ^) , und
mit holdklingender Rede lockt der listige Betrüger die, welchen

er Netze stellt^). Im Uebermass der Freude und in entzückter

Bewunderung erhebt sich die Stimme zum Festjubel '^) und jauch-

zenden Zuruft), und beim Mischkruge, unter dem Einflüsse dio-

nysischer Begeisterung, wird die Stimme des Trinkers kühn und
hochfahrend^). Sprichthingegen der Mund Schreckliches aus, so

dringt die Stimme schauerlich zum Herzen des Hörers ^^). Im
Uebermasse des Aifectes aber versagt die Zunge ihren Dienst ganz ^^),

oder es ist auch nicht selten sittliche Scheu, welche sie verhin-

dert, etwas Empörendes auszusprechen^^). Im höchsten Leid end-

lich, wo selbst die jammernde Wehklage zum Ausdruck des Ge-

fühls nicht ausreicht, vergiesst der bekümmerte Mensch heisse

Thränen, wie Polydeukes neben seinem sterbenden Bruder, wäh-
rend er zugleich zum Zeus fleht, er möge ihn gemeinsam mit dem
Bruder sterben lassen ^^).

Auch die Spracne selbst, insofern sie dem Geiste und den
Gedanken des Menschen einen entsprechenden Ausdruck verleiht,

färbt und nüancirt sich sowohl nach dem jedesmaligen Zwecke,

1) Pindari opera IIb, p. 667. — 2) Nem. 4, 6: Qrjfia, — o ti

yXmöüa (pgsvoq s^sIol ßccd'siag. — 3) Pyth. 4, 29: cpiXCav d' h7iiaiv\

ciQxSTO, ^SLVOig ar' iXd'ovtsGGi-v BvsQyixai
\
Seltw' inayysXlovzL ngio-

rov. — 4) Pyth. 4, 136: tiqccvv S' 'Iccocdv
|
fiaXd'ay.a tpmva noziorcc^cov

oagov
I

ßdXXsto yiQrjTtidcc oocpav btcscov. — 5) Pyth. 4, 240: fieilixioig

XoyOLg äyand^ovro (die Genossen den lason). 6) Pyth, 2, 82: (döXiog
aacög) oaivcov norl nccvtag, dydv na,y%v dianXBv.ei. — 7) Ol. 10, 76:

dhCÖBto nav ri^iFvog xsQnvatoi Q'aXCaig \
xov syyicofiLOv dficpi tqotiov. —

8) Ol. 9, 93: (EtpdQfioatog) 8L7]QXSto v.vv,Xov oaaa ßod. — 9) Nem. 9,

49: d'ccgaccXsa nccgcc ^gaf^ga cpcovd yivBtai. — 10) Pyth. 4, 73: riXQ'S

8b OL (dem Pelias) v,gv6£v nvmva iidvrsvfia ^rfiäi. — 11) Pyth. 4, 57:
k'Ttroc^av d dy,CvritOL aicoTid

\
^gcosg (vor Erstaunen). — 12) Nem. 5,

14: (xCdeofiai fieyoc slnuv iv 8Cv,a xi (irj KSULvdvvsvfisvov. — 13) Nem.
10, 75: ^sg^cc tsyyoav dd-agv' dvd cro'vaxciLg \

ogd'LOv cpcovccas' ndzBg
KgovLcov, — xal iiiol d-dvcctov gvv xmd' iniTstXoVj dvcc^.
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welchem sie dient, wie auch nach dem Naturell des Redenden.

So charakterisirt Pindar die poetische Sprache, indem er von
dem wohltönenden . zierlichen Schmucke der Worte spricht^), und
den spartanischen Lakonismus bezeichnet er als bündige

Sprechweise in den kürzesten Worten^).

Wir resumiren jetzt in Kürze, was über das Wesen der Seele

f^esagt ist. Dieselbe ist nach Pindar dem göttlichen Geiste ähn-

lich, und der Mensch soll daher das göttliche Ideal möglichst in

sich verwirklichen 5 die geistigen Fähigkeiten werden angeboren,
daher die Abstammung den grössten Einfluss auf den geistigen

Menschen hat; übrigens ist die Menschenseele trotz ihrer gött-

lichen Natur sehr beschränkt und unzähligen Schwächen und Irr-

thümern unterworfen , weil sie an die Materie des Körpers gekettet

ist. Was die Eigenschaften der Seele betriff't, so gehört dahin

ein rastloses Streben nach Höherem; ferner Erfindungs-
gabe und Productionskraft, namentlich dichterische , und die

fixirende Kraft des Gedächtnisses. Auch wird die Seele

von den verschiedenartigsten Affe et en, wie Freude und Schmerz,

Hoffnung, Leidenschaft, Furcht und Schrecken erregt; bald em-
pfindet sie warme Theilnahme für fremdes Leid, bald hässlichen

Egoismus, Neid und Habsucht. In Betreff der letzteren ist der

unserm Dichter gemachte Vorwurf der Goldgier entschieden zurück-

zuweisen; seine Anerkennung der Vorzüge des Reichthums stützt

sich auf die allgemeine hellenische Lebensanschauung, und über

die Erwerbung und Verwendung des Reichthums äussert er durch-

aus sittlich geläuterte Ansichten. Der Reichthum hat nur Werth,
wenn er redlich erworben ist und sich mit der Tugend verschwistert

;

der Reiche soll auch den Freunden von seiner Fülle spenden, soll

die Nationalspiele verherrlichen helfen und Gastfreundschaft üben.

Uebrigens honorirten die Hellenen ihre Dichter in aufrichtiger

Anerkennung ihrer Verdienste und in Bewunderung ihrer poetischen

Schöpfungen, so dass es thöricht wäre, die Feilheit der pindari-

schen Muse anzuklagen. — Zu den Stimmungen der Seele gehö-
ren ferner Uebermuth, Ehrgeiz und Zorn, welcher letztere

verwerflich ist, sobald er nicht als sittlicher Unwille über schnöde
Ungebühr auftritt. Als abnorme psychische Erscheinungen sind

sodann noch die Träume zu erwähnen, welche, da die Seele im
Schlafe divinatorische Kraft besitzt , von grosser Bedeutung sind,

und der Zustand enthusiastischer Verzückung, wie z. B.
religiöser Fanatismus sie hervorruft. — Der vollkommenste äussere

Ausdruck des Geistes endlich ist die Sprache, welcher die ver-

schiedensten Tonweisen zu Gebote stehen, und welche sich nicht

nur rücksichtlich der Form dem Stoffe anschmiegt, sondern auch
das Naturell des Redenden aufs deutlichste manifestirt.

1) Fr. 176: noimlov -noöfiov ccvSccsvta Xoycov. — 2) Isthm. 6, 58:
Tov 'AgyELCöv tgonov

\
svQ^GetUL nuv iv ßgaxiOTOtg.
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III. Der Mensch gegenüber der Natur.

§. 22.

Wie schon Lübker*) und Andere bemerkt haben, geht aller-

dings den Alten jene Tiefe und Idealität der Naturanschauung

ab , welche uns in der modernen Poesie entgegentritt ; wie denn

überhaupt eine blosse müssige Betrachtung der Natur, nament-

lich aber jene sentimentale Natursehwärmerei der Neuzeit ihrem

Naturell durchaus fern liegt 2). Trotzdem fehlt es ihnen keines-

wegs an Sinn und Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur,

in denen sie eben so viele Offenbarungen ihrer Götter erkennen,

und nicht selten erhebt sich ihre Freude an denselben zu begei-

sterter Schilderung. So auch bei Pindar , dessen Naturschilderungen

dadurch einen ethischen Gehalt gewinnen, dass er sie entweder

zu den Menschen in Beziehung setzt und eine Einwirkung der

Natur auf dieselben stattfinden lässt, oder doch durch das glän-

zende Colorit seiner Schilderung einen hohen Grad von Gefühls-

wärme verräth. Hieher gehört vor Allem jene herrliche Beschrei-

bung der Aetnaeruption , — die älteste, welche wir kennen. Sie

lautet: ^Auf dem hunderthäuptigen Typhos lastet die Säule des

Himmels, der winterliche Aetna, der nimmerschmelzenden, mark-

durchschauernden Schnee hegt; lautere Quellen unnahbarer Gluth

brechen aus seinen Klüften hervor; bei Tage wirbeln seine Flam-

menströme glühende Eauchwolken aufwärts ; bei Nacht aber schleu-

dert die purpurne Lohe, sich fortwälzend, Felsstücke unter don-

nerndem Getöse in die Tiefe des Pontos; die furchtbarsten Ströme

des Hephästos sendet jenes Ungeheuer empor: ein Wunder für

den Zuschauer und für den Vorüberfahrenden, dessen Ohr dem
Getöse lauscht ^)

'
; mit welchen letzteren Worten Pindar den über-

wältigenden Eindruck bezeichnen will, den eine so gewaltige

Naturerscheinung nothwendig auf das menschliche Gemüth hervor-

bringen muss. — Mit besonderer Begeisterung schildert Pindar

die '^Schönheit des purpurnen Lenzes^)', wo ^nach dem trüben

Winter die Erde in den blumigen Monden sich mit roth pran-

1) Die sophokleische Ethik. S. 20. — Ueber den Natursinn der

Alten überhaupt und Pindar' s insbesondere vgl. Humboldt, Kosmos.

2. Band. S. 10 ff. — Dronke a. a. O. S. 24, Anm. 8. — Schnaase,

Geschichte der bildenden Künste S. 11 f. — R. v. Raumer, vom deut-

schen Geiste S. 13 f. — 2) Vgl. Härtung, Pindar's Werke. 4. Band.

S. 220. — 3) Pyth. 1. 19: Htoov d' ovqccvicc Gvvixsi (Tvqpcos), |
virposaa'

Ai'tva, ndvi-rss X''^'^^? o^siccg xid'ijvcc'
|
rag sQSvyovTai (isv dnlärov

nvQog dyvotarca \
Jx iiv%mv TtayaC' notafiol ^ cciisgciLCLv (i8v ngoxeovri

Qoov -naTtvov
I
ccl'^wv'' dXX' iv oQcpvaiaiv nitgag

\
cpoivicGu -nvlivSo^fvcc

cpX6% sg ßad'ELdv (psQSi Ttovtov 7ilct%a cvv Ttarayco '
|
%uvo S ArpaCotoio

yiQOvvovg SQTtEtov
I

dsLVOTKtovg dvccnsfiTtSi ' rsQccg fiEv ^ccvfiaoiov

.ngoaLdEad-ai, 'ö-av/xa dh -nal na.Qi6vx(ov (so nach Böckh) av,ovGca. —
4) Pyth. 4, 64: cpoiviv,av%'iyiOv rjQog ax/na.
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gendcn Rosen schmückf^)'. Da beobachtet der nemeische Priester,

der Wächter der heiligen Palme, die derselben entkeimenden

Schösslinge und verkündet aus ihnen den nahenden Frühling, wo
die Tliore der purpurgeschmückten Hören sich öffnen und die

nektarathmenden Blüthcn dem Rufe des duftigen Lenzes lauschen;

da bedecken liebliche Veilchen die wonnige Flur, und man flicht

sich Rosen in das Gelock; heitere Gesänge erklingen unter Flöten-

getön, und jubelnde Chöre i)reisen die mit dem Stirnband pran-

gende Semele^). So besingt Pindar die Wonne des jungen Len-

zes in jenem herrlichen Frühlingsdithyrambos '^) , dessen charakte-

ristische Färbung völlig geeignet ist, uns von der Eigenthümlichkeit

und poetischen Fülle dieser lyrischen Dichtungsart einen an-

nähernden Begriff zu geben. — Auch noch manche andere pin-

darische Stellen verrathen eine unverkennbare Natursymj^athie.

So sticht z. B. , wie auch schon L. Schmidt bemerkt hat ^), aus

der dritten und eilften olympischen Ode eine lebendige Emi^fin-

dung für das Landschaftliche hervor; und zwar verknüpft sich in

der ersteren Ode das Interesse für die Natur eng mit einem j^sy-

chologischen ; denn es kommt dort nicht nur in der Schilderung

des glänzenden Mondaufganges ^) und der arkadischen Gebirgs-

gegend^) Pindar's eigener Natursinn zum Durchbruch, sondern
der Dichter schildert auch mit poetischem Effect den Eindruck,

welchen das nackte, von der Sonnengluth versengte olympische
Gefilde auf den in seine Betrachtung versunkenen Herakles macht,

wie auch die Bewunderung desselben beim Anblick der Waldes-
pracht im Lande der Hyperboreer'). — Vor Allem aber bietet

der fromme Dichter die glänzendsten Farben seiner Naturmalerei
auf, wo es gilt, die Wonne und Herrlichkeit des Elysions zu

schildern. ^Dort strahlt,' wie es in einem Fragment der Threnen
heisst, Mie Sonne Tag und Nacht in ewigem Glänze; dort blühen
purpurne Rosen, und schattige Weihrauchbäume prangen mit gol-

denen Früchten; weithin erstreckt sich ein blumenduftendes Ge-
filde, welches mit Fruchtbäumen und Blüthenhainen bedeckt ist,

und wogenlose Flüsse durchgleiten mit glattem Wasserspiegel die

Landschaft; von lieblichen Düften wird die Luft durchströmt, da
auf den Altären der Götter stets Weihrauch sich vermischt mit

1) Isthm. 4, 18: vvv 8' av pb^ra xsifiegLOv •jtoi'HLXcov firjvöiv ^ocpov
Xd-(ov turf q)0ivi,-K80i6Lv ccvd-r]68v godoig. — '2) Fr. 53, 13: iv 'AQysiK
Nsfiioc ficcvTLV ov Xccvd'dvsL,

I

cpoivLyi08Civ(ov onor' otx^-ivrog'SlQav d^a-
Xa^OI)

I
SVOSjlOV ETtatcOöLV k'cCQ CpVZa V£V.T<XQSCi.

I
ZOTE ßdXXSTCiLj tot' 87l'

afißgorav x8Q60v igcctal] L'cov cpoßai, godoc ts -no^aioi (.LLyvvrai,
\ dx8i:

t* oficpal (18X8COV avv ccvXocg,
\ dxst X8 ZsfisXocv sXi-Kcc^nv^ct xoqol. —

3) Vgl. Humboldt, Kosmos Bd. 2. S. 10. — 4) Pindar's Leben und
Dichtung.^ S. 219. 220. — 5) Ol. 3, 19: dcxofirjvig oXov XQ^oagfiKzog

\

£67t8Q(xg ocpd-aXfidv dvzsrpXs^s Mijva. — 6) Ol. 3, 26: 8vd-a lazovg
imtooocc d'vydzrjQ

|
di^ctz' sXQ'övz* 'Ag-nadiag dno d8igKV hkI noXvyvdu,-

nxcav fivxoyv. — 7) Ol. 3, 31 : xdv fi8d-8ncov 108 yial hfivkv x^öva nvoiatg
07cid'8v Bogici

\ ipvxQOv' td-O't Sivögsa d-ä^ßaivs ozccd-8Lg,



42 Erstes Capitel.

der weithin leuchtenden Flamme^)'. Nicht minder glänzend end-

lich schildert Pindar die Insel der Seligen, wo den Frommen
ununterbrochen das Sonnenlicht leuchtet, wo die Lüfte des Mee-

res sie umsäuseln, und wo zu Lande an j^i'angenden Bäumen und

im Gewässer duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Se-

ligen Kränze flechten , mit denen sie Häupter und Arme umwinden 2).

Wer empfindet nicht den Hauch fromm erglühender Begeisterung,

der diese hochpoetischen Schilderungen des religiösen Dichters

durchweht?

1) Fr. 106: tolgi XdfinsL ^sv fisvog ccsXiov rav ev&kSe vv%xa xaroo,
|

cpoivvAoqoSoig S' ivl Xsi^(ßVBG6i ngodaTLOv ccvtav
j
yial lißccvco GynccQOv

Attl XQvatois yiccQJtOLg ßsßgi&os. [tteölov ds dsvögscov aq)iv
|
cctsv

svyiccQTtcov "nal dv^rjgmv ayiLccgav t' dvccnimatai rsQ'aldq dvQ'iybOLGiv ,\

yidv xotg notayboi xivsg cc-ulvaroL xs kccI
|
Xslol Sid yäv qslovglv.] oäfid

d' igaxov yiaxd xcagov -aidvaxai
\
ahl %va inyvvvxcov tcvqI xr]lsq)avEL

navxota %'saiv inl ßcofioig. Die eingeklammerten Worte hat Hartunj^
nach Plutarch de occ. civ. c. 7 metrisch constituirt. — 2) Ol. 2, 61:

l'Gaig de vv-kxsgglv alsL, \
iGaig -9"' d^SQCCLg dkiov l'xovxsg, dnovsGxsQOv

\

sgXol dsyiovxai ßioxov. — — Evd-a ^a-uccgcov |
vccGog (av-Eavideg

\^
avgcci

nsgLTCvsoLGiv ccv&sfia ds XQ'^^^ov q)X8y£i,
\
xcc ^8v x^Q^^od'ev an ccylocav

dsvdgscav, vdcog d' äXXcc cpegßsi,
\
ogfioiGi xmv Jjf^org dvviTtXE-novxL xal

GTEq)dvoig.

4
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Der Mensch im sittlichen Verbände.

I. Familie und Haus. — Verwandtschaft und Gesclilecht.

§. 23.

Die Idealität und Tiefe der pindarischen Ethik tritt in hohem
Grade auch in seinen Ansichten von Ehe und Familie hervor, so

dass diese eine eingehende Betrachtung verdienen. Ueberhaupt

bietet bei einem Dichter wie Pindar die Autfassung der sittlichen

Gemeinschaft und insbesondere des Familienverbandes einen Mass-

stab für seinen ganzen sittlichen Standpunkt; denn die Achtung,

welche er vor der Heiligkeit der sittlichen Bande hegt, muss
nothwendig seine ganze Weltanschauung durchdringen und läutern,

und der sittlich reinste Dichter ist sicherlich der, welcher der ehr-

würdigsten unter allen menschlichen Gemeinschaften, der der Fa-

milie, die grösste Pietät entgegenträgt.

In der That stellt Pindar die Ehe sehr hoch. Er nennt sie

einen süssen, lieblichen Bund^), und sie wird unmittelbar

unter dem Schutze der Götter geschlossen. Namentlich ist es

Hera, unter deren Anspielen der Ehebund blüht und gedeiht,

in welcher Eigenschaft sie von Pindar und auch von Andern nXeLcc

(pronuba) genannt wird^). Neben Here ist sodann auch Aphro-
dite Schutzgöttin der Ehe; sie stiftet dieselbe und ertheilt ihr

die höhere Weihe, in welcher Function sie z. B. in der neunten

pythischen Ode erscheint, deren eigentliches Thema, wie schon

ältere Interpreten erkannten , auf Liebe und Ehe hinausläuft. Die

herrliche mythische Partie dieses Gedichts^) hat bekanntlich die

Vermählung Apollon's mit Kyrene zum Gegenstande, deren Stif-

terin nach Pindar die silberfüssige Aphrodite ist, welche die Lie-

benden empfängt und über ihr Brautlager holde, züchtige Scham
ausgiessf*). So ertheilt die Göttin der Umarmung des liebenden

1) Pyth. 4, 222 heisst es von lason und Medea: naTatvrjGccv ts koi-

vov yä{iov
I
yXvv,vv iv dlXäXoiOi (il^ul. — 2) Nem. 10, 18: '^'Hßa zs-

XsCa TtciQCC ficctsQL ßuLVOiGa. Sonst heisst Here in dieser Eigenschaft
auch ya^rjXLCC und ^vyicc. Vgl. Prell er, griech. Myth. I, 112. — 3)
Pyth, 9, 5— 70. — 4) Pyth. 9, 9: vtceSs-uto S' dgyvQOTit^' 'AcpQoSCxct I

AdXiov ^Bvvov xat acpiv inl yXvusQatg svvatg igarccv ßdXsv atSöö,
|

^vvov ccQ(i6^oiacc &eÖ) xe yccfiov %vLöd'ivtL yiovQcc d"' 'Ttpios svQvßia.
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Paares die heiligste Weihe: ihr Bund ist kein unkeusches Con-
cubinat, sondern eine unter göttlichen Auspicien geknüpfte, recht-

mässige Ehe. — Insbesondere aber gehört hieher jene Stelle

desselben Liedes , wo P. die Verschämtheit der ersten Liebe schil-

dert und welche den Beweis liefert, mit welchem Zartgefühl und
feinen sittlichen Tactc der Dichter die Geschlechtsliebe auffasste.

Mit geheimen Schlüsseln, lässt er dort den weisen Kentauren
Cheiron ausrufen, öffnet die weise Peitho den Zugang zum theuer-

sten Heiligthume der Liebe, und bei Menschen und Göttern ge-

bietet Scham den Liebenden, ihre erste Umarmung in verschwie-

genster Stille zu begehen*). Also nicht offen und mit Gewalt,

will P. sagen, soll der Liebhaber die Umarmung der Geliebten

erzwingen, sondern in tiefster Verborgenheit durch süsse Worte
der Ueberredung die Braut für das Werk der Aphrodite gewin-

nen ; und Scham und Keuschheit soll über dem bräutlichen Lager
walten. So sind also die ^ lieblichen Geschenke der Kypris ^)

'

gleichsam ein süsses Geheimniss, ein Mysterium zwischen den Lie-

benden, für dessen Genuss Aphrodite selbst als Hierophantin ihren

Mysten die heiligsten Weihen ertheilt, und dessen Entschleierung

vor profanen Augen als ein Verrath an der Göttin und ihrem

Geheimcultus erscheint. Auch sonst betont Pindar, dass die eigent-

liche Wonne der Aphrodisien in der Heimlichkeit des Genusses

liegt, wie wenn er in einem Fragment sagt: ^Es ist etwas Süsses

um die heimliche Huldigung der Liebe ^)'.

§. 24.

Eine gewaltige Herrscherin über Götter und Menschen ist

nach Pindar die Kyprosgeborene "*) Göttin. Ihre Diener sind die

Eroten, die Spender des Liebesgenusses, welche das Lager der

Liebenden umwalten ^); und als stete Begleiterin wandelt ihr

Peitho zur Seite, welche mit ihrer Geissei ^) Götter und Men-
schen unerbittlich unter das Joch der Göttin beugt. Aphrodite

selbst führt ein Geschoss in ihrer Hand, mit welchem sie die

Herzen bezwingt, daher sie von Pindar die Herrin der schärf-
sten Pfeile'^) genannt wird. Wie mächtig sie aber schaltet,

und wie unumschränkt sie über alle Herzen gebietet, bezeugt

namentlich die Liebe der Medea zum lason. Selbst die gewal-

tige kolchische Heroine muss sich vor Aphrodite beugen, und in

ihrem Herzen flammt so heftige Liebesgluth auf, dass sie sogar

ihre Scheu vor den Aeltern und die Liebe zur Heimath vergisst,

1) Pyth. 9, 39: yiQvntal -nXccldEg ivrl ao(pccg Ilsi^ovg tsgav q)iXo

rarojv, )
-ncci sv zs Q'SOLg tovto -nav^QojTiOLg oiicög \

aldiovr , d^cpuvSov
ccSsiag xv%uv rongatov svväg. — 2) Ol. 1, 75: (pCXia ömga KvnQiag.
— 3) Fr. 202: yXvnv xi %XB7tr6iiEvov iisXrjixot KvnQtSog. — 4) Pyth.

4, 216: KvTtQoyivsia. — 5) Nem. 8, 5: iQ(6x(üv, olot xal Jiog AlyCvag

zs leyixQOV noLfiävsg Kfiq)87t6Xr]6av \
KvnqCag dcoQCov, — 6) P^th.4, 219:

ficcazLyt. Usid'ovg. — 7) Pyth. 4, 213: noxvia o^vzcczwv ßsXscov.
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und, von der Geissei der Peitho getrieben, gegen den Willen

des Vaters die verhüngnissvolle Vermählung schliesst') und Sehn-

sucht nach Hellas in ihrer Brust nährt ^). Der Dichter weiss diese

Leidenschaft, welche, im Moment auflodernd, den Menschen wie
im Wahnsinn unwiderstehlich fortreisst, nicht besser zu versinn-

lichen, als durch symbolische Einkleidung, indem er sie mit der

rastlosen Bewegung des Wendehalses vergleicht. Dieser Vogel
giebt wegen der rastlosen Beweglichkeit seines Nackens ein Bild

der ruhelosen Leidenschaft und ihrer hin- und herwogenden Em-
pfindungen; und in Folge dieser seiner symbolischen Bedeutung
bediente der Aberglaube sich seiner zu magischen Zwecken, indem
man ihn auf ein vierspeichiges Rad band und dasselbe unter Ab-
singung von Zauberformeln in wirbelnde Rotation versetzte, welche
sich dann , wie man glaubte , auch der Seele Dessen mittheilte,

welchem der Zauber galt, so dass er betäubt und willenlos vom
Taumel der Liebe übermannt und fortgerissen wurde. Diesen
Vogel des Wahnsinns brachte Aphrodite nach Pindar's Darstellung

zuerst vom Olymp zu den Menschen und gab ihn dem lason,

damit er durch seine Bezauberung Medea's Herz gewinnen und sie

bewegen möchte, ihm nach Hellas zu folgen^). Diese allegorische

Darstellung birgt demnach als Kern den einfachen Gedanken, dass

die Gewalt der Geschlechtsliebe eine unwiderstehliche ist; über-

mächtig zieht sie das Gemüth der Liebenden in ihren wirbelnden
Taumel und übertäubt jede andere Stimme, ja selbst die der kind-

lichen Pietät , so dass das Weib Aeltern , Vaterhaus und Heimath
vergisst, um dem Manne ihrer Wahl selbst in die entlegensten

Regionen zu folgen. So gebieterisch und jede andere Macht über-
flügelnd waltet Kypris in den Herzen der Menschen.

§. 25.

Nach allem Bisherigen ergiebt sich, dass nach Pindar s Auf-
fassung Aphrodite, so mächtig sie auch die sinnliche Leidenschaft
des Menschen entflammt, dennoch keineswegs ausschliesslich die

Göttin der rohen Geschlechtsliebe ist, sondern auch eine höhere
ethische Bedeutung hat, insofern sie als Princip der Zeugung und
des ehelichen Bundes erscheint, und auf ihr folglich die Regene-
ration der Familie nicht nur, sondern auch des ganzen Staates
beruht. Denn sie ist es, welche mit unwiderstehlicher Macht das
Weib in die Arme des Mannes führt, und auf deren Gebot Peitho
mit heimlichem Schlüssel den Weg zur heiligen Liebe bahnt; sie

^ 1) Ol. 13, 53: Ticcl Tciv^TiatQog avxia MtJöslccv &S{iivav yd^ov
avrcc. — 2) Pyth. 4,^ 218: ocpga Mrjdeiag tokscov dcpeloiT' at^cb, Wo-
^SLVoc d 'ElXccg avTav

|
iv (pgccol KccLOfitvav öoveol ficcanyi UsLd'ovg.— 3) Pyth. 4, 213: noTvicc d' o^ytäxcav ßf^f'ojv

J
noiyiiXccv Ivyyu rs-

TQayivafiov OvXv^nod-sv
\
iv dXvTO) ^sv^ataa xv'h/Ic«j

j
ficcivdö' ogviv

KvngoyivEicc cpigsv
\
ngcÖTOV dv^gconoiai, Xitdg x' inaoLÖdg hSiSdayir}'

6FV cocpov AIgovCöocv.
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ertheilt dem Ehebunde die göttliche Weihe und giesst züchtige

Scham über das bräutliche Lager aus ; sie ist gleichsam die Hiero-

phantin im Heiligthum der Liebe, welche, nachdem sie den Lie-

benden ihre Weihe ertheilt hat, sie in verschwiegener Nacht zum
Genüsse der süssesten Mysterien zulässt. — Bei einer so erhabe-

nen Ansicht von der geschlechtlichen Liebe kann es denn nicht

fehlen, dass auch Ehe und Familie bei Pindar in höherem sitt-

lichen Lichte erscheinen. Vor Allem muss der Segen der Aeltern

auf dem Bunde der Verlobten ruhen ; denn er ist es , welcher den

Kindern Häuser baut, daher der Dichter in Bezug auf Medea die

tadelnde Bemerkung macht, sie habe gegen den Willen ihres

Vaters den Bund mit lason geschlossen^). Die Stiftung des Ehe-

bundes ist ein feierlicher Act, dessen Festlichkeit alle Verwandte

und Freunde des jungen Paares verherrlichen helfen. Bei der

Verlobung der jugendlichen Braut schenkt der Schwäher beim

festlichen Mahl in Gegenwart der Freunde und Verwandten dem
Eidam eine von Rebensaft schäumende goldene Schale, das Kost-

barste unter seinem Geräth, zur Ehre des Mahles und der Ver-

wandtschaft, so dass der Neid der Anwesenden rege wird wegen
der lieblichen Braut ^), — ein solenner Gebrauch, der das Ver-

löbniss gleichsam besiegeln soll. Die Vermählung selbst wird mit

festlichem Pomp begangen : in vollem Schmucke prangt der hoch-

zeitliche Tisch, und es erschallen die jubelnden Weisen des Hy-

menäos , den die jungfräulichen Gespielinnen der Braut zur Abend-

stunde anstimmen '^). — Im Verhältniss zu der Ehrwürdigkeit des

ehelichen Bundes steht aber die Strafwürdigkeit Dessen, der den-

selben frevlerischen Sinnes zu schänden wagt. Daher nennt Pindar

die Gattenmörderin Klytämnestra ein grausames Weib'*), sei

es nun, dass sie aus Groll wegen der geopferten Iphigenie, oder

aus ehebrecherischen Gelüsten die That verübt habe; während der

Dichter es andererseits rühmend anerkennt, dass Hypermnestra

allein von den Danaiden dem Rechte treu geblieben sei, weil sie

das Leben des jugendlichen Gemahls verschonte^). — Nicht minder

aber spricht Pindar über das Verbrechen des Ehebruchs das ent-

schiedenste Verdammungsurtheil aus, indem er erklärt, es sei für

1) Ol. 13, 53: rai' natgog ccvtlcc MjJSelocv d-sfisvav yd^ov avxä.

Auch Koronis schliesst ihren Bund mit Ischys HQV^dcLv nargog Pyth.

3, 13. — 2) Ol. 7, 1: cpiaXav d>g sl' tig dcpvEiäg dito ^ft^og eXcav
\
svdov

dfiTtsXov y.ccxXd^0L6av öqoöoj |
ScüQ-^aftai

\
vsavtoc ya^ißga ngonivoav

OL'KoQ'SV ol'y.aSs, ndyxQVGOv, -noQVcpccv titsccvcov,
\
GVfiTtoGiov rs xaqiv

yiadog ts tLfidüaig sov , iv de cpClaiV I nccQsövTcov d'rj'ns viv ^ccXcorov ofio-

(pQOVog svva.g. Vgl. Athen. XIII. p. 575. — 3) Pyth. 3, 16: (Koronis)

ovK EfiSLv' bIQ'UV TQdnE^av vv^cptav, \ ovds naacpoivov la%dv vfisvccicov,

dlLytsg
I
otcc naqd^ivoi (piXeoioiv stcciqui

\
ionsQLavg vtiov.ovqC^boQ' ccol-

8atg. Vgl. Nem. 1, 71. und Nägelsbach, nachhora. Theol. S. 274.

—

4) Pyth. 11, 19: onors — KccGGavdQocv noXiä x'^^'^^ avv 'Aya^siivovLCc\

ipvxd TtOQSva' 'Ax^QOVtog dv.xdv nccg' svoniov vrjXi^g yvvd. — 5) Nem.

10, 6: ovo' 'T7t8Q(iv7]6tQCi nagSTtXdyx'^r], (lovoipacpog iv -novXsa xara-

GxoLGCi ^i'cpog.



Der Mensch im sittliclien Verbände. 47

junge Weiber das scheuslichste Verbrechen, sich fremdem Ehe-

bette hinzugeben, und unmöglich könne eine solche That anderen

Zungen verborgen werden '). Eben so grell tritt die Abscheu-

lichkeit des Ehebruchs in dem abschreckenden Beispiele der Gat-

tin des Akastos, Hippolyta, hervor, welche den Peleus für ihre

verbrecherischen Gelüste zu gewinnen strebt; als er aber aus

Scheu vor dem gastlichen Heerde des Akastos sie mit Entrüstung

zurückweist^), rächt sie sich an ihm, indem sie ihn verläumderisch

beim Akastos desselben Verbrechens anklagt, dessen Ausführung

ihr die Tugend des Peleus unmöglich gemacht hatte. Wie also

der Ehebruch an sich schon ein scheusliches Verbrechen ist, so

ist er es in doppeltem Maasse, wenn er an einem Gastfreunde

begangen wird.

§. 26.

Der eigentliche Segen des ehelichen Bundes aber besteht in

den ihm entspriessenden Kindern; denn sie sind gleichsam die

Träger der Zukunft ihres Geschlechts, dessen Erlöschen für einen

Fluch gilt, während die Aussicht auf seine Fortpflanzung von
allen Mitgliedern desselben freudig begrüsst wird^). Daher durch-

bebt Wonne das Herz des alternden Vaters, wenn seine Ehegenossin

ihm zuletzt noch unverhofft ein ersehntes Knäblein schenkt; denn für

den Sterbenden ist es ein herber Schmerz, wenn der Reichthum,

den er sich erwarb , einem fremden , unbekannten Herrn zufallen

soll'^). Wer aber vollends an seinen Kindern Freude erlebt und
Ehre und Ruhm durch sie ärntet, ist in hohem Masse zu benei-

den. * Glücklich fürwahr, heisst es in der zehnten pythischen Ode ^),

und von den Sängern hochgepriesen ist der Mann, der selbst

Siegesruhm erwirbt und überdies noch lebend den jugendlichen

Sohn nach Gebühr pythische Kränze erringen sieht ! Zwar ist der

eherne Himmel unersteigbar für ihn, und selbst sein Glück ist

nicht vollkommen; die Freuden und Herrlichkeiten aber, nach
denen wir Sterblichen streben, hat er alle bis zum äussersten

Ziele durchmessen.' Daher fleht auch Herakles unter heissen Wün-

1) Pyth. 11, 24: rj 8T8Q(p lixs'C dccfia^o^evccv
\ ^vvvxoi nuqayov

v-otrai (die Kljtämnestra nämlich); t6 8b vBuig aXöxoig | ^x^iötov
d^inXu-ALOv nciXvipaL t' aybdxavov

\
dlXoxQLCiLGL yXtoGGaLg. — 2) Nem. 5,

33: svd'vg S dncxvccvccto vv^cpav, ^slviov ncctgög xo^ov \
daiGULg. — 3)

Ol. 6, 49: ^oi'ßov yocQ avrov cpä ysyccHSiv' nargog - ovde noz* iyiXst-

ipBiv yFvsav. — 4) Ol. 10, 86: ojte natg i| dxöxov Ttazgl
\
nod-sivög

tytovTL vsotatog x6 tcccXlv rjSr], (läXa ds oi Q-sgiiaCvEt cpiXÖraxL vöov
\

insl TcXovtog 6 Xaxcov noL^fva
\
inccyiTov dXXotgiov,

\
d-vccG-novTL Gtvys-

gararog. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 280. —- 5) Pyth. 10,22:
svÖccLiicav 8i yial vuvrjrog ovtog dvrjg yivstai Gocpotg,

| 6g dv xsgGlv r}

TTO^öiv agSTu ugatiJGaig
|
xd (leyiGx' dsd-Xcov sXy xoXficc xs kccl Gd-tvsi,

\

xart ^(ocov k'xL vsagov
\

xar' cclcav vlov l'dr] xvxovxu Gxscpdvoav TLv-
%'Laiv.

I
;uaAMfOff ovgccvog ov nox' diißaxog avxoCg'

\
oaaig 81 ßgoxov

k'd'vog dyXcc'tcag dnxo^BG^'u^ nagaLvei ngog ^'gxccxov \ nXoov.
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sclien'zum Zeus, er möge seinem Gastfreunde Telamon einen mu-
thigen Sohn schenken, der ihn völlig beglücke^). Hieher gehört

ferner die rührende und von Pietät durchwehte Schilderung der

Vaterfreude, mit welcher der alte Aeson den heimgekehrten, in

der Jugendblüthe stehenden Sohn begrüsst. Seine Augen erken-

nen sofort den Eintretenden, und Thränen rieseln ihm aus den

greisen Wimpern herab; denn er freut sich in seiner Seele, als

er seinen Sprössling, den schönsten der Männer, gewahrt^). Ja,

für ein so hohes Glück gilt dem Dichter diese Vaterfreude, dass

er selbst dem Psaumis, der doch als Olympiasieger die höchste

Staffel menschlichen Glückes erstiegen hatte, nichts Besseres vom
Zeus zu erflehen weiss, als dass ein heiteres Alter im Kreise der

ihn umringenden Söhne ihn zum Ziele seines Lebens geleiten

möge^). Und dem äginetischen Knaben Timasarchos, der bei den

nemeischen Spielen im Ringkampfe gesiegt hat, ruft der Dichter

zu '*) :
"^ Lebte dein Vater noch und würde er noch von der glühenden

Sonne erwärmt, — aus Freude über deinen Triumph Hesse er

die Saiten rauschend ertönen und, an dieser Weise sich ergötzend,

besänge er den herrlichen Sieg seines Sohnes.'

Wie aber die Aeltern ihre Kinder mit Liebe umfassen, so

gebietet die pindarische Ethik auch den Kindern nachdrücklich

Pietät und Ehrfurcht gegen die Aeltern. Der weise Kentaure

Cheiron richtet nach Pindar an den jugendlichen Achilleus, dessen

Erziehung ihm obliegt, die ernste Mahnung: ^Am höchsten unter

den Göttern ehre den Kroniden, den lauthallenden Gebieter der

Donner und Blitze! Nimmermehr aber sollst du die gleiche Ehre

deinen Aeltern entziehen, bis zum Ziel ihres Lebens^)'! —- Und
im Eingange der ersten isthmischen Hymne heisst es: ^Was ist

edlen Menschen theurer, als die geliebten Erzeuger ^) ' ? — Heilige

Scheu sollen die Kinder gegen sie im Busen nähren, daher Medea

schwer sündigte, als sie, diese Scheu abstreifend, in rasender

Leidenschaft gegen den Willen ihres Vaters dem Fremdlinge nach

Hellas folgte'). Als leuchtendes Muster kindlicher Pietät erscheint

bei Pindar Antilochos, der Sohn des greisen Nestor, der sich

1) Isthm. 6, 44: vvv es, vvv svxccig vnd d'SonsGiccig XLaaofiai natda
d'QCCGvv 8^ 'EQißoiag \

dvögl rmds, ^slvov d(iöv fioiQLÖLOv rsXsGcci. — 2)

Pyth. 4, 120: rov (isv sGsXd'ovt' f'yvov ocpd-ccXixol nccrgog'
| iti S' ccg'

ccvtov 7tO[iw6Xv^av dd-nQva yrjQDcXscav yXscpdgav
, \

av Ttegi ipvxccv snsl

yd^riGSv, s^atgstov
|

yovov Idatv ticcXXlgtov dvSgäv. — 3) Ol. 5, 21:

GS T , 'OXvfiTtiovL'u.s , — q)sgsLV yrjgccg sv&vfiov sg tsXsvzdv, \ vtmv,

WavfiL, TtagtGTCcfjLSvcov. — 4) Nem. 4, 13: sl d' sxi ^aixsvsL TifiongLTog

dXi(a 1
Gog Ttaxrig i&dXnsro, •noiv.CXov v.i^agL^(ov

\ d'ccfid ks , taids ^sXsl

'nXi&SLg,
I
vtov -KsXddrjGs v.ccXXCviy.ov. — 5) Pyth. 6, 23: fidXiGxcc (ihv

dvmv tOKScov dyccd-OLg; — 7) Pyth. 4, 218: oq)ga [Kvngoysvsicc] Mrjdsi'ceg

xoyiscDv dcpsXoLx' cctSco, nod'sivd ^' 'EXXdg avxdv \
sv cpgaGl yiaiofisvav

dovsoL fiaGXLyi IJsid'Ovg.
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selbst für den Vater opferte. Solche Gesinnung (d. h. kindliche

Pietät), heisst es in der sechsten pythischen Ode, hegte . vormals

Antilochos, der für seinen Vater den Tod erlitt, indem er gegen

Memnon, den männermordenden Führer der Aethiopen, zu kämpfen
wagte. Denn der Wagen Nestor's wurde durch das vom Geschoss

des Paris getroffene Pferd gehemmt, und Memnon schleuderte die

gewaltige Lanze; da rief der messenische Greis erschreckt nach

seinem Sohne, und nicht vergebens Hess er seine Stimme ertönen;

muthig stellte sich der edle Sohn dem Feinde und erkaufte mit

seinem Tode die Rettung des Vaters. Also vollendete er die er-

habene That und erschien unter den Jünglingen der Vorzeit als

erhabenstes Muster acht kindlicher Liebe ^).

Ein nicht minder heiliges Pieiätsband umschlingt auch die

Geschwister unter sich. Ein erhabenes Vorbild brüderlicher

Liebe bietet nach Pindar der Edelmuth des Polydeukes, der, als

sein Bruder Kastor im Kampfe gegen die Apharetiden gefallen

ist, die Mörder verfolgt und erlegt und darauf zu Kastor zurück-

kehrt, der dumpfröchelnd da liegt und im Verscheiden begriffen

ist. Da vergiesst er heisse Thränen und ruft laut wehklagend:
* Vater Kronion, wo giebt es Erlösung für dies Leiden? Gieb

auch mir zugleich mit ihm den Tod, o Herrscher! Denn dem
freundlosen Manne entschwindet der Ruhm; in der Noth bleiben

wenige Menschen so treu , die Gefahr zu theilen. ' Als aber Zeus

ihm die Wahl lässt, ob er unsterblich im Olymp leben oder, das

Schicksal seines Bruders theilend, abwechselnd im Olymp und im-

Hades leben wolle, — da entscheidet er sich freudig für das

Letztere, und Kastor kehrt in's Leben zurück 2).

§. 27.

Nach Pindar ist die Gemeinschaft der Familie und überhaupt
der Phratrie, die ja auf der Familienverwandtschaft beruht, eine

überaus innige, und ein enges verwandtschaftliches Band um-
schlingt alle Mitglieder des Geschlechts. — Was zunächst die Fa-
milie betrifft , so ist den Angehörigen derselben Freud' und Leid,

Wohl und Wehe gemeinsam, oder — wie es in der ersten nemei-

schen Ode heisst — das häusliche Leid trifft alle Mitglieder in

gleichem Masse, während das Herz für fremde Noth unempfind-
lich bleibt^). Daher theilt der Sohn seinen Siegesruhm mit dem
Vater, dessen Name laut vom Herold verkündet wird"*), und um-
gekehrt gereicht der Sieg des Vaters dem Sohne zum Ruhme, wie

1) Pyth. 6, 28: ^ysvto Mai nQOxsgov'AvriXoxog ßiatccg | vorjfiu tovzo
cpigcov,

I
ug vnsQEtpd'iTO natgog — — — 6 d^sCog dvi^Q

\
ngiuro ^Iv d'a-

vdzOLO ^o^iSdv nciTQOs,
\
ido-urjaiv zs xav ndXcci yEv8cc \ onXoregoiGLVy

tgyov nsXcoQiov zslsGccLg,
\
vnazog dfitpl zonsvaiv i)ifi8v ngog dgszdv.

— 2) Nem. 10, 49— 90. — 3) Neni. 1, 58: t6 ydg oiyistov nis^ei ndvd^'
6(i(og' svd'vg ö dnrnKov yigctdCa Y,d8og dfitp' dXXözgiov. — 4) Pyth. 5,

102: VLO) Z8 nOLvdv xdgtv. Ol. 5,8: {Wavfiig) ov nazig^^A^tgouv' iyidgv^s.

Buchholz, die sittl. Weltanschauung etc. 4
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der Sieg des Hieron dem Deinomenes ^). Der Sieg des Enkels
erfüllt selbst den hochbejahrten Grossvater mit freudigem Stolz,

so dass er in seinem Glücke seines Alters und des Hades vergisst~);

der Jüngling hingegen , welcher in den öffentlichen Agonen besiegt

wird, empfängt bei der Rückkehr zur Mutter kein freundliches

Lächeln^).

Ueberhaupt aber ist das verwandtschaftliche Band in weite-

rem Sinne ein Pietätsband und vereinigt alle Mitglieder der Phra-

trie und des Geschlechtes zu einer engeren Gemeinschaft. So
eilen auf die Kunde von lason's Ankunft sogleich seine Verwand-
ten herbei , um ihn mit herzlicher Freundlichkeit zu begrüssen ^)

;

daher geben die Talaioniden, Adrastos und dessen Brüder, dem
Amphiaraos ihre Schwester Eriphyle zur Ehe, um durch diese

verwandtschaftliche Verbindung ein eidkräftigendes Unterpfand für

ihr Bündniss mit ihm zu gewinnen^). Eine grosse Unnatur aber

ist es, wenn unter Verwandten Feindschaft entsteht; dann ent-

fliehen selbst die Moiren, um ihre Scham über des Hauses Schmach
zu verbergen*^). Vollends aber ist der Verwandtenmord ein Ver-

brechen erster Grösse, durch den auch Ixion schwere Strafe ver-

wirkte '^).

Ueber dem Geschlechte waltet ein J) am. on {öcctficovyevid'XLog)^

ein Schutzgeist, dessen Huld sich insbesondere dadurch ofiTeubart,

dass er den Mitgliedern des Geschlechts Sieg und Buhm verleiht;

daher Pindar in der dreizehnten olympischen Ode für das Ge-

schlecht der Oligaethiden nach bisherigen zahlreichen Siegen von
dem Wohlwollen des Geschlechtsdämons auch noch weitere Siege

hofft ^). Dieser Geschleehtsdämon ist als identisch zu fassen mit

dem Stammgott e {'9'sbg yevi'd'XLog)^), von dem das Geschlecht

seinen Ursprung herleitet, und der dasselbe seines Schutzes wür-

digt, daher er bei den Mitgliedern des Geschlechtes eines beson-

deren Cultus geniesst. Unter der höheren Leitung dieses Dämons
steht das auf die einzelnen Mitglieder des Geschlechts wirkende

Schicksal ^^); von ihm hängen alle Erfolge ihres Strebens ab, daher

1) Pyth. 1, 59: xccg^a d ovn dXXoxQLOv viy.a(pOQLa TtarsQog. — 2)

Ol, 8, 70: natQL 8s nccxQog ivsnvsvosv fisvog
\

yrjQaog uvtCnalov
\

'Ai$cc xoi Xccd'stca \ agfisva ngcc^ai-g dv7]Q. — 3) Pyth. 8, 85: ovds (lo-

XovTcov 7CCCQ fiatsg' d^q)l yeXcog yXvyivg \ coqgsv %(xqiv. — 4) Pyth. 4,

126: xa%B(og 8' "A8fiaxog tytsv kdcI MsXuiinog \
ev[j,sv£Ovxsg ccvsipLOv. —

5) Nein. 9, 16: dv8Qo8u^avx^ 'EQLcpvXaVy ogyiiov (og 6x8 ttlgxov ^ \
8ov-

xsg Ol%XBi8u ywuLY-a. — 6) Pyth. 4, 145: Motqui
\

8' cccpCaxavx' , sl'xLg

b'x^Qoc Tt^XsL
I
Ofioyovoig, cil8a -hccXv^ul. Vgl. §. 7 und Preller, grieeh.

Myth. I, 331 Note 1. Anders erklärt die Stelle L. Schmidt, Pindar's

Leben und Dichtung S. 301. — 7) Pyth. 2, 30: cct 8vo d' (X(i7tXa-x.Lai
\

Cp8Q87tOVOL xsXsd'Ovxi' x6 ^8V 7]QC0g Ott
|
E^cpvXiov at^u TtgcüxiGtog ovv.

ccxsg X8xvag insfiL^s d'vocxotg,
|
ort xs ^ByaXo^BvQ^isooiv sv nors ^uXa-

fioig
I

Jiog äyiOLXLv insigccxo. — 8) Ol. 13, 105: st 81 8cci(ia)v yspsd^kiog

sgnoL,
I
^lI xovx' 'EvvccXlo} x' sv.8(660^sv ngoLGGSiv. — 9) Geucaueres über

den Q'sog ysvsd'Xiog s. unten §. 40. — 10) ^Dic Ansicht von einem zu

dem Geschlechte gehörenden, auf die einzelnen Mitglieder des Ge-
schlechts wirkenden Schicksals- und Glückszustand tritt bei Pindar öfter

deutlicli hervor.' v. Leutsch im Philolog. XIV, 47.
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es für die Laufbahn eines Mannes, und zumal eines Kämpfers in

den Agonen, von entschiedener Bedeutung ist, welches Geschlecht

ihn hervorgebracht hat. Ist sein Geschlechtsdämon ein günstiger,

und ist von den Vätern her das Glück in seinem Stamme hei-

misch, so ist er gleichsam ein prädestinirter Sieger und der Trä-

ger des seinem Geschlechto eigenthümlichen Successes , und es ist

eben ganz natürlich , dass er Siege emngt und mit dem Oelzweige

bekränzt aus den Agonen zurückkehrt; ist dagegen das Glück

seinem Stamme nicht hold, so ist sein Ringen und Streben von

vorn herein fruchtlos, und nur in den seltensten Fällen wird ihm

ein Erfolg zu Theil werden.

Aber nicht genug, dass das Geschick des Menschen durch

sein Geschlecht bedingt wird, — auch die Persönlickeit des

Einzelnen ist unmittelbarer Ausdruck der charakteristischen Eigen-

schaften seines Stammes. Der Mensch mit seiner geistigen und
physischen Organisation, das ganze Individuum trägt den unver-

kennbaren Typus seiner Abstammung und verdankt die Grund-

linien seiner Individualität dem Einflüsse seiner Abkunft. Was
daher der Mensch an körperlichen und physischen Eigenschaften,

an geistigen Anlagen und Talenten, an Charaktereigenthümlich-

keiten besitzt, ist ihm angeboren und gleichsam als Erbschaft

von seinen Ahnen auf ihn übergegangen ^). Daher ist auch in

jed^r Lebenssphäre ausgezeichnete Naturanlage die conditio sine

qua non für ein erfolgreiches Streben; wem diese natürliche Quali-

fication abgeht, der ringt invita Minerva und wird selten oder

nie zu etwas Tüchtigem gelangen; denn die angestammte Natur
vermag weder der röthliche Fuchs noch der lautbrüllende Löwe
zu verläugnen'-). Ist aber einmal ein Geschlecht von den Göttern

mit hohen Tugenden gesegnet, so gehen dieselben von den Ahnen
auf Kinder und Kindeskinder über und erben sich fort durch die

Generationen. Daher lesen wir bei Pindar von einer angeborenen
Unerschrockenheit ^) , und wie durch Abstammung der edle Sinn
von den Vätern auf die Söhne herüberstrahle ^). Freilich ist damit
nicht gesagt, dass nicht einzelne Mitglieder eines sonst tüchtigen

Geschlechtes aus der Art schlagen können; vielmehr tragen die

angestammten Tugenden, wie es in der elften nemeischen Ode
heisst^), abwechselnd Fleucht in den Generationen der Men-
schen; und wie weder die dunkeln Aecker im Umlaufe jedes

1) Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 81. — Ueber die älinliche

Ansicht des Sophokles: Lübker, die soph. Ethik, S. 27. — 2) Ol. 11,

19: t6 yao
\
8(iq)VEg ovr' ccl'd'cov cilconrj^

\
ovz' sgißgofiot Xsovrsg diaXXd-

^ciLvro rjd-og. Ol. 13, 13: uficcxov ds y.Qv^(XL zo Gvyysvsg 7]d'og. — 3)
Neni. 11, 12:- ciTQSULCtv (Bergk cxqts^lkv) ^vyyovov. — 4) Pyth. 8, 44:
cpva t6 ysvvacov STtiTtgtTtsi

\
ix natägcov nacal Xrjfia. — 5) Nem. 11,

37: UQxatca d ccqsxccI i ccucp^govr aXXaGGo^svcci ysvBccts avögav od'i-

vog'
I
§v GX8QW d' o?»T CDV iisXaivdi yiccQTtdv eScoyiciv agougcci

, \ divÖQsd
X ovv. id'sXsi nccGaig trscov Ttsgodoig

\
civ&og svcodsg cpsgsiv nXovzcoGiov^l

öcXX SV afistßovzi. v-al d'veczov ovzcog td^vog Kysi
\

(lotga.

4*
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Jahres Getreide, noch die Bäume stets duftende, gleich herrliche

Blüthe treiben, sondern nur periodisch: so verhängte auch über

das sterbliche Menschengeschlecht die Moira verschiedenes Ge-

deihen der Generationen. Oft schläft der Ruhm eines Geschlechts

eine Zeit lang, heisst es an einer andern Stelle^); dann aber er-

wacht er, von einem Gotte erregt, und erglänzt am Körper wie

der leuchtende Morgenstern unter den andern Gestirnen.

§. 28.

Gross in der That ist nach Pindar der Einfluss der Abstam-
mung auf den Menschen. Weise ist nach seiner Ansicht nur

derjenige, welcher in Folge natürlicher Anlage Vieles weiss; die

hingegen, welche durch blossen Fleiss sich Weisheit anerlernten,

verstehen sich nur auf eitles Geschwätz und krächzen, wie der

Dichter mit sarkastischem Seitenhiebe auf seine Gegner sich aus-

drückt, den Raben gleich Zeus' göttlichem Aar sinnloses Gerede

entgegen^). Nur durch den Willen der Götter werden die Men-
schen tüchtig und talentvoll [ßocpol]^)- durch angestammte Tüch-

tigkeit allein, heisst es an einer andern Stelle, leistet der Mann
etwas Grosses; wer aber nur Erlerntes versteht, der entbehrt der

wahren Trefflichkeit, und bald dies, bald jenes erstrebend, schrei-

tet er niemals sicheren Fusses einher und jagt nach tausend Vor-

zügen mit nichts vollendendem Geiste^); womit Pindar, wie auch

Dronke bemerkt ^), sagen will, dass das freie Schaffen des Ge-

nius jedes angelernte Können weit überflügele, da sich in dem
Genius die göttliche Inspiration offenbare , während dem Letzteren

alles Eigenthümliche und Originelle abgehe. Es ist daher die

angeborene Gabe {nor^og öv'yyEV'^g)^ welche über alle Werke
richtet, d. h. auf welcher bei menschlichen Bestrebungen alle

Hoffnung des Gelingens beruht^). Am nachdrücklichsten aber hat

Pindar den überwiegenden Werth des natürlichen Talents in der

neunten olympischen Ode hervorgehoben^), wenn er sagt: "^Was

die Geburt uns verleiht, ist durchaus das Beste; viele Menschen
streben durch angelernte Tugenden sich Ruhm zu erringen, doch

umsonst; denn jedes Werk, welches ohne die Gottheit (d. h. ohne

1) Isthm. 4, 19: 6 y,ivrjti^Q Ss yäg .... ysvsä d'ccvfiaGzov vfivov\

in l£XS(ov dvccysi cpä^iav TtocXcciav
\
sv'nXäav ^'gyoav

\

' iv vnvcp yocg nsaBV
ccXV dv8ysLQ0iJbSva xQ^t^o^ Iccfinsi, \

Ao}6q)6Qog d'ccrjtog mg ccorgoig sv
aXXoLg. — 2) Ol. 2, 86: 6oq>og 6 noXXu stdag cpvcc' ficcd^ovrsg Se XocßgoL

\

nayyXcoGia, -aÖQWiieg cog, angccvta yagvsrov \
Jiog ngog oqvixdc Q^elov.

— 3) Ol. 9, 28: dyaO'ol 8s yiccl 6oq)ol Matra daifiov ävdgsg
\
iysvovro.

— 4) Nem. 3, 40: üvyysvsc ds rig svSo^lcc (leya ßgL&SL'
\
og 08 ^K^axT*

e'xsl, tpEcpr]v6g av^g äXXor ccXXa Ttvscov ov not' dtgsKSi |-xaTf(3a Trodi',

fivgiäv d' ccgSTCCv dtsXsL voco ysvsTaL. — 5) Die rel. u. sittl. Vorst. des
Aesch. u. Soph. S. 114. — 6) Nem. 5, 40: Ttotfiog Ss ngLVSi avyysvrjg
^'gycov Ttsgl ndvtoiv. Vgl. Isthm. 1, 39. — 7) Ol. 9, 100: t6 ds cpva
KgdriGtov unccV noXXol ds didanTccLg

\ dvd'gconcov dgstULg •nXeog
\
cagov-

accv dgsG^ai.
\
dvsv ds &sov asGLyafjLsvov

|
ov a-naiOTsgov XQ^f^' EHaarov.
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natürlichen Beruf) unternommen wird, wird besser verschwiegen
als erwähnt.' Sehr gut interpretirt schon T hier seh diese Stelle

mit den Worten^): 'Was ohne Gottes Beistand, ohne Begün-
stigung der Natur unternommen wird, ist am besten bedacht,

wenn seiner gar nicht erwähnt wird, da es nothwendig missräth.

Auch soll man nicht erzwingen wollen, was die Natur versagt.

Leichter gewinnt man auf einem andern Wege, der unserer Art
und Anlage entspricht, Ehre und Achtung; denn verschieden ist

das Bestreben der Menschen, am schwierigsten das um Weisheit

des Gesanges.' Endlich gehört noch jene Stelle der ersten ne-

meischen Ode hieher, wo Pindar ausdrücklich sagt, dass der

Mensch zwar ringen und streben {fiaQvaß&ai.) solle , aber durchaus
nur auf naturgemässem Wege und so , wie es ihm seine natürliche

Befähigung (qpva) vorschreibt'^).

Aus dem Bisherigen erhellt demnach, dass es nach P. eine

hohe Göttergabe ist, einem bevorzugten und besonders begnadig-

ten Geschlechte anzugehören, in welchem Tüchtigkeit und natür-

liches Talent heimisch sind. Um so höher aber sind auch die

Anforderungen , welche P. an denjenigen stellt, welcher das Glück
hat, einem solchen Geschlechte entsprossen zu sein. Daher die

Ermahnungen des Dichters an Mitglieder eines solchen Geschlech-

tes, sich ihrer Väter werth zu zeigen und ihren Stamm nicht zu

schänden; denn die Phratrie- und Geschlechtsmitglieder sind mit
den Interessen der Phratrie, des Geschlechts nicht minder innig

verwachsen als die Familienglieder mit den Interessen der Familie

;

wie es z. B. vom Akragantiner Xenokrates heisst, sein Sieg sei

ihm und dem Geschlechte gemeinsam ^)
, oder von den siegreichen

Söhnen des Lampon, dass sie ihr Geschlecht mit dem schönsten

Thau der Chariten besprengten"*). Darum hebt Pindar an den
Siegern, die er besingt, so oft anerkennend hervor, dass sie in

den Bahnen ihrer Ahnen, Väter und Oheime wandelten. So heisst

es z. B. von dem Aleuaden Hippokles, er sei mit angestammter
Tüchtigkeit in die Fusstapfen seines Vaters getreten '^)

; vom Athe-
ner Timodemos, er werde, wenn das Geschick ihn gerade auf
väterlicher Bahn lenke und ihn dem grossen Athen zum Ruhme
gegeben habe, noch oft des Sieges Blume pflücken^); an dem
Rhodier Diagoras rühmt der Dichter, dass er, wohl kundig dessen,

was seiner trefflichen Ahnen gerader Sinn ihn gelehrt, die ver-

hasste Bahn des Uebermuthes vermeide'^); an dem äginetischen

1) Pindarus' Werke. Erster Theil. S.^109. Note 15. — 2) Nem. 1,

25: tsxvcct, S' aTSQoav stsgccL' XQV ^' ^''^ svd'SLOcig oSocg atsixovta ^ag-
vctG^cci cpvK. — 3) Pyth. 6, 15: nccxQL tsä , Ögaovßovle , -KOivciv zs
yevsa. — 4) Isthm. 6, 63: tkv Wcilv%La8ocv de näxgccv XccgCxav

\
äg-

dovTL yiciXXiara dgoacp.^ Vgl. Nem. 11, 20. Isthm. 7 , 2-t. — 5) Pyth.
10, 12: rn (Te GvyysvFg eiißsßccKSv i'xvBdLv Tcargög. — 6) Nem. 2, 6:

natgCctv
\
ei'nsg ytccd" oöov vlv svd'VTto^nög

\
ulcov zKcg fisyctXaig 6edcoHS

yiööiiov'Ad-dvccLg. — 7) Ol. 7, 90; etcsl vßgLog ix^gciv odov
\
evd-vnogsLy

öcccpa dccsig a, zs ot Ttazegcov ogd'ccl q)gEvsg f | dyad'av
\ ^'xgccov.
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Knaben Aristomenes wird gepriesen, dass er, in den Ringkämpfen

seinen mütterlichen Oheimen nachstrebend, den Namen der Midy-

liden verherrliche und den Ausspruch des Amphiaraos, der edle

Sinn strahle durch Abstammung von den Vätern auf die Söhne

herüber, glänzend bewahrheite ^) ; eben so erhalten die Aegineten

Kleandros und Pytheas das Lob, dass sie sich ihrer Oheime wür-

dig beweisen ^) ; vom Thebaner Melissos heisst es, dass er der Ahn-
herren angeerbte Tugend nicht beschimpfe ^)

; und dem Pelias wird

dem lason gegenüber die Ermahnung in den Mund gelegt: er solle

nicht mit verhassten Lügen sein Geschlecht beflecken'*).

Aus dem Bisherigen ergiebt sich demnach, dass die Familie

und das Geschlecht auf das in ihnen geborene Individuum den mäch-

tigsten Einfluss üben, und dass in ihnen alle Bedingungen liegen,

von welchen der ganze Mensch mit seinen körperlichen und geistigen

Qualificationen abhängt.

§. 29.

In naher Beziehung zum häuslichen und Familien-Leben steht

das Verhältniss der Gastfreundschaft, welches daher noch in

Kürze hier erörtert werden mag. Auch dieses Verhältniss ist dem
Dichter ein heiliges und steht unter dem unmittelbaren Schutze

der Götter, insbesondere des Zevg ^iviog, als dessen Beisitzerin in

dieser Beziehung die Retterin Themis bezeichnet wird ^) ; denn sie

ist, um mit Preller ^) zu reden, eine nahe Vertraute des Zeus und
neben demselben die Vertreterin des göttlichen Rechtes und der

festen Sitte in allen irdischen Verhältnissen, besonders des Gast-

rechts, und eine Zuflucht aller Bedrängten, wesshalb sie in vie-

len Städten als ZfaxeiQu verehrt wurde. Wer aber jene heiligen

Satzungen des Zeus und der Themis frevlerisch zu missachten wagt,

verfällt der schwersten Ahndung von Seiten der Götter; und na-

mentlich ist der Verrath am Gastfreunde ein furchtbares Verbrechen,

daher Peleus aus Scheu vor dem Grimme des gastfreundschützen-

den Zeus entsetzt zurückfährt, als Hippolyta, die Gattin seines

Wirthes Akastos, ihn überreden will, das Bett des Gastfreundes

zu schänden, und sie mit ihrer verbrecherischen Rede entrüstet

zurückweist^). Und nicht minder ergrimmt Herakles, als Augeias,

dem er den gastfreundschaftlichsten Dienst erwiesen, hinterher den

1) Pyth. 8, 35: nakaiGiidxsGGL yccQ lxvsvcov (iccTQCcSsX(psovg
\ OXvfi-

TtLU T£ QeoyvrjTOv ovh axsXsyxsiq %te. — 2) Isthm, 8, 66: rov [ilv ov
yiat£liy%Bi yiQttov ysvsci

\
naxqadiXcpEOv. Nem. 5, 43: rjxoi f.iSxa'L^ccvxci

Hat vvv xsog fidxQCog dydXXEL kslvov ofioanogov sd'vog, Ilvd^sa. —
3) Isthm. 3, 13: dvÖQav d' dqsxdv

\
ovficpvxov ov accxsXsyx^i" — 4) Pyth.

4, 99: Ex%'iGxoi6i (irj ipsvSsGLV
\
-KccxaiiLDCvaLg eins yivvuv. — 5) Ol. 8,

21: ZaxsiQa /iiog ^svlov nccQsdQog. Nem. il, 8: ^sviov /Jiog aGKScxcct

©dfiig ciEvdoig iv XQKne^ccig. — 6) Gricch. Myth. I, 273. — 7) Nem. 5,

31: 71 XX cc (II V {den Felens) nccvxl d-vfia \
nocQcpcciievci Xlxocvevsv (Hippo-

lyta). xov 8' vn OQydv v,vi^ov alnsLvol Xöyoi'
\
evd'vg S unccvavaxo
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versprochenen Lohn verweigert; mit bewaffneter Hand zieht er

gegen den Vorräther am Gastrocht ('£,eva7tazag), zerstört seine Stadt

und tödtet ihn selbst ^). Wer hingegen die Pflicht an dem Gast-

freunde erfüllt, der ist ein Gerechter wegen seiner Scheu vor dem
Gasthorte Zeus*). Wie hoch Pindar selbst die Pflichten der Gast-

freundschaft achtet, beweist er dadurch, dass, als plötzlich die

Erinnerung an ein Siegeslied in ihm auftaucht, welches er dem
jugendlichen Faustkämpfer Agesidamos versprochen, aber bis jetzt

nicht übersandt hat , er wegen der an dem Gastfreunde begangenen

Versäumniss in eine Solbstanklage ausbricht und daran das Gebet

knüpft :
^ Muse und du, Göttin Wahrheit, Tochter des Zeus, wehrt

mit gerechter Hand den Vorwurf gastfreundtäuschender Lügen von
mir ab !

' '^) — Das Verhältniss der Gastfreunde zu einander ist

nach Pindar ein herzliches und theilnehmendes. *Wenn den Gast-

freunden Glück zu Theil wird, ' lautet der Eingang der vierfen

olympischen Ode, 'so jubeln treffliche Männer sofort der süssen

Kunde entgegen ' *) ; mit welchen Worten der Dichter seine eigene

begeisterte Thcilnahme an dem Wagensiege seines Gastfreundes

Psaumis ausdrückt. Und wie warm und ungeheuchelt ist sein Aus-
druck der Freundschaft dem ihm befreundeten Aegineten Thearion

gegenüber !
* Dein Gastfreund bin ich ', so lauten die Worte des

Dichters ;
' weit entfernt von verdunkelndem Tadel, will ich mit den

Strömen meines Liedes dich, den theuern Mann, überfluthen und
dein lauteres Lob verkünden; denn solcher Lohn gebührt den

Wackeren.' '') — Eine besonders hochzuschätzende Tugend, welche

man gegen Gastfreunde und Freunde überhaupt üben soll, ist nach
Pindar Freigebigjieit und gastliche Zuvorkommenheit. 'Ich liebe

es nicht', bekennt der Dichter in der ersten nemeischen Ode,
' grossen Eeichthum im Palaste verborgen zu halten, sondern ihn

weise zu geniessen und im Rufe zu stehen, dass ich auch den Freun-
den davon mittheile ' ^). Zu dieser Liberalität der Gesinnung ge-

sellt sich bei dem Gastfreunde, der zu leben weiss, noch die Zu-

vorkommenheit des angenehmen Wirthes : mi^freundlichen Worfen
empfängt er die ankommenden Gäste und bietet ihnen holdgesinnt

zuerst ein Mahl an ^). Eine so liebenswürdige Gastlichkeit rühmt

1) Ol. 10, 34: xal fiav ^svanccTcig
\
'Ensimv ßccOLlsvg oniQ-Bv

\

ov TtoXXov l'ds TtcitQidcc TcoXvKTsavov vno atEQScp nvQL
I

nXaycccg te gl-

SccQOv ßud"uv sg oxstov arag \ i'^OLOav sccv nöXiv. — 2) Ol. 2, G: otil

SiKKLog ^Evcov = iustus hospltum reverentia, _ wie Nägelsbach
nachhom. Theol. S. 253 übersetzt. — 3)01. 10,3: at Molo', aXXcc gv Hai
d'vyatrjQ

\
'AXclQ-blu z^to'?, OQd^u XEQi_\ igv-astov ifjsvSioav

\
svinccv dXi-

to^svov. — 4) Ol. 4, 4: ^elvojv ö' ev TtQccGGOvtcov
\
EGavccv civriv,' dy-

ysXCav 1 noxl yXvuEiav egXoC. — 5) Nem. 7, 61: äEivog eliii' g-hotelvöv

ccuEXOov ijjoyov,
\
voatog coze goag cpiXov Eg avog aycov \ -nXEog £t/Jtv-

^ov cciVEGco' Ttoxi'cpOQog 8' dyci^oiGL ^iGd-og ovrog.— 6) Nem. 1,31 : oux eqk-
liainoXvv Fv n^yaQ(p TtXovTOv^cixcf^Qv^aig e'x^lv, \

dXX' iovxcov ev xe na-
%-Eiv -aal cc-AOVGai (piXoig e^^qv-ecov. — 7) Pyth. 4, 29: (piXicov ö' ETcsrnvl

KQXETO (Eurypylos), ^ELVOig ax' iXd'ovzEaaiv svEQyExcci
|
dstnv* ETiayyiX'

XOVXt TtQCÖXOV.
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der Dichter z. B. an dem Kamarinäer Psaumis, der Freude daran

finde, an offener Wirtlistafel Gäste zu empfangen^); an dem Sy-

rakusaner Hieron, von dem er sagt, er sei freundlich gegen die

Bürger und ein bewunderungswürdiger Vater fremder Gastfreunde ^)

;

ferner an dem Aegineten Lampon, der wegen der freundlichen Be-

wirthung seiner Gastfreunde geliebt werde ^) , und am Akragantiner

Theron, von dem der Dichter eidlich erhärten will, dass die Stadt

in einem Jahrhundert keinen Mann erzeugt habe, der gegen die

Freunde wohlthätiger gesinnt und freigebiger mit der Hand sei,

als er "*) ; vom Krösos heisst es , dass seine Gastfreundlichkeit un-

vergänglich sei und noch nach seinem Tode gepriesen werde^);

von dem Akragantiner Xenokrates endlich sagt Pindar in nauti-

schem Bilde, der Wind habe bei ihm nie die Segel erschlaffen las-

sen, sonde/n stets seine gastliche Tafel umweht; bis zum Phasis

sei er im Sommer, bis zu des Neilos Ufern im Winter gesegelt *')

;

welche letzteren Worte nach D i s s e n so zu fassen sind, dass sein

Haus selbst in der kälteren Jahreszeit nicht von Gästen leer ge-

wesen sei und er daher in der Gastfreundschaft das Aeusserste

geleistet habe^). Auch an ganzen Staaten rühmt Pindar die Tu-

gend der Gastlichkeit. So leistet er z. B. den Musen Bürgschaft,

dass sie in den epizephyrischen Lokrern kein gastfreundscheues

Volk finden würden^); an der Insel Tenedos rühmt er, dass dort

das Recht des gastlichen Zeus an nie geleerten Tischen geübt

werde ^); und ähnlich heisst es endlich von Aegina, dass man dort

das Recht der Retterin Themis , der Beisitzerin des gastlichen Zeus,

vor allen andern Menschen übe, und dass eine Satzung der Götter

das meerumfluthete Eiland den zahlreich herbeiströmenden Fremden
als göttliche Säule, hingestellt habe^^).

I

II. Staat, Volk und Königthum.

§. 30.

Zu den "Tugenden Pindar's, welche seine Dichtungen mit ver-

edelndem Hauche durchwehen und sie gleichsam in eine höhere

1) Ol, 4, 15: EitBi viv ccivsco — %aCQOVta ^sviaig navöonoig. —
2) Pyth. 3, 71 : TtQUvg dötois — ,

^SLVOig os Q-aviiaoxog tcuttjq.— 3}Isthm.

6, 70: ^svcov svsQysGiaig ayanätai. — 4) Ol. 2, 92: avddaofiaL ivoQ-

"üLOv loyov ciXaQ'SL voat,
\
xBv.Btv (it] xiv* SHCitov ys izscov noXiv (ptkoig'

avdqcc ficclXov svsQyizav nQaniGLV dcpQ'ovEGxBQOv xs xbqu \
@r]Qcovog. —

5) Pyth. 1, 94: ov cpd-Cvsi Kgotaov wilocpgcov aoExd. — 6) Isthm. 2, 39:

ovQB TioxB t,Bviav
I
ovQog sfiTivsvaccig vnsczEil ißxiov a^cpL xgctnE^av .\

dXX' ETtSQU 710x1 (isv hccOLv d-SQSicag,
I

SV ds xEi[iävi rcXicov NelXov ngog
d-axciv. — 7) Dissen's Commentar zu den Isthmien S. 543. — 8) Ol. 11,

16: EyyvdcGOficci \
v^(jllv, m Molgccl, (pvyo^Evov oxqkxov

\
iirjx' ansLQaxov

yiccXav — cccpL^£6&aL. — 9) Nera. 11, 8: ^evlov Jiog ccO'UEtxccL 0£[iLg^

dsvccoLg \ SV XQans^aig. — 10) Ol. 8, 20: Al'yLvav,
^

— svd-a Zcöxelqcc

jdiog ^svLOv
I
TCDCQsdQog (vansTrat GEfiig \ s^ox' ccv^-gconcov. ^ xs&^og

8e xig dd'oivdxcov nccl xccvd' ccXiSQv,sa x^ogav \
navxodanoiGiv vTcsaxccGS

^Evoig
I
-Aiova 8aiyi,oviav. Vgl, Nägelsbach, uachhom. Theol. S. 84.
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.sittliche Sphäre erheben, gehört namentlich auch sein begeisterter

Patriotismus. Das Band, welches den Menschen an die Heimath

knüi)ft, ist für ihn ein inniges Pietätsband und kommt dem Vet
hältnisse zwischen Aeltern und Kindern gleich, daher er das Va'

terland schlechtweg die Mutter der Bürger nennt ^). Am innig-

sten aber tritt diese Pietät hervor, wo es sich um seine eigene

Vaterstadt Theben handelt. ^ Meine Mutter, goldbeschildete Thebe',

singt er^), "^dein Begehr muss mir höher gelten als jedes andere

Geschäft. — — Denn was ist braven Menschen theurer, als die

geliebten Erzeuger?' — Und wie er die Stadt Thebe, deren lieb-

liches Gewässer er trinkt, als seine Mutter anredet, so nennt er

die stymphalische Metope, die Mutter der Heroine Thebe, seine

Grossmutter {^arQOfiarcoQ) ''^)

; in so innige Beziehung setzt sich der

patriotische Dichter zu seiner Heimath und den vaterländischen

Mythen. Aus dieser Gesinnung heraus weist er auch den seinen

böotischen Landsleuten von Alters her gemachten Vorwurf der

Uncultur {BoLcotia vg) mit Entrüstung zurück**). Am schönsten

aber leuchtet des Dichters Vaterlandsliebe aus der siebenten isth-

mischen Ode hervor, welche nach Böckh's ansprechender Conjectur

im IJahre 456 abgefasst ist, wo die Böotier durch die Athener eine

schwere Niederlage bei Oinophyta erlitten und in Theben selbst eine

stürmische Volksherrschaft eintrat. Damals, singt Pindar^), be-

standen die Tapfersten in der höchsten Gefahr das Getümmel des

Kampfes. Unsäglichen Schmerz erlitt ich; jetzt aber hat mir Po-

seidon Sonnenschein nach dem Sturme gesandt; daher will ich

singen, mein Haar mit Kränzen umwindend.
Aber auch . abgesehen von diesen Ausdrücken der subjectiv

persönlichen Begeisterung des Dichters für seine thebanische Hei-

math, finden sich auch sonst bei ihm viele Aeusserungen, welche

das innige Wechselverhältniss zwischen dem Vaterlande und seinen

Bürgern hervorheben. Der aus seiner Vaterstadt Kyrene verbannte

Damophilos wird mit dem Atlas verglichen, weil er, wie auf die-

sem das Himmelsgewölbe lastet, so die drückende Last des Exils

auf seinen Schultern trägt; doch wie einst Zeus die Titanen be-

freite, so darf auch Damophilos hoffen, dass der Kyrenäerfürst

Arkesilaos ihn in die Heimath zurückberufe, und dass er nach der

Erschöpfung des marternden Elends endlich sein Haus wieder-

1) 01.9, 19:yilvTKv\ Äo-ngatv — ficcTsg' ayXaoSsvdgov. — 2) Isthm.
1, 1: (icct£Q sficcj t6 TfoV, xQvaotaTti &7]ßcc,

I
ngäyficc -nal dcj^oXiag vnsg-

xsgov
I
d^j]aoficcL. tt cpilrsgov -nsSvcov toytstov dyad-otg; — 3) Ol.

6, 8-i: (latgoijLccTcog ifid ZtvfjLcpttUg, svccvd'rjg Mexmna. — 4) Ol. 6, 87:
otgvvov vvv BtaCgovg, Atvsa , — yvcovai, clqxcclov ovsidog dXad-EGiv
loyoLg d q)8vyo(iev, BoL(oxCav vv. — 5) Isthm. 7, 35: fV^' agiatoi

\

^Gxov noXsfioLO v8tyiog ioxcctccig hXnCaiv.
\
hXav 8\ niv^og ov cparov'

ccXXa vvv (lOL j Fccidoxog svdCuv onaacfv
\ iy, ;^ftj[4c5vog. dsLOo^ai xaCxav

axecpavotOLV dgfio^cov. Man beachte auch den Eingang dieser Ode, wo
P. die mythischen Herrlichkeiten seiner Vaterstadt mit Begeisterung
preist.
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schaue ^). Die Rückkehr in die Heimath ist etwas Süsses und

Liebliches, und unglücklich sind die, welche fern von ihr das To-

desloos ereilt^); ihre liebliche Lockung ist es auch, welche die

Argonauten unwiderstehlich in die Heimath treibt und sie verhin-

dert, die gastliche Einladung des Eurypylos anzunehmen^). —
Daher ist es denn auch ein in der Natur begründeter Zug des Men-

schenherzens , dass alles Heimathliche ihm mehr zusagt als das

Fremde und Ausländische. ' Hier herrscht dieser Gebrauch ', heisst

es in einem Fragment, 'dort jener; aber die Sitte des eigenen

Landes liebt Jeder am meisten'^) Und ähnlich heisst es an einer

andern Stelle ^) :
^ Nicht frommt dem Menschen die Sucht nach Frem-

dem; suche das Heimische auf!' womit der Dichter sagen will,

dass die vaterländischen Mythen den Vorzug vor den fremden ver-

dienen. — Für das Vaterland darf aber auch dem Menschen kein

Opfer zu gross sein. Wer Reichthum besitzt, soll denselben zur

Verherrlichung seines Vaterlandes verwenden, indem er Siege in

den öffentlichen Spielen erringt ; wer statt dessen heimlichen Reich-

thum hegt, und ihn dem Interesse seiner Vaterstadt vorenth?llt,

wird ruhmlos zum Hades hinabsteigen^). Ja, für das Heimath-

land stirbt der Mann sogar freudig den heiligen Opfertod ^). Aus
diesem erwächst dem tapfern Kämpfer die höchste Ehre; denn

wer im Unwetter des Krieges den Strom des Bluts von seinem

theuren Vaterlande abwendet, indem er dem feindlichen Heer Ver-

derben entgegenschleudert, der bereitet lebend und sterbend seinem

Volke den höchsten Ruhm ^). Aber selbst mit dem Tode erlischt

die Liebe des Menschen zur Heimath nicht; wer daher in der

Fremde stirbt, dessen Geist empfindet Heimweh und sehnt sich in

das Land seiner Väter heimgeführt zu werden. So die Seele des

Phrixos, der weit von der Heimath den Tod gefunden hat; sie

begehrt nach Hellas zurückgebracht zu werden; da aber kein Mit-

glied seines Geschlechts diese fromme Pflicht gegen ihn erfüllt hat,

so lastet der Fluch der unterirdischen Götter auf den Aeoliden,

1) Pyth. 4, 289 : xorl fiav 'nstvog "AtXccs ovgava |
ngoGTraXaiSL vvv ys

natQCoag dno yäg ccTto xs -htsccvcov '
I Xvas 8s Z?v? orqp-O'tTO? Tixävccq.— cclX

F.v%szai ovXofibvav vovGov SiavxXriaaLq noxs
\
olv,ov lSelv. — 2) Nem.

9, 22: 'l6firjvov d' S7t' ox^cclgl yXvnvv
|
vöaxov igvoGccfiSVOL Xevyiccv-

^scc ac6(icc6i, niavocv Y.anv6v. — 3) Pyth. 4, 32: aXXa yuQ voaxov nQO-

(pDCOiq yXv)i8Q0v
I
%(6Xvsv (istvai. — 4) Fr. 200: aXXo d' ciXXoiaLv v6-

(iLGficc, GcpsxsQav d' aivst dUccv \ SHCcctog. — 5) Nem. 3, 30: ovS dX-

XoxQicov £Q(ox8g dv^QL q)SQSiv -üQsaoovsg. oi'-noQ'Ev (idxsvE.
^

— 6) Isthra.

1, 64: 817} [iiv (seil. '^Hgodoxov) hi xat IIvd'coQ'sv 'OlvfiitLudcov

r' s^aiQSxoig I 'AX(pEOv e'qvsol tpQa^ccL xslqcc xl^ccv snxanvXoig
\
©jJ^cclol

xsv%ovx'' sl 8s xig k'vdov vsfisi, nXovxov v.qvcpaiov, \
aXXoiGi 8 sfini-

mcov ysXct, ipv%dv 'AL8a xsXscov ov cpQut,sxcci 86^ag dvsvd-sv.^— 7) Fr.

56: KXvä% 'AXccXd Ilo'Xi^ov d"vyaxsQ,\ iyxscov ngooCynov, a Q^vsxciL\

av8Qsg {vtcsq noXiog) xov igod-vxov d-dvaxov. — 8) Isthm. 7, 26: xifict

8' dyccd'OLOLV dvxiv.Eixcii. |
i6X(o ydQoacpsg^ ooxig sv xavxK vscpiXcc x^-

Xci^av ai[iaxog tcqo cpiXag ndxQCcg diivvsxcci^ |
Xoiyovdtivvav svccvxico

axgaxa,
\
doxcov ysvBa fisyiaxov %X£og ccv^cov

\

^cocov x' dno yicd Q-avoiv,
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und Pelias begehrt vom lason die Lösung desselben^), welche die-

ser auch bewirkt, indem er symbolisch die Heimgeleitung des

Phrixos vollzieht'-^). Der Scholiast bemerkt dabei: es sei hen*-

schender Gebrauch gewesen, wenn Jemand in der Fremde gestor-

ben und auch seine Leiche nicht aufgefunden' sei, die Seele unter

gewissen geheimen Ceremonicen anzurufen und so gleichsam zu

Schiflfe mit sich in die Heimath zu führen'^).

§. 31.

Für die enge Verkettung des Vaterlandes und seiner Bürger

bietet in den pindarischen Epinikien vor Allem der Umstand ein

redendes Zeugniss, dass das Lob des Siegers nothwendig auch das

Lob seiner Heimath voraussetzt. Denn der Ruhm des Agonen-
kämjofers ist mit dem seines Volkes identisch; Beide können nicht

ohne einander gedacht werden, und Pindar pflegt daher den Preis

des Siegers zu dem seiner Heimath zu erweitern oder doch mit

dem Namen desselben auch die Angabe seines Vaterlandes zu ver-

binden. So heisst es in der zehnten olympischen Ode, wo der

Dichter, nachdem er die Stiftung der olympischen Spiele durch

Herakles berichtet hat, die Namen der ersten Olympiasieger auf-

zählt: Im Laufe eiTang, zu Fuss dahineilend, der Sohn des Li-

kymnios, Oionos, den Preis; er kam an der Spitze eines Heeres

von Midea; im Ringkampf verherrlichte Echemos seine Vaterstadt

Tegea; Doryklos, der in der Stadt Tiryns hauste, trug den Preis

des Faustkampfes davon; mit dem Viergespann siegte Samos aus

Mantinea, der Sohn des Halirrhotios ^). Von dem athenischen Pan-

kratiasten Timodemos, dem Sieger in den Isthmien, heisst es, das

Geschick habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke verliehen ^)

;

von dem Olympiasieger Psaumis, er verherrliche seine völkernäh-

rende Vaterstadt Kamarina ^) und führe sein Volk aus der Finster-

niss zum Lichte ^) ; dem Thebaner Herodot, der aus den Isthmien

siegreich heimkehrt, wünscht der Dichter auch einen pythischen

1) Schon der Scholiast (zu Pyth. 4, 158 bemerkt, Pindar sei
darin originell {l'Siog), dass er die Ileiraführung der Seele des
Phrixos als Haupt-, die Holung des goldenen Vliesses aber als Neben-
zweck des Argouautenzuges hinstelle, während den übrigen Dichtern
die letztere als alleiniger Zweck des Zuges gelte. — 2) Pyth. 4, lö8:
dvvuöca d cccpsXsLV

\
^dviv xQ-ovCiov. Y.iXExut yaq sccv ipvxav KO/xi^ac

fpQL^og yits. — 3) Schol. zu Pyth. 4, 158: sd'og ds 7]V rav t8X£vrr]6civrcov
87t cclXodaTtfjg , el xai [iii] tcc cco^ari/. sL'r] Tcag' ctyroig, to:? yovv ipv-

X^g did xLvcov fiv6xr}Qitov avanciXstüd-ccL nal (ogtisq GVfinXsovGag sig rag
TcaxQidag SicmsQcciovv. xovxo yial '''Ofirjgog oiSev. — 4) Ol. 10, 64: gxk-
Siov fihv DCQLöxEVGSv, 8vd"vv xovov

|
tcoogI XQ8XC0V , Ttciig 6 ALyivuviov\

Oiojvog' 1-K8V di Mi.d8ad^8v üxqccxov iXavvcov'
|
6 Sh naXcc v.v8kiv(ov

'Ex8iiog^ Tsyeav. ^ogvnXog S' 8(p8Q8 nvyfiäg x8Xog
\
TiQvv^'a vauov tco-

Xiv
I

Kv' i'nnoiOL 08 x8zqccülv
\
ano Mavxivsag Zlafiog coXiQod-LOv. —

5) Nem. 2, 8: atcov (xov Tifiodtjfiov) XKtg ^8yKXaig dsdco-ns yioofiov
AQ-uvctig. — 6) Ol. 5, 4: xccv öav noXiv av^cov, KufiägLvcc , Xaoxgocpov.— 7) Ol. 5, 14: ccTt dfiaxcivittg dycov ig (pdog xovös $c(uov kgtcov.
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und olympischen Sieg zur weiteren Verherrlichung Thebens ^) ; in

der sechsten olympischen Ode, in welcher Pindar den Wagensieg
des Syrakusiers Agesias feiert, fordert der Dichter den Aeneas,
der das Lied von Theben abholte, um es als Chormeister in Stym-
phalos aufzuführen, auf, auch die Heimath des Siegers, Syrakus und
Ortygia, nicht zu vergessen 2). Man sieht hieraus , wie der Ruhm
des Siegers mit dem seines Vaterlandes zusammenfällt. Wenn
hiernach Pindar in der ersten isthmischen Ode sagt, der isthmi-

sche Felsrücken habe dem Volke des Kadmos sechs Kränze als

herrlichen Siegesruhm für das Vaterland gereicht^}, so kann der

Dichter nur meinen, dass sechs thebanische Kämpfer in den isth-

mischen Spielen den Sieg davontrugen. Auch verkündete der Herold,

wenn er den Namen des Siegers bekannt machte, zugleich den
seines Vaters und den seiner Heimath, wie dies Pindar von dem
Siege des Kamarinäers Psaumis ausdrücklich bemerkt*). Ja, der

fromme Dichter verbindet auch wohl mit dem Anruf des Zeus
für die Wohlfahrt des Siegers ein Gebet für die Beschirmung und
"das Gedeihen seines Volks; wie er denn in der dreizehnten olym-
pischen Ode für den Korinthier Xenophon und seine Vaterstadt

betet : Vater Zeus, schirme und hüte dieses Volkes Wohlfahrt und
lenke günstig für den Xenophon den Fahrwind seines Geschicks ! ^)

§. 32.

Wir gehen zu den politischen Maximen Pindar's und zu den

Grundlagen über, auf denen nach seiner Ansicht eine gesunde

Staatsverfassung beruhen muss. Was zunächst seine politische Ue-

berzeugung betrifft, so ist es für dieselbe von Bedeutung, wenn er

sagt ^) :
^ Für jede Staatsverfassung hat ein offener und ehrlicher

Mann den Vorzug, sowohl für die Tyrannis, wie auch da, wo die

zügellose Volksmenge herrscht, oder wo die Weisen den Staat len-

ken'. Hiermit bezeichnet der Dichter nicht nur die drei wichtig-

sten Staatsverfassungen: die tyrannische, demokratische und aristo-

kratische'); sondern er spricht auch bestimmt über die Demokratie

sein Verdammungsurtheil aus , während er der Aristokratie ent-

1) Isthm. 1, 64: st'?} ^lv {^Hqoöotov sc.) — — 8ti xal Uvd'to^sv
^OXvybTtiddcov r s^ccLQStOLg \ 'AXcpsov e'gvsai cpgcc^ui jfftpa tificcv Emccnv-
XoLg ©TjßaLüL tevxovtci. — 2) Ol. 6, 92: einov ds fisfiväad'ca ^^yga-noa-

aäv ts ^tccl'OQxvyLag. — 3) Isthm. 1, 10: artqpaVovg £^ SnaGsv (Subject

rj 'löd'fiov dsiQccs) Kccd^ov atgata f | ag'O'Aüöv, 1 'naXlivL-nov naxQidt kv-

dog. — 4) Ol. 5, 7 : tlv ds (dir, Kamarina) %vSog aßgov
\
viv.ccGaLg dvi-

d'Tj'UE, yiccl ov natiq' 'AY.Qcav iv.dQv^£ v,cil rdv vsovaov sSgav. — 5) Ol.

13, 26: Zsv tiÜtbq, zovds Xccov dßXaßrj vsficov
\
Ssvofpävrog svd'vvE 9ccl-

[lovog ovQOv. — 6) Pyth. 2, 86: iv ndvza ds vo^iov svd'vyXcoaaog avr]Q

nQoq)EQ£t,
I
TcaQcc TVQCivvCdL, ^(ünorciv o Xocßgog otgatog,

|
;utöTorj/ noXiv

et 6oq)ol tr]QScovTL. — 7) O. Müller, Dorier II, 12, Anm. 3 (Iste Ausg.):

Pindar Pyth. 2, 87 kennt drei Verfassungen: Tyrannis, Herrschaft der

stürmischen Gemeinde und Regiment der Weisen. — Vgl. Bippart, Pin-

dar's Leben etc. S. 86.
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schieden den Vorzug einräumt^), wie auch schon Dissen zu der

angeführten Stelle der Pythien bemerkte : Aristocratia prae ceteris

Pindaro placet. Weit entfernt, dem vox populi vox dei zu hul-

digen, nennt er die Ofitimaten schlechtweg oi cocpoi'^ sie allein

besitzen die erforderliche Einsicht für die Lenkung des Staats,

während, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die grosse

Masse des Volks blind ist. * Wäre es ihr vergönnt, die Wahrheit

zu schauen', heisst es dort weiter, ^so hätte nicht das Waffenge-

richt gegen Aias entschieden, und nimmer hätte Odysseus die Waf-
fen des Achilleus erhalten'^) Aias ist also nach Pindar gleich-

sam ein Opfer der Thorheit und Verblendung des Pöbels gewor-

den, der sich durch den Trug des Odysseus berücken Hess. —
Sonst nennt Pindar die Optimaten auch wohl dya&ol^ wie am
Schlüsse der zehnten i^ythischen Ode, wo es heisst : Auf den Guten
ruht die väterliche, ehrwürdige Lenkung der Staaten^). Die Oj)-

timaten gelten also dem Pindar zugleich als die öocpol und dyccd'oL

Diese Guten und Weisen sind aber, wie Bippart richtig bemerkt^),

nach Pindar's Lebensansicht vorzugsweise die aus edlen Geschlech-

tern Entsprossenen, in denen die Kraft berühmter Ahnen und ihr

Sinn für alles Gute und Grosse mächtig ist; denn Tüchtigkeit und
edler Sinn werden nach Pindar angeboren, und wer aus niedrigem,

unedlem Geschlechte stammt, ringt vergebens sich diese Vorzüge

anzueignen^), üebrigens sieht man leicht, dass Pindar's aristokra-

tische Ader und seine entschiedene Abneigung gegen alle demo-
kratischen Elemente ihn als Dorier charakterisiren 5 und eben so

ist es auch andererseits eine Aeusserung des aristokratischen Doris-

mus, wenn er über die Tyrannis sein kategorisches Verdammungs-
decret ausspricht. 'Stets sah ich', heisst es am Ende der elften

pythischen Ode ,
' wie im Staate der Mittelstand in längerem Glück

fortblühte, und ich hasse das Loos der Gewaltherrschaften^)'. Und
wenn Pindar an dem Syrakusier Hieron preist, dass er gegen die

Bürger mild gesinnt sei, die ^ Guten' nicht beneide und gegen

1) lieber Pindar's oligarchischen Standpunkt vgl. L. Schmidt,
Pindar's Leben und Dichtung. S. 155. —• 2)_Nenni. 7,23: rvcpXbv d' f';ffi|

rjtOQ OfiiXog avdgcäv o^ nXsLGtog. si ydg tjv \
s tav ccXd^siav (dsfisv,

ov xfv onXcov xoX(od^SLS \ 6 yiagxsgos Al'ccg iWa^f did cpgsvav
\
Xsvgov

^t'qpoff. — 3) Pyth. 10, 71: sv d' dya&OLOL v.£ixai
\
Ttazgmiat yiESvcil

TtoXicov TivßsgvccGLSg. — Wie Dronke (die rel. u. sittl. V^orstell. des
Aesch. u. Soph. S. 112) richtig bemerkt, bezeichnet dyad^og nach den
Begriflfen des pindarischen Zeitalters eigentlich de'n, der durch körper-
liche Ausbildung Tüchtigkeit und Tapferkeit erlangt hat. Die körper-
liche Ausbildung ist gleichberechtigt mit der geistigen, und seine har-
monische Vollendung erzielt der Mensch dadurch, dass er alle seine
Gaben, die geistigen wie die leiblichen, in freier Entwickelung entfal-
tet, so wie auch die Götter körperlich und geistig vollendete Ideale sind.
Diese harmonische Vollendung nach beiden Richtungen hin bezeichnet
P. mit 60(pol yial dyad-oi. — 4) Pindar's Leben etc. S. 8G. — 5) Vgl.

§.^ 27.^— 6) Pyth. 11, 52: twv yceg dvd nöXiv evQia-Kcov rd (isaa fidcGOVL
GW

I

oXßtp ts^aXora
, {isfKpofi' alaav zvgavvCScov.
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Fremdlinge sicli als bewundernswerthen Vater zeige ^ ) : so lässt sich

daraus schliessen, dass Pindar im Allgemeinen wenigstens diese

Eigenschaften nicht als Tyrannentugenden betrachtet habe. Kurz
resumirt, ist demnach Pindar's politisches Glaubensbekenntniss fol-

gendes: Die einzig wahre und richtige Staatsverfassung ist die

aristokratische, das Optimatenthum, wo die Weisen und Guten das

Regiment führen; die Gewaltherrschaft hat ihre grossen Schatten-

seiten, da die Tyrannen auf die 'guten' Bürger mit scheelen Au-
gen blicken; die Demokratie aber, wo die verblendete und zügel-

lose Volksmenge herrscht, ist vollends zu verwerfen.

§. 33.

Betrachten wir jetzt die wesentlichen Grundlagen einer geord-

neten Staatsverfassung, welche Pindar als conditio sine qua non
für das Gedeihen des Staates hinstellt. Zu diesen Grundlagen ge-

hören vor Allem Recht und Gesetzlichkeit, als deren i^ersoni-

ficirte Vertreterinnen Themis und Eunomia erscheinen. Daher
rühmt Pindar die Verfassung der opuntischen Lokrer, an deren

Spitze ein Optimatenthum stand '"^3, mit den Worten^): ''Themis

und ihre hochgepriesene Tochter, die Retterin'*) Eunomia, haben
sich diese Stadt erloost' ; und der Stadt Aetna weiss er in seinem

Gebet für dieselbe zum Zeus nichts Besseres zu wünschen, als dass

er ihren Bürgern noch lange gesetzliche Ordnung verleihe^). —
Noch vollständiger äussert sich Pindar über diesen Punkt im Ein-

gange der dreizehnten olympischen Ode, wo er Korinth und
dessen gesegnete Verfassung preist. ^Dort', sagt er, * hausen

Eunomia und ihre Schwestern, welche die feste Grundlage

der Städte bilden, Dike und die friedliche Eirene, die den Men-
schen Reichthum spenden, die goldenen Kinder der weisera-

thenden Themis ; sie auch streben die Zügellosigkeit, die hochfah-

rende Mutter des Uebermuths, abzuwehren'^). Es sind also jene

ethischen Weltmächte, wie Preller sie nennt ^), die Hören, die Kin-

der^ des Zeus und der Themis, auf denen das Heil der Staaten be-

ruht; oder, wenn wir mit Abstreifung der mythischen Personifi-

cation im eigentlichen Sinne reden: Gesetzlichkeit, Recht und
Eintracht sind die Stützen der Staatsverfassung. Ursprünglich

1) Pyth. 3, 70: og 21vQCiY.6G6aiGi vsfiSL ßaaiXsvg
\
TtQuvg afftots,

ov cpd'ovicov ccycid'oig, ^eCvoig S\ &avfjia6t6g tcuttJq. — 2) Vgl. die Aus-
einandersetzung bei Böckh, explicatt. p, 188, — 2) Ol. 9, 15: dv Osfug
^vycctrjg rs ot ücotslqcc XiXoy%£v

\
fisyccXodo^og Evvoiilcc. — 4) Als 2](6-

TSLQU wurde auch Themis selbst in vielen Städten verehrt. S. Preller,

gr. Myth. I, 273. Pind. Ol. 8, 21: Z(oxBiQa Jiog ^sviov
\
nccgsSgog —

&£{xi,g. — 5) Nem. 9, 28: Kqovlcov, — (lOiQav d' Evvofiov \
aLtscD 6S nui-

alv dccQov AltvaCav ond^siv. — 6) Ol. 13, 3: yvcoGoaai
\
rdv Slßiccv

KoQLV^ov — — . £v XU yciQ Evvo^LCi vccLSi, 'KccGLyvrjrccL ZE, ßa&QOy no-
lCo)v dacpuXBgj

\
z/t>ta xat 6yi,6xQ07iog Etgava, rcifiLCCi avSgccaL nXovxov, I

XQVGsccL ncitSEg svßovXov ©sfiixog' \ ^d'fXovxt, d' dXs^SLV \"'TßQiv^ Koqov
fiatSQoc d'QUOvfivQ'ov. — 7) Preller, gr. Myth. I, 274.
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liegt allerdings die Bedeutung der Hören innerhalb des Naturle-

bens, insofern sie den Jahresverlauf regeln und die Früchte des

Erdbodens zeitigen; sie sind, wie Lehrs treffend gezeigt hat, ^j

die Göttinnen der Zeitigung, die Spenderinnen alles dessen, was
nicht in jäher Hast vom Schicksal erzwungen werden kann, son-

dern erst eintritt, wenn die Zeit erfüllet ist; allmählich aber er-

weiterten sie ihre Bedeutung auch auf das ethische Gebiet, und als

Töchter der Rechtsgöttin Themis erhoben sie sich zu Vertreterinnen

des Rechts, der Sitte und der geregelten Ordnung im Menschen-

leben.' Als solche fördern sie das Gedeihen und die Blüthe des

Staats; ihnen danken die Bürger desselben ihren Wohlstand und
Reichthum; sie halten den trotzigen Sinn der Bürger im Zaume
und wehren dem Uebermuth, der die gesetzlichen Schranken zu

überschreiten droht, wodurch sie Ruhe und Frieden und damit zu-

gleich die Pflege und Ausübung mannigfaltiger Künste befördern^).

— Ausserdem tritt bei Pindar auch die Göttin der Ruhe, Hesychia,

im Verein mit ihrer Mutter Dike als beschirmende Wächterin des

Staats auf. ^Freundliche Hasychia', heisst es im Eingange der

achten pythischen Ode"^), ^ städteerhöhende Tochter der Dike, die

du im' Rath wie im Kriege '^) die Schlüssel der höchsten Macht
führst, empfange vom Aristomenes den pythischen Siegeskranz !

'

Diese friedliebende Ruhe, welche auch nach Pindar's Ansicht erste

Bürgerpflicht ist, bewahrt den Sinn der Bürger vor allen aufrüh-

rerischen und revolutionären Bestrebungen und wird daher vom
Dichter städtebeglückend [cpiXoTtohg) ^) genannt ; und unter den ver-

schiedenen Bürgertugenden, welche er an dem Kamarinäer Psamnis
rühmt, wird mit Recht hervorgehoben, dass er der städtebe-

glückenden Ruhe mit reinem Sinn ergeben sei^). Daher wünscht
auch Pindar in seinem Gebete an Zeus für die Wohlfahrt der neu
begründeten Stadt Aetna, er möge sie nicht nur vor Krieg behüten,

sondern auch ihrem Herrscher seinen Beistand leihen, damit er

das Volk zur einträchtigen Ruhe lenke ^). Ein solches behagliches

bürgerliches Stillleben ist auch Gegenstand der Sehnsucht des ver-

bannten Damophilos: er wünscht seine Heimath wiederzuschauen,

an der apollinischen Quelle Kyre (d. h. in seiner Vaterstadt Kyrene)

1) Populäre Aufs. a. d. Alt. S. 71 fgg.— 2) 01.^ 13, 16: noXXoc Ö'

8V yiagdiaig ccvöqcov eßalov \ 'SIqccl noXvdv&SfjiOL ocQxcita aocpiG^ata.
L. Schmidt (Pindar's Leben u. Dichtung S. 337) nennt die Hören die
' Göttinnen der geordneten Zeitausfülhing u, der Freiheit von überstür-
zender Hast'. Vgl. auch Lehrs popul. Aufs. a. d. Alt. S. 71 ff.,

L. Schmidt, a. a. O. S. 383 und Bippart, Pindar's Leben S. 85. —
3) Pytli. 8, 1: cpiXocpQOv 'AGv%La, ^^ly.cc<;

\
co (isytötOTtoXi <9'vyaTfp,

|
ßov-

Xav TS xat noXfficov
| i'xoioa yiXcc'C^cig vnFQTcctccg , \

Uvd'iovLKOv ri^äv
JgiarofisvSL ds-nsv. — 4) Insofern die 'AGvxi-'ci auch zum Kriege den
Schlüssel bewahrt, gleicht sie, wie Härtung zu Pyth. 8, 1 bemerkt,
dem lanus der Uümer; denn si vis pacem, para bellum. — 5) Ol. 4,
18: TCQog'Aovxtccv cpiXdnoXiv y.a&agcc yvroficc TsrQa(.i{i^vov. — 6) Pyth.
1, 69: GW XOL XIV -ksv ayrizriQ kv7]Qj vico t' inizsXXo^vsvog, da^iov ys-
QuiQcov TQunoL Gv^cpcovov ig ccGvxtav.
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bei frohen Gelagen sein Herz oftmals der Jugendlust zu öffnen und,

die künstliche Leier im Arm, unter weisen Bürgern der Ruhe zu

gemessen ^).

Zu den Grundbedingungen des staatlichen Gedeihens gehört

aber ferner Wachs thum undBlüthe der Bevölkerung. Da-
her fleht der Dichter in der fünften olympischen Ode zum Zeus,

er möge die Vaterstadt des siegreichen Psaumis, Kamarina, mit

herrlicher Männerblüthe schmücken^); und eben so betet er in

der ersten pythischcn Hymne^zum Apollon, dass er die neugegrün-

dete Stadt Aetna männerreich mache ^). — Als besondere Zierden

eines Volkes bezeichnet Pindar mehrfach gastfreundliche Ge-
sinnung und daneben geistige Bildung, insbesondere Sinn
für die Kunst. So rühmt er z. B. an den epizephyrischen Lo-

krern ausser ihrer kriegerischen Gesinnung ihre Gastlichkeit und
ihren Sinn für Poesie und Musik ^) und sagt ausdrücklich, dass

sie der Kalliope, wie auch dem ehernen Ares huldigten^). Den
Delphiern legt der Dichter geradezu das ehrende Epitheton gast-
lich (^evccyerdL) bei, was zugleich an der betreffenden Stelle durch

das Factum motivirt wird, dass sie sich über den gewaltsamen

Tod, welchen Neoptolemos in ihrer Mitte fand, in hohem Grade

gegrämt hätten, weil sie denselben als eine schnöde Verletzung des

Gastrechts betrachteten ^).

§. 34.

Es giebt aber auch viele verderbliche Elemente, welche die

Wohlfahrt oder gar die Existenz des Staates in hohem Grade ge-

fährden. Dahin gehört in tyrannischen Staaten die Eifersucht
zwischen dem Fürsten und den Edlen, daher die neidlose

Gesinnung des Syrakusiers Hieron den * guten' Bürgern gegenüber

als besondere Tugend anerkannt wird^). Für jede Staatsverfassung

ohne Unterschied liegt ferner die allergrösste Gefahr in dem ehr-

geizigen Streben Einzelner, welche das Wohl des Ganzen

1) Pyth. 4, 293: uXl' svxstat, — ol%ov 18blv, in' 'AnoXXcovog ts

Mgäva GVfiTtoGLCcg scpETtav
\
d'vfiov syidocd'cci tcqos rjßav nolla-Kig, k'v ts

Gocpotg
I
SaidaXiav cpogiiiyya. ßaGra^cov noXizuLq u6v%Ca ^Lyifisv. —

2) Ol. 5, 19: Zev, tyistccg asd-sv tQXOficci atTJ]6cov noXiv Bvavo-

QLCCLGL tccvds v,Xvzatg öaiBäXXsLv. — 3) Pyth. 1, 39: ^otßs, s^s-

XrjGaig rccvra voat rid'ifisv evccv8q6v xe %(OQDiv. — 4) Ol. 11, 16: Eyyv-

ccao^cii
1
v^pLiv, m Molgccl, (pvyo^Evov gzqutov

\
iirjt' ccnELQuzov y.aXmv,\

a-AQOGocpov dl Kat aixfiaTccv occpL^EG^ai. Ueber die Poesie und Musik
der Lokrer s. die Auseinandersetzung- bei Böckh, explicatt. ad Ol. X.

p. 197. Als Dichter werden bei ihnen namentlich erwähnt Xenokritos,

Erasippos u. a.; auch eine Dichterin Theano. Die Aokqi-kcc ccGfiata

waren als weichliche und üppige erotische Poesie in anakreontischem
und sapphischem Stil bekannt. — 5) Ol. 10, 13: ve[isl yaQ 'Arghsicc

noXiv Äov,Qmv Z£(pvQLCov,
I
fiElsi TE GcpiGL KaXXiOTitt

I
xat ;fa'Äxfog '^(>7^g.

— 6) Nem. 7, 43: ßccQVv^ev Se TtsgiMGoc jEXcpol ^waystai. — 7) Pyth.

3, 70 :og Zv^ccv-oggccigl vifiEt ßaGLXsvg
\
TtQCCvg ccGTotg, ov tpd'ovEaiv

dycc&otg.
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dem persönlichen Interesse opfern und um jeden Preis, sei es auch

durch Anfachung von Aufruhr und Bürgerzwist, sich selbst zu

heben bedacht sind. Daher heisst es in einem Fragment^): 'Män-

ner, welche aus Ehrgeiz zu sehr nach hohen Würden streben und

Zwist und Empörung erregen, sind ein offenbares Verderben für

den Staat'. — Mit den letzten Worten ist zugleich auch schon ein

anderes, dem Staate höchst verderbliches Element angedeutet, vor

welchem Pindar mehrfach dringend warnt, — nämlich Bürger-
zwist und Aufruhr (öraCLg). 'Jeglicher Bürger', lautet ein

anderes Fragment^), 'suche Ruhe im Gemeinwesen zu stiften und

vertreibe die Sturmwolken des Haders; er trachte nach dem hei-

teren Glänze der männerbeglückenden Friedensruhe und verbanne

aus seinem Herzen feindlichen Bürgerzwist, der Armutli schafft

und eine verkümmerte Jugend auferzieht'. Selbst an den Kyrenäer-

fürsten Arkesilaos richtet Pindar in allegorischer Form die Mahnung,

nicht durch tyrannische Härte seine Unterthanen zu revolutionären

Umtrieben zu reizen "^), und fügt schliesslich hinzu : Leicht ist's auch

für Schwächere, den Staat zu erschüttern; aber ihm seine frühere

Ordnung zurückzugeben ist schwer, wenn nicht unerwartet ein

Gott den Herrschern als Lenker erscheint "*}. — Nicht minder ver-

derblich für den Staat ist endlich der Krieg, dessen furchtbare

Schrecken Pindar mit den grellsten Farben zeichnet, indem er bald

von einem grausen Schneesturm des Krieges '') , bald von einer

Sturmwolke des Ares redet, die einen Blutstrom über das Vater-

land ergiesse^). Mit überschwänglichen Ausdrücken bezeichnet der

Dichter den Perserkrieg: er nennt ihn einen Felsblock des Tan-

talos, der den Hellenen zu Häupten geschwebt habe, einen uner-

träglichen Jammer für Hellas und ein grausiges Schreckniss. Im
Eingange der achten isthmischen Ode, welche höchst wahrschein-

lich bald nach Beendigung der Perserkriege (also nach 479 v. Chr.)

abgefasst ist, bricht Pindar in die jubelnden Worte aus: 'Von
grossen Leiden erlöst, lasst uns Kränze winden und nicht dem
Gram und Kummer nachhängen! Werft die unnützen Sorgen

hinweg und lasst uns heiterem Scherz fröhnen nach der Müh-
sal! Denn ein Gott hat den tantalischen Felsblock uns vom
Haupte gewälzt; einen unerträglichen Jammer für Hellas. Aber
nachdem das Schreckniss entschwunden, ist mein Gemüth von
schwerer Sorgenlast befreit"). — Ohne Zweifel in lebhafter Er-

1) Fr. 194; äyccv cpiXotifiLocv fivcjfisvoL iv noXsGiv avSgsg 7] ardaLV,

äXyog s^cpavs?. Vg-1. Bippart, Pindar's Leben. S. 87. Note 1. — 2) Fr.

86: ro tiolvov rig ccgtcöv iv svdca nd'ELg
\
egswccadrco ^syaXavoQog

^A6v%Cag x6 cpaidQOV (pdog,
\
Gtdaiv uno ngctnCdog inC-Aorov uvsX<xiv.,\

TtsvLug doxsLQccv, ix^QCCv -novQOTQOcpov. — 3) Pyth. 4, 263 ff. — 4) Pyth.

4, 272: QocÖLOV (isv yccg tcoXlv osigul -ncci dcpavQOTSQOig' \ccXX inl x^^Q^S ofv-

Tij soaccL dvGTtaXeg di^ yCvixai, i^ccTtivccglfl fii^ d'sog ccysiiovsaGL ^vßsQva-
xriQ ysvrjtaL. — 5) Isthm. 4, 17: xQUXSia VLcpäg noXiyiOLO. — 6) Isthm 7,

27: LGxcOy — — oGTLg sv xavxcc vscpsXu ;|ja/lo;^a:v cci'fjiaxog tcqo (piXug

TtdxQccg afivvsxcciy — uGxcbv ysvsa ^syiGxov yiXsog av^oiv. — 7) Isthm.

8, 5: ^H iisydXcov St nsvd^BOiv XvQ'tvxBg
\
(irjx sv ogcpccvia nECcousv gts-

EuciiuoLZ , die eittl. Weltauachauung etc. 5
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innerung an diese selbsterlebten Gefahren hat Pindar folgende,

in dem Fragment eines Hyporchems aufbewahrte Worte geschrie-

ben: Süss ist der Krieg für den, der ihn noch nicht gekostet hat;

wer ihn aber aus Erfahrung kennt, dem klopft gewaltig das Herz,

wenn er heranschreitet ^). — Darum weiss auch der Dichter in

einem Gebete für die Stadt Aetna derselben nichts Besseres zu

wünschen, als dass Kronion ihr ausser der gesetzlichen Ordnung
auch den Frieden nach aussen hin erhalten und den grimmigen
Kampf phönikischer Lanzen von ihr abwehren möge^).

§. 35.

Obwohl, wie schon oben^) bemerkt wurde, die Tyrannis der

politischen Ueberzeugung Pindar's zuwiderläuft, so kann es doch

nicht fehlen, dass bei ihm, als einem Dichter, der mit den be-

deutendsten Fürsten seiner Zeit, wie Hieron, Theron, den Aleuaden

und dem Makedonier Alexandros, und mit ihren Höfen in Verkehr

stand, vielfache Beziehungen sowohl a,uf diese Persönlichkeiten selbst,

wie auch auf das Tyrannenthum im Allgemeinen gefunden werden.

Zunächst preist er die Hoheit und den Glanz des Herrscherthums

in überschwänglichen Ausdrücken. "^ Der Eine ', heisst es am Schluss

der ersten olympischen Ode in Bezug auf den Syrakuserfürsten

Hieron, ^ist in dieser, der Andere in jener Weise gross; aber der

Gipfel thürmt sich den Königen '"*). — Und wiederum richtet der

Dichter an denselben Hieron die Worte: ^Dir ist das Loos der

Glückseligkeit beschieden; denn, wenn irgend einem der Menschen,

lächelt das allgewaltige Geschick dem Gewaltherrscher'^). — Auch
ist das Königthum nicht etwa eine menschliche Satzung, sondern

eine unmittelbar von den Göttern selbst verliehene Würde ^). —
Bei allem Glänze der fürstlichen Majestät aber verkennt Pindar

dennoch nicht, dass die Stellung des Herrschers eine überaus

schwierige und verantwortliche sei, daher er auch an Hieron die

Mahnung richtet, seine Zunge ängstlich vor Trug und Falschheit

zu hüten; denn selbst ein geringer Verstoss, der ihm entschlüpfe.

(pdvcoVy
1
^^ts yiccdsa ^sgarcEvs' navoäiiBvoi d' anQrjiiTav y.a'nav

\
ylvav

zi daybOiOoyisQ'a v.(xl (istcc novov'
\
snsidri tov vtisq yiscpccläg i ats Tav-

TccXov Xl&ov nocQU xiq stqs^ev a^^i d-eog, \
atoXfiazov 'EXlädi fiox^ov.

aXXcc\(iOL (so mit Böckh) dsLfia 7tc(QOLx6fi8vov\'AaQtSQccv inavos fiSQLfivav.

— 1) Fr. 87: yXvy,v d' utislqolgl noXsfiog' TtSTiSLQCc^evcov ds xig
\
tccq-

ßsL TCQOOLOvta viv TtUQdLcc TiSQiGOcoq. — 2) Nem. 9, 28:^ sl dvvoLzov^

Kqovlcov, TtSiQUV fiFv ccydvoQa ^olvl-hogzÖXcov
I

syxscov zavtav ^avdxov
7t£Qi yial ^codg dvcißccXXo(jLCCL cog nögOLOzcc, iiolquv d svvoiiov

\
cclzico

GE naiGiv dagov Aizvaicov onä^Eiv. Ein Gebet desselben Inhalts findet

sich Pyth. 1, 71 if. — 3) S. §. 32. — 4) Ol. 1, 113: ^n aXXoiGi 8' dX-

Koi (isydXoi. z6 ^' EG%azov )iOQVcpovxai
\
ßaGLXsvGL. — 5) Pyth. 3, 84:

xlv 8e (iolq' EvdaL(jioviag EnExcci.
\
XuyExav ydg xoi xvgavvov ^eq-ksxccl,

\

EL XIV dvd-Qconcov, g' 6 fisyccg noxiiog. — 6) Pyth. 5, 13: xdv d'EOGÖo-
xov SvVCCflLV.
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werde an ihm gross erachtet, da er ein HeiTscher über Viele sei,

und viele untrügliche Zeugen ihn beobachten^).

Auch sonst richtet Pindar mannigfache RathschlUge und War-

nungen an die Tyrannen. Den Kyrenäer Arkesilaos ermahnt er,

nicht durch despotische Strenge sein Volk /u reizen; denn den

Staat erschüttern sei leicht, ihn wiederherstellen schwer*); und

an einer andern Stelle erinnert er ihn daran, weise zu sein und

in seinem hohen Glücke der Götter nicht zu vergessen. ^Die

Weisen ' , heisst es dort, * ertragen besser ihre gottverliehene Macht.

Dich, der du in Gerechtigkeit wandelst, umblüht grosser Segen;

du bist Herr vieler Städte und hast von den Ahnen die erhabenste

Würde überkommen, welche du durch deine Weisheit massigst;

glücklich bist du auch jetzt, weil du in den pythischen Spielen

mit deinen Rossen Ruhm errangst und diesen Siegeszug der Män-

ner, Apollon's Ergötzung, empfängst. Darum vergiss nicht, der

Gottheit air dein Glück zu danken !

' '^) — Den Hieron ferner er-

mahnt er, nimmer vom Schönen und Guten zu lassen, das Volk

mit gerechtem Steuer zu lenken und sich vor Trug und Heuchelei

zu hüten'*). Eben demselben gelten auch die folgenden Worte:
^ Klein im Kleinen und gross im Grossen will ich sein und das

mir gefallene Loos in weisem Maasse geniessen; wenn aber ein

Gott mir ein glänzendes Geschick bestimmt, so darf ich hoffen,

in Zukunft hohen Ruhmes theilhaftig zu werden'^) Zu beachten

ist, dass Pindar sich hier, wie er auch sonst wohl thut, der ersten

Person bedient, während er im Grunde einen Zweiten zu dem er-

mahnen will, was er von sich selbst aussagt. In Form der Er-

mahnung würde hiernach die Stelle lauten: Jeder muss sich sei-

nem Stande anbequemen: dem Unbemittelten ist kein grosser Kosten-

aufwand gestattet; dir aber, Hieron, der du einen glänzenden Thron
inne hast und mit Glücksgütern gesegnet bist, kommt es zu, fürst-

liche Freigebigkeit zu üben, wie sie deines Standes würdig ist,

und dadurch dir Ehre und Ruhm zu erwerben.

1) Pytli. 1, 86: aipevdEt df tiqos kk^iovi ;uaA.>i?vf yXcoGOav. fi" ti

xat cpXavQOv tkxqulQ-vogsi^ ^bycc rot cpsQBTdi I nag ai&sv. TtoXlmv tufiLug
EüGL' nolXol nDCQZVQsg ccfiq)OTSQOig tilgtoC. — 2) Pyth. 4, 272: gaSiov
fisv ycco tcoXlv C8l6c(l xorl. dcpavQOxsQOig'

|
kXX' stil x^Q^S ctvrig bgoccl

övGTtaXsg drj yiVBxai. Ueber die vierte pytliische Ode, insofern Pindar in

ihr die angeborene Majestät des König-thuius schildert, s.L. Schmidt, P.'s

Leben u. Dichtung S. 302, avo zugleich eine Parallele zwischen Pindar
und Shakespeare als dem Dichter der Legitimität gezogen wird.

—

3) Pyth, 5, 12: Gocpol 8s rot v,dXXiov \ cpSQOvti xai tki- 'd-eoodotov öv-
vafiLV.

I
GS 6 SQxoiisvov SV 8Cv.ci TtoXvg oXßog dacpLvsiisraL'l xb (.lsv, ort. ßa-

GiXsvg sggI fisyocXäv tcoXlcov sx^t^ ovyysvsg ocpdaXuog ciLÖoipzaroy ysQC(g\

xsä tovxo ynyvvybsvov cpQSvC' \aä%uQ os xat vvv^ v.Xssvväg oxi svxog tjdrj

nuQcc n.vd'Lccdog irntoig sXav [dsds^cci xovds xwftor dvsQcov, 'JnoXXcoviov
ad'VQficc. töj GS (inj Xa&txco — — navxl f^isv ^sov ai'ziov vnsQxid'tusv. —
4) Pyth. 1, 80: ^rj naQi'sL yiaXcc. vc6(.ici ÖL-naüo TcrjöaXüo gxquxov dipsvSsC
8s TCQog d-K^ovL xdXnsvs yXcÖGGav. — 5) Pyth. 3, 107: G^L-KQog sv G/xi-ngoig,

[is'yccg SV ^syccXoig
\
^'ggo^ul' xov 8' d^icpsnovx' alsl cpgcnolv

\
8ctL(iov'

uGynjGa Tiax' sßdv Q-SQUTtsvcov iiuxavdv. |
sC 8s ixoi nox^ov ^sog dßgov

OQs^oit,
1
sXni8' s'xco )iXsog BygEGd-cd v.sv viprjXov ngöcco.

6*
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Bei aller seiner Abneigung gegen die Tyrannis besitzt Pindar

doch poetische Gerechtigkeit genug, um die mannigfachen Herr-

schertugenden der von ihm gefeierten Fürsten gebührend anzuer-

kennen; wobei wir die Frage: in wie weit etwa die Feilheit seiner

Muse auf jenes Lob eingewirkt haben möge, hier füglich aus

dem Spiele lassen k^önnen. Vor allen Anderen preist er als das

vollendete Ideal eines Herrschers den Syrakusier Hieron, von dem
er sagt, dass er die Krone aller Tugenden pflücke und mit den
Blüthen der Dichtkunst geschmückt werde ^).

Insbesondere preist er an ihm seine Milde und Güte ge-
gen die Bürger, seine neidlose Gesinnung gegen die
' Guten' und die väterliche Sorgfalt, welche er den Frem-
den zuwende^). Die letztere Eigenschaft rühmt der Dichter auch

an dem Schwäher Hieron's, dem Akragantiner Theron, den er den

Hort von Akragas und den gerechten Beschirmer der Fremden
nennt ^). — Als wesentlichste Herrschertugend aber hebt Pindar

die Gerechtigkeit hervor, wie wenn er vom Hieron sagt, er

führe ein gerecht waltendes Scepter ^) oder — mit variirendem Aus-

druck — er gebiete über Syrakus und Ortygia mit reinem Herr-

scherstabe ^).

1) Ol. 1, 13: Sqbticov fiEv 'iiOQvq)ccg aQSTcig ano nuGav^
\ ayXattsTCCL

08 Kul
I

fiovöLTiccg iv dcoTO). — 2) Pyth. 3, 70: og Evqa-^öoGcciGL vifisi

ßccaLXsvg\7tQavg ccGTOig, ov cpd'ovscov dyad'OLg, ^SLVOig ds d'avficxGrog

naxriQ. — 3) Ol. 2, 5: ©rjQcova — , om SCy-aiov ^tvcjv, sgEiG^i'

'A-^gdyavxog. — 4) Ol. 1, ll'/lEQOivog, — Q^e^lgtelov 6g a^cpsnei G'nunxov

iv TCoXv^ccX(p Si-KEXCa. — 5) Ol. 6, 93: 'legcov -na^aga G-Aocnzco Siinoav.

Vgl. auch die Charakteristik des Kyrenäerfürsten Arkesilaos Pyth. 5,

109 ff.
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Der Mensch in seinem Verhältnisse zur Gottheit.

§. 36.

Obgleich es nicht meine Absicht sein kann, im Folgenden
die theologumena Pindari ex professo zu behandeln, weil eine er-

schöpfende Untersuchung derselben hier nicht nur zu weit führen,

sondern auch mit dem eigentlichen Zwecke dieser Abhandlung in

Widerspruch treten würde : so wäre es doch bei einem Dichter wie

Pindar, dessen sittliche und religiöse Begriffe so eng mit einan-

der verwachsen sind, höchst misslich oder vielmehr ganz unthun-

lich, von der Darstellung seiner Ethik eine Berücksichtigung seines

religiösen Standpunktes gänzlich ausschliessen zu wollen. Ich werde
daher versuchen, hier eine kurze Erörterung der theologumena
Pindar's zu geben, insofern ihre Kenntniss für die vollständige

Würdigung und das Verständniss seiner ethischen^ Doctrin unent-

behrlich ist.

Zuvörderst ist hier die für Pindar's sittlichen Standpunkt
bezeichnende Thatsache zu constatiren, dass er es wagte, von der

Bahn der alten gläubigen Orthodoxie abzuweichen und gegen die

Mythentradition, welche sich von Homer ab bis jetzt in ihrer

Autorität behauptet hatte , theilweise einen polemischen Standpunkt
einzunehmen. Freilich darf man Pindar nicht als völlig neuen
Bahnbrecher in dieser skeptischen Richtung bezeichnen, wie dies

Dronke irrthümlich thut*): vielmehr hatte schon mehrere De-
cennien vor ihm Xenophanes von Kolophon dieselbe Polemik
geübt, — jener philosophische Elegiker, der unter poetischer

Hülle seinen Zeitgenossen ethische Doctrinen vortrug. Wie der
thebanische Epinikiendichter — jedoch in weit grösserem Um-
fange — eiferte er gegen die unmoralischen Vorstellungen der

1) Dronke, d. rel. u. sittl. Vorst. des Aesch. und Sopli. S. 103:
'Nach Homer blieb innige Gläubigkeit, treues Hangen an den über-
lieferten Sagen noch der Grundcharakter des religiösen hellenischen
Lebens, bis die durch den Perserkampf gesteigerte geistige Spannkraft
auch hier den ersten Schritt über die alten G ranzen wagte.'
Und zwar war es Pindar, der ihn wagte, indem er die unbedingte
Anerkennung der Mythen als Grundlage des religiösen Bewusstseins
verwarf.'
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polytheistischen Götterlehre, und insbesondere schwang er seine

Waifen gegen Homer und Hesiod, deren anthropopathische Vor-

stellungen von den Göttern ihm geradezu als unsittlich und sitten-

verderblich erschienen ^). Das Auftreten des Xenophanes war
indess ein verfrühtes, und es erging ihm allem Anschein nach,

wie vielen ihm verwandten Geistern , welche sich über das Niveau
ihrer Zeit erhoben: seine Zeitgenossen verstanden und würdigten

ihn nicht und sahen vielmehr einen argen Ketzer in ihm, dessen

Lehren ein Ohr zu leihen verbrecherisch sei; ja es ist nicht un-

wahrscheinlich, dass die fanatische Erbitterung der Kolophonier,

welche den Apostaten von der Volksreligion nicht in ihrer Mitte

dulden zu dürfen glaubten, ein Hauptmotiv für die Strafe der

Verbannung hergab, welche über ihn verhängt wurde. — Je we-

niger aber Xenophanes mit seiner reineren Lehre durchgedrungen

war , um so höher ist das Verdienst Pindar's zu schätzen , dem es

gelang, seine Polemik gegen die Auswüchse des Anthropomor-
phismus durchzuführen und höhere Vorstellungen von der Gott-

heit bei seinen Zeitgenossen zu erwecken.

Pindar betrat also, wie gesagt, den Weg der Polemik gegen
die vulgäre Mythentradition , welchen schon vor ihm Xenophanes
betreten hatte. Jedoch ist dies nicht so zu verstehen, als hätte

Pindar eine rationalistische Kritik üben oder wohl gar mit destrui-

render Skepsis die Grundpfeiler der alten Orthodoxie erschüttern

wollen. Von einer derartigen Tendenz ist er weit entfernt; viel-

mehr tastet er — und das ist für unseren ethischen Gesichtspunkt

von besonderem Gewicht — ausschliesslich die Glaubwürdigkeit

solcher Mythen an, welche nach seiner Ansicht der göttlichen Ma-

jestät unwürdig sind, und deren antireligiöser Inhalt seine ganze

sittliche Entrüstung wach ruft. Sein Protest ist daher immer nur

gegen einzelne anstössige Sagen gerichtet, an die er seinen

purificirenden Massstab legt, um dadurch reinere und würdigere

Vorstellungen von der Gottheit zu gewinnen und unter seinen

Zeitgenossen zu verbreiten; denn die rein anthropopathische Auf-

fassung und Darstellung der Götter, wie sie sich bei den epischen

Dichtern ausgebildet hatte , durch welche die Olympier in das Ge-

triebe der niedrigsten menschlichen Leidenschaften und in den

Schmutz des Irdischen hinabgezogen wurden, war zu Pindar's

Zeit, wo die sittlichen Begriffe sich bereits sehr geläutert und
veredelt hatten, nachgerade antiquirt, und es war wohl an der

Zeit, an die Mythen einen höheren ethischen Massstab zu legen

und ihren Bestand einer strengen Sichtung zu unterziehen. Dieses

Problem sucht Pindar zu lösen, indem er entweder das Anstössige

eines Mythos stillschweigend übergeht, oder ihn durch Umgestal-

tung seiner ursprünglichen Form zu nähern sucht, oder endlich

indem er gegen die Tradition offenen Protest einlegt.

1) Vgl. Karsten, Xenophanis reliquiae. §. G. Niigelsbach, uach-

homer. Tlieol. S. 428.
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§. 37.

Betrachten wir zunächst die erste Art der Kritik, die der

Reticenz, für welche sich mehrere augenfällige Beispiele finden.

Nach der gewöhnlichen Tradition ermorden die Danaiden ihre

Gatten in der Brautnacht : Pindar ignorirt diese sittlich empörende
That gänzlich und erwähnt nur den Wettlauf der Freier^). Ferner

gebiert Thetis nach der vulgären Sage mehrere Söhne und tödtet

dieselben, während Pindar, mit gänzlicher Uebergehung derselben,

ausdrücklich nur von einem Sohne der Göttin spricht"^), was auch

Böckh zu der betreifenden Stelle der dritten pythischen Ode mit

den Worten hervorhebt: Achillem Pindarus unicum Thetidis fi-

lium perhibet; quae quum vulgo plures pei:)erisse et necasse di-

ceretur, religione duqtus lyricus sprevit hanc fabulam.
In die Kategorie dieser Reticenzen gehört auch, dass Pindar aller

jener unwürdigen olympischen Scenen und Situationen, welche

sich bei Homer finden, wie z. B. der ehelichen Auftritte zwischen

Zeus und Here , niemals auch nur mit leiser Anspielung gedenkt.

— Für die zweite Kategorie, die Umgestaltung des vulgä-
ren Mythos, bietet die pindarische Auffassung der Pelopssage

ein schlagendes Beispiel. Nach der Tradition schlachtete Tanta-

los seinen eigenen Sohn Pelops, kochte seine Glieder in einem

Kessel und setzte sie den Göttern zum Mahle vor. Dagegen er-

hebt Pindar Protest , mit der Erklärung :
^ Für den Menschen ge-

ziemt es sich, nur Schönes von den Göttern zu reden; denn ge-

ringer ist dann seine Schuld. Daher, Sohn des Tantalos, will ich

im Widerspruch mit den Früheren (civria TtQoraQcov) die Sage von
dir verkünden'^). Und nun erzählt der Dichter, wie Tantalos

die Götter zum Wechselmahl nach Sipylos geladen und Poseidon,

von Liebe zu dem jugendlich schönen Pelops gefesselt, denselben

in die Behausung des Zeus entführt habe; das Verschwinden des-

selben sei dann von missgünstigen Nachbarn dahin gedeutet, dass

er von dem eigenen Vater geschlachtet, den Göttern aufgetischt

und von ihnen verzehrt sei^). In sittlicher Entrüstung über diese

unwürdige Erfindung fügt der Dichter hinzu :
^ Mir ist es unmög-

lich, einen der seligen Götter gefrässiger Gier zu zeihen. Solche

Lästerreden fanden schon oft ihre Strafe ' ^). Wir haben also hier

ein Beispiel, wie Pindar den localen Mythos völlig in seinem Sinne

umgestaltet , um das Anstössige aus ihm zu entfernen. Ein zwei-

1) Pyth. 9, 112. — 2) Pyth, 3, 100: naig, ovnSQ (lovov dd-aväta]
xiy,x£v SV ^d-icc ©£TLg. Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 30. Anm. 2.— 3) Ol. 1, 35: l'otL d* avögl cpccfisv ioLtidg d^cpl daifiovcov v.aXd'
(iSLcav yccQ alTuu.

\
vis Tavtdlov , es &^ ccvxCa ttqotsqcov q)d'£y^o(iai

Kts. — 4) Ol. 1, 37— 51. Ueber Pindar's Opposition gegen die Gestal-
tung der localen Pelopssage vgl.: Bippart, Pindar's Leben S. 28.
Seebeck im N. rhein. Mus. III, 512. Dronke, die rel. u, sittl. Vorst
etc. S. 103. 104. Schmidt, Pindar's Leben und Dichtung S. 262. —
5) Ol. 1, 52: iiiol 8 dnoga yccaxQL^aQyov ^whkqcov zlv' slnsiv dccpC-

ozKfica
I
dyiSQdsia Itloyxsv hociiivd y{.av.ay6Q0vg.
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tes Beispiel ist folgendes. Der gewöhnlichen Tradition zufolge

hatte Apollon den Tod des Achilleiis veranlasst, und Neoptolemos
zog daher später nach Delphi, um sich an dem Gotte zu rächen

und dessen Tempel zu plündern, wurde aber von einem Priester

am Altare getödtet. Pindar hingegen, für den jenes Verbrechen
der L6Q06vXiC(^ zumal da es im Tempel des delphischen Gottes be-

gangen sein soll, etwas sittlich Empörendes hat, gestaltet die Sage
dahin um, dass Neoptolemos gar nicht in feindlicher Absicht,

sondern um Opfer darzubringen nach Delphi gekommen sei, wo
ihn dann einer der Priester in einem zufällig entstandenen Kampfe
getödtet habe, worüber sich die gastlichen Delphier höchlich be-

kümmert hätten^). — Was endlich die dritte der oben bezeich-

neten Kategorieen, den offenen, energischen Protest gegen
die Tradition, betrifft, so bietet uns dafür die neunte olym-

pische Ode einen treffenden Beleg. Der Dichter beginnt dort vom
Herakles zu erzählen, der bei Pylos sogar gegen drei Götter —
Apollon, Poseidon und Hades — zu kämpfen gewagt habe; aber

als ob er sich plötzlich bewusst werde, wie unheilig und unfromm
er von den ewigen Göttern spreche, bricht er plötzlich ab mit

den Worten :
^ Hinweg mit solcher Rede, Zunge ! Denn die Götter

zu schmähen ist Afterweisheit und verderblicher Vorwitz, und
ungebührliche Prahlerei gränzt an die SjDrache des Wahnsinns.
Meide solches Geschwätz und lass Hader und Kampf den Göttern

fern sein
!

' ^) Durch solche und ähnliche Polemik sucht Pindar den

reinen Kern der Mythentradition herzustellen und sie von unlau-

teren Schlacken zu säubern, so dass er als bahnbrechend für jene

Richtung erscheint, welche nach ihm Aeschylos und Sophokles

mit noch grösserer Bestimmtheit und Sicherheit verfolgten.

§. 38.

Betrachten wir jetzt Pindar's Ansichten von der Entstehung
und dem Wesen der Götter. Was zunächst ihre Genesis be-

trifft, so huldigt Pindar in Betreff derselben, wie überhaupt in

seinen kosmogonischen Vorstellungen, der älteren Mythentradition.

Wie sich allmählich die ganze sichtbare Welt, die organische wie

die unorganische Natur, dem gestaltlosen Chaos entringt: so ge-

biert die Mutter Erde Götter und Menschen aus sich heraus, wie

auch schon die hesiodeische Theogonie lehrt ^), so dass also der

Mensch mit den Göttern gemeinschaftlichen Ursprung hat: 'Göt-

ter und Menschen', heisst es in der sechsten nemeischen Ode,

'sind eines Geschlechts und stammen von einer Mutter; aber

trotzdem trennt sie eine völlig gesonderte Macht; denn wir Men-

1) Nem. 7, 40— 43, — 2) Ol. 9, 35: ano (iol Xoyov
\
xovtov , Gto^a,

QLipov
I

STCsl to ys loLSoQrjacii d'sovg
\ Exd'QK Gocpta, xat to v.avxK-

od'ca naQ(x xortpov
|

fiaviataiv vnoY.Qiv.zi.
\

^rj vvv KaläyBi xä toiavz '

k'a noXefiov yid%av ts n&Gav
\

jjcoptc,' dQ'ctvdtoiv. — 3) Hes. Theog.
V. 116 ff.
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sehen sind nichts; aber ewig bleiljt der unerschütterliche Sitz, der

eherne Himmel. Dennoch sind wir an Geisteskraft und Körper-

gestalt den Unsterblichen gewisscrmassen ähnlich, obwohl Wir dem
Geschick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage
oder bei Nacht bevorsteht'^).

Diese Stelle ist für Pindar's Lehre vom Wesen der Götter

von besonderer Bedeutung. Auf der einen Seite sind sie die un-

sterblichen Bewohner des ewigen Olympos und hoch erhaben über

die irdische Sphäre, so dass der Mensch wie ein Nichts ihnen ge-

genübersteht; und dennoch sind sie auf der andern Seite wieder

den Menschen so ähnlich, theilen mit ihnen denselben Ursprung
und bestehen wie sie aus Geist und Körper. Ueberhaupt können
die pindarischen Götter bei aller sonstigen Erhabenheit ihre Men-
schenähnlichkeit wenig verläugnen: sie ergötzen sich an Gelagen
und Reigentanz^), an Speise und Trank^), an Spenden und Fett-

dampf von Opfern''); sie finden Freude an Musik und Gesang und
lauschen in Andacht, wenn der herrliche Chor der Musen sein Lied
anstimmt und Apollo, die siebensaitige Leier mit goldenem Plek-

tron schlagend, vieltönige Weisen erklingen lässt'^); auch aphro-

disische Genüsse verschmähen die Götter nicht und schliessen nicht

nur Ehebündnisse mit den Göttinnen, sondern lieben oft auch sterb-

liche AVeiber, wie z. B. Zeus mit Thyone (Semele) **), Apollon mit
Euadne') in Liebe sich vereinigte. — Andererseits hingegen wer-

den die pindarischen Götter durch ihre ungleich voUkommnere
Natur weit über die gebrechliche Menschenwelt emporgehoben.

l) Nem. 6, 1.-7: fv ccrdgäv, W d'scav yivoq' «>t ^lag di Tivsofiev]

licctQog aiicporsQOV SisigysL Ss näoa v.Ev.Qiiiiva
\ dvvufiLg, cog x6 [isv

ovdsv, 6 ds ;uaA>tf05 aorpciX&g al\v sdog
\

^svsl ovgccvog. dlXcc xi ttqoo-
q)8QopLEV ffiTtav

I 7] (isyav voov tJtol cpvoiv ccd'avccTOig^
\ -KainsQ Bcpu-

liiQiav ovY, sidoTEg ovde fi£tcc vv-nzccg
\
a^^n Ttoxfiog xig xCv' Byqa'tps

dgafistv noxl öxcc&^ccv. Vg]. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 71. — Preller
im Pliilol. VII, p. 5 ff. Hierher gehört auch das ohne Zweifel pindarische
Fragm. adesp. 83 bei Bergk in den poet. lyr. : avd-QcoTiov (mg) ävdoKS yaiu
Ttgcäxa ivayua^ivcc yiuldv ysgag. Vgl. Philol. I, S. 421 ff. u. 584. Nä-
gelsbach, nachh. Theol. S. 71 Not. — 2) So besucht Poseidon den Isth-
mos zur Mitfeier des festlichen Mahls. Ol. 8, 48: 'OgcoxgCocivu d' ett*

'lad-ficp novxCa \ dgfia d'oov xccvvsv xai KogtvQ'ov dsigdS', sno^o-
(isvog dc(ixi%lvtciv. Ol. 1, 39 bewirthet Tantalos die Götter: a/jioißaia
d'SOLGL SsLTiva 7iccgix(ov. Immer aber sind die Chariten bei der Anord-
nung der Götterfeste thätig. Ol, 14, 7: ov8s yccg dsol 68(iväv Xagixcov
ätsg

\
yiotgccvsovxL xogovg ovxs datxag. — 3) Die Nahrung der Götter

besteht in Nektar und Ambrosia. Ol. 1, 60: (Tantalos) dd'avdxayv
uls^aig

I

ciliKsaGL av^noxaig
\
vs-nxag ccfißgoGLdv xs

|
8wv.bv. — 4) Nem.

11, 6: Aristagoras und seine Freunde ehren dich, Ilestia: noXXcc fisv
XoißaLCLv aya^o'ftfvot ngtoxccv d'söJVj

\
noXXd ds yiviaa. — 5) Nem. 5, 22:

Tigo^pgcov S\ y.cd yisivoig (den bei der Hochzeit des Peleus versammelten
Gästen) dstd' sv HaXicp

\
Molgocv 6 yidXXLöxog X^QO?, fv ^f niaaig

\

rpogpLiyy AnoXXcov anxccyXmoaov XQ^^^^o) 7tXci->ixgcp dicoyicov | ccystxo nav-
xoiajv voficov. Vgl. auch Pyth. 1, 1 ff. — 6) Pyth. 3, 98: dxdg Xavyiä-
Xivcp ys Zfvg nccxrjg

\
ijXvd-sv sg Xsxog L^sgxbv Qvcovcc. — 7) Ol. G, 35:

evd^a xgacpSLü (Evccdva) vtt' JnoXXoiVi yXvHSiag ngcoxov s'ipava' 'A(pgo~

SCxag,
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Sie sind frei von Krankheit und Alter, von Mühsal und Schmerz

und der dumpftosenden Fluth des Acheron weit entronnen ^) ; sie

sind die Seligen^) und Unsterblichen, warend die Menschen

rasch verwelken und dahinsterben^); die Schranken des Raums
und der Zeit, in denen sich das Dasein der Sterblichen bewegt,

sind für sie nicht vorhanden, und sie erscheinen auf den Ruf der

Sterblichen im Moment, wie Poseidon dem Pelops'*) und ApoUon
dem lamos^) naht. Sie sind ferner die Allmächtigen, denen

^nichts unmöglich ist; ihre Gewalt vollendet mit Leichtigkeit Dinge,

welche Niemand zu hoffen wagt, und deren Unmöglichkeit man
beschwören möchte ^)

; die Götter bringen selbst das Wunderbärste

und Unglaublichste zu Stande ^) ; sie vermögen aus dunkler Nacht

glänzende Tageshelle zu wecken und den reinen Tagesglanz mit

schwarzer Finsterniss zu umhüllen ^) ; der Gott kann se Ibst den be-

schwingten Aar ereilen und überholt den schwimmenden Delphin

;

er beugt den hochmüthigen Sterblichen und verleiht Anderen un-

vergänglichen Ruhm^), und wo die Götter einmal drängen, da ist

rasch ihre That und kurz sind ihre Wege ^^).

§. 39.

Vermöge dieser ihrer Allmacht erscheinen daher auch die

Götter bei Pindar als die Beherrscher und Lenker des

Weltalls und insbesondere der menschlichen Geschicke.
Sie sind es, welche den Sterblichen Alles schaffen ^^), und in deren

Händen jegliche Entscheidung ruht '2); Anfang und Ende alles

menschlichen Beginnens wird nur durch den Beistand der Götter

gesegnet ^^), und von ihnen hängt der Erfolg menschlichen Stre-

bcns ab ^^). Vor Allen jedoch ist es Zeus, der Vollender*^),

der bei allen Unternehmungen den Ausschlag giebt ^^), und dessen

1) Fr. 120: ytSLVOL yccg r' avoGoi v,a\ ayTJgaoL \
novcov r ccnEiQOi,

ßagvßöav \ TCOQ&fiov necpsvyorsg 'A%SQOvxoq. Plutarch, der de superst.

c. 6 diese Verse citirt, setzt hinzu: 6 Uivdocgog d'sovg cprjGi.. — 2) Fr. 64:

fid'nciQsg £v'OXv(i7t(p. Pyth. 5, 118: (lanKQsg KqovlScci. — 3) Ol. 1,^65:

TCQorjyiccv vlov aQ'dvaxoC ol tkxIlv
(
^szcc to zaxvTtozfiov avzig

dvsQCov sd'vog. — 4) Ol. 1, 72: anvsv ßagvyirvitov
\
EvxQiaivav 6

8* avxGt
I

nag nodl G%söbv cpcivt].^ — 5) Ol. 6, 61. — 6) Ol. 13, 83:

xbIbi -ö-f cüv dvvufiLg v,ccl xccv nag' og-nov ytal nagu slnCda -novcpuv v,xlgiv.

— 7) Pyth. 10, 48: Eiiol 8b d'avfiaxov (so nach Rauchenstein)
|
&smv

xslEGavxcov ov8bv noxe cpocLVsxcct
\

k'(i(isv cctilgxov. — 8) Fr. 119: ^sa
88 8vvux6v s% fisluLvag \

vvv.xog afiLdvxov ogGui (paog,
\
v-Blciiyscph 8e

GyioxsL aalv^ccL v.aQ'agov \
u^igag GsXccg. — 9) Pyth. 2, 50: d'eog, o xal

otxsgosvx' ciiExov yiix^, y^ccl ^ccXccggulov nccgafiELßsxaL
|
SsXcpLVcc, hkI

vipirpg6v(av xlv' s'yiafitps ßgoxäv,
|
sxEgoiGL 8^ %v8og ayrjgaov Ttorpf^Gjxf.

— 10) Pyth. 9, 67: ayiSLU 8' inELyofisvav rj8r] &säv \ngä^ig 68ol xs

ßgaxEiai. — 11) Fr. 118: Q'Eog 6 xa ndvxcc xBvxmv ßgoxoig.^ — 12) Ol.

13, 104: h %'E(p ys fiocv xiXog. — 13) Pyth. 10, 10: yXvyiv 8' ccvd-gcöncov

xiXog ugxcc xe 8oci(iovog ogvvvxog ccv^exki. V^l. Nägelsbach, nachh.

Theol. S. 63. — 14) Isthm. 5, 11: ngtvBxaL 8' dX-nd 8loc 8aL(iovog ccv8g(ov.

— 15) Pyth. 1, 67: Zev xsXeis. — 16) Nem. 10, 29: Zev ndxEg,

näv OE xiXog \ iv xlv Bgycov.
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miichtigor Wille insbesondere die Schicksale seiner LieVjlinge lenkt*-);

er verleiht Alles und Jedes und ist der Gebieter über Alles '^). —
Und nicht nur das menschliche Schicksal ruht in der Hand der

Gottheit, sondern auch Alles, was der Mensch an geistigen Fähig-

keiten und Anlagen besitzt, verdankt er den Göttern. ^ Der Gnade
der Götter verdankt es der Mensch', heisst es in der elften olym-

pischen Ode, Svenn er durch kluge P^insicht glänzt'^). Und fer-

ner sagt Pindar :
' Erhabene Tugenden kommen den Menschen von

dir, Zeus^); die Götter verleihen den Sterblichen Vermögen und
Fähigkeit zu tüchtigen Leistungen; durch jene werden sie weise,

kräftig mit der Hand und redefertig ^)
; die göttlichen Chariten end-

lich sind es, welche den Sterblichen alles Liebliche und Anmu-
thige verleihen, denen der Mensch seine Weisheit, Schönheit und
Herrlichkeit verdankt'^). Ja, wie schon Nägelsbach bemerkt hat'),

sogar den politischen Beruf und die Aufgabe eines ganzen Volkes

leitet P. von göttlicher Bestimmung ab, wie denn die Götter z. B.

Aegina zu einem Hort der Gerechtigkeit gemacht haben®).

Aber nicht nur auf geistigem Gebiete herrschen und walten

die Götter, sondern auch die ganze physische Welt ist ihnen un-

terthan. Namentlich ist es Zeus, der den Himmel mit seinen Phä-

nomenen beherrscht und den Elementen gebietet; er schleudert den
Blitz und lässt den Donner rollen, daher ihm Pindar die Epitheta

iyi^iKeQCivi'Og'^)^ ßccQvyöovTtog ^^), ilarijQ ßQOvrag^^), aloloßQOvrag ^''^},

aQyCKEQavvog^^)^ oQaUrvnog ^"^^ und q)OLviy.o(}rsQ6Ttag^^) beilegt; der-

selbe ist auch Gebieter über den Regen ^^) und das Element des

Wassers, wesswegen nach Pindar die Sage von ihm erzählt, er habe,

als der Erdboden von der deukalionischen Fluth überschwemmt wor-

den sei, durch seine Künste derselben Einhalt gethan und plötz-

liche Ebbe eintreten lassen*^); als Gebieter der Wolken und aller

1) Pyth. 5, 122: z/tog tot voog (lEyag yivßsQvä
\ datf-LOv' avÖQav

cpiXcov. — 2) Isthra. 5, 52: Zsvg tä ts yial tu vsfiSL, | Zsvg 6 nuvtcov
>ivQLog. — 3) Ol. 11, 10: in ^sov S' avrjQ oocpciLg uv^rjosv ofiag tcqcctic-

dsaaiv (so schreibe ich mit Härtung-). — 4) Isthm. 3,4: Zsy, fisyci-

XcLi d' dgsTccl d'varoig STtovraili-n aäd'sv. — 5) Pyth. 1, 41: fjt d'scov

yccQ UKXccval näcccL ßgorsccig KgsraLg, \ -kccl 60(pol xat Z^Q^l ßiccTal mqi-
yXcoCGOit sq)vv. Nem. 1, 8: dQxocl ds ßsßXrjvTdL d'söäv

|
-üelvov gvv ccvdgog

dai^ovCaig dgExccLg. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 74. - 6) Ol.

14, 2: oj XccQLteg, — — 6vv ydg vfi^iv xd zs xsgTCvcc Kctl
|
xd yXvni*

dvsxcci Ttavxa ßgoxo^g,
\
yisl Goq)6g, si yiaXog, sl' xig dyXccog dvrjg. —

7) Nachhom. Theol. Ü. 84. — 8) Ol. 8, 26: xeO-^og di xtg d^avdxoav
jtat xdv8' dXitgHScc x^Q^'^ 1

'JtuvxodanoLGLV vnfGtocGs ^avoig
\ niova dai-

(loviciv. — 9) Ol, 13, 77: Zrjvog iyxSLyiSQavvov natg. Pyth. 4, 194: na-
xsg' Ovgavidäv iyxsL-iisgccvvov Zrjva. — 10) 01.8, 43: (pdofia Xgovi'öa
7t£iiq)d^8v ßccgvydovTtov Jiog. — 11) Ol. 4, 1: iXatrigvTcsgzaxs ßgovxdg
dua^civxonoSog Zsv. — 12) Ol. 9,42: uloXoßgovxu Jiog cüacc. — 13) Ol.

8, 2: accvxLsg avdgsq
| sfinvgoig xEHjxaLgofievoL nagaTtSLgcovxuL ^log dgyi-

v.Egavvov. — 14) Ol. 10, 80: TcvgndXafiov ßeXog
|
ogoiHTVTtov Jtog. —

15) Ol. 9, 6: dicc xe cpOLVL-KOGxEgonccv — etclvel^ccl xoioCgSe ßsXEGGiv.
— 16) Isthm. 5, 49: jidg o^ßga, wozuDissen bemerkt: ut sunt lovis
quae caelo deferuntur. — 17) Öl. 9, 49: XsyovxL fidv

\
x^ova ^lev xara-

yiXvGai uiXaivccv
\
vdaxog Gd-tvog, dXXd\Zriv6g xExvaig dvdncoxiv i^ccC-

(fvag
I
dvxXov eXelv.
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meteorischen Erscheinungen hat er seinen natürlichen Aufenthalt

droben in der Wolkenregion, was Pindar durch das Epitheton

vipLVE(pi]g^) ausdrückt. — Unter dem Scepter des Poseidon steht

ferner das Meer mit seinen Erscheinungen; und da nach helle-

nischer Ansicht die Erde gleichsam auf dem Meere ruht und von
ihm getragen wird, so legt ihm Pindar nach homerischem Vorgänge
das Epitheton ycccaoxog bei^), um zu bezeichnen, dass Poseidon wie

Atlas die Erde trage und stütze; ausserdem nennt ihn Pindar

eivaXiog^) und nexQcciog, den Felsenspaltenden, weil er, wie

der pindarische Scholiast erzählt, den Thessaliern mittelst eines

Durchbruchs der Berge ihr schönes Thal Tempe geschaffen habe ^).

— Helios sodann ist der lichtspendende Gott, dem die Erdbe-

wohner die Tageshelle verdanken^), während Hephästos das Ele-

ment der Flamme beherrscht^) und Boreas den Winden mit

herrischem Scepter gebietet^). — So durchdringen die Götter mit

ihren Potenzen die ganze physiche Welt, und alle Ereignisse und
Veränderungen in derNatur stehen unter ihrer unmittelbaren Leitung.

§. 40.

Aber Pindar legt seinen Göttern auch höhere intellectuelle

Kräfte und sittliche Eigenschaften bei. Zunächst sind sie die All-
wissenden, deren Kenntniss nichts sich entzieht, und welche von
allen Vorgängen und Veränderungen in der Natur und Menschen-
welt die sicherste Kunde besitzen. Dies erkennt der Kentaur Chei-

ron dem Apollon gegenüber mit den Worten an: ^Du fragst nach

dem Geschlechte der Jungfrau, o Fürst? Du kennst ja die end-

liche Entscheidung aller Dinge und jegliche Pfade ; Du weisst, wie

viel Blätter die Erde im Lenz hervorspriessen lässt, und hast die

Sandkörner im Meere und in den Flüssen gezählt, welche vom Wo-
genschwall und vom Andrang der Winde fortgewälzt werden; und
was sein wird und von wem es kommt, — du durchschauest es

genau '^). — Eben so wenig bleibt den Göttern das Thun und
Treiben der Menschenwelt verborgen. * Wenn ein Mensch glaubt',

1) Ol. 5, 17: ZcatriQ vipivstpsg Zsv. — 2) Ol. 1, 25: Fccidoxog TIo-

dsidäv. Vgl. Preller, griech. Myth. I, S. 355. — 3) Pyth. 4, 204: ayvov
TIoGSidccayvog ilvaXiov rsfisvog. — 4) Pyth. 4, 138: ncct IJoaEidävog
IlstQDCLOv. Dazu der Scholiast: Ustgcctog xificcTaL Tloaeiddiv naga Gsz-
taXotg, ort öiarsficov td oqtj xa QsTtaXL-ucCy Xsyco S/] tcc Tsfini], TtsnoLrjyis

St' avTcov B7CiTQ£%Eiv xov Ttoxafjiov UrjvsLOv, TiQOXEQOv öicc (isarjg tr/g

TtoXscog QBOvxa -nal noXXcc xcöv jjcoptcov diacpd'SLQOVxcc. — 51 Fr. 84: ccuxlg

'AtXCov. — 6) Pyth. 1, 25: yistvo d' 'Jcpatoxoio -agovvovg eqtcsxov (näml.

Tvcpag) dsivotccxovg dvccnifiTtSL (von den Flammen des Aetna). —
7) Pyth. 4, 181: ßuGLXsvg ccvs^cov Bogsug. Ol. 3, 31: xd^ova nvoiatg
oniQ-EV BoqJcc tpvxQOv. — 8) Pyth. 9, 43: -aovQccg d\ onod'EV, yEvsccv\

E^EQcoxag, Q) äva; "KVQiov og nccvxcov xsXog
\
olod'a v.cil ndaag v.EXEvd'ovg'

j

oGoa xE x^f^'v rJQLvd cpvXX' dvccnEfinEi, x^^ooccl \
ev d'ccXcioacc xat no-

ta^OLg tpdiiad'OL \ v.vfiaoiv ginatg t' dvE^cov v.XovEovxaLy %ci)Tt {ieXXel^

X(07tod'Ev
I
ECOExat, EV '^a^OQug.
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heisst es in der ersten olympischen Ode, * dass seine Thaten den

Göttern verborgen bleiben, so irrt er sich' ^). Und mit dieser

Kenntniss der menschlichen Handlungen steht die Gerechtigkeit
der Götter in engem Zusammenhange: sie überwachen nicht nur

die Menschen, sondern üben auch gerechte Vergeltung an ihnen,

indem sie das Gute belohnen und das Böse bestrafen. Doch da

von der vergeltenden göttlichen Gerechtigkeit weiter unten in einem

besondern Abschnitte die Rede sein wird, so kann hier füglich"

darauf verwiesen werden'^).

Aber nicht allein auf Vergeltung und richterliche Function

beschränkt sich die Theilnahme der Götter an dem Thun und Trei-

ben der Menschen: sie wirken auch unmittelbar auf das Dasein

und Schicksal derselben ein und üben häufig einen entscheidenden

Einfluss auf ihr Streben und ihre Lebensrichtung. Hier tritt uns

namentlich die hellenische Vorstellung entgegen, der auch Pindar

huldigt, dass einzelne Götter bestimmte Individuen, Geschlechter

und Städte ihres besonderen Schutzes würdigen, welche dann un-

ter diesen göttlichen Auspicien sich einer hervorragenden Tüchtig-

keit und Auszeichnung und eines derselben entsprechenden Ruhmes
erfreuen*^). Ein Geschlecht von dieser Bedeutung steht nach grie-

chischer Ansicht den Göttern näher und führt daher auch seine

Abstammung unmittelbar auf einen Gott zurück, der als Stamm-
goti; (ßsbg yevid'XLog) sein Geschlecht schirmt und bei den Mit-

gliedern desselben eines gewissen Cultus geniesst. So ist z. B.

Zeus als Vater des Hellen Stammgott der Aeoliden^), und als sol-

chen verehrte ihn auch das Geschlecht der Blepsiaden^). Natür-

lich geht diese dem Geschlechte einmal eingeimpfte göttliche Kraft

vom Vater auf den Sohn und auf die weiteren Epigonen über,

und hieraus erklärt es sich, warum der Grieche überhaupt und auch
Pindar ein so unglaubliches Gewicht auf die Abstammung legt.

Auf sie kommt Alles an : wer aus bevorzugtem Geschlechte stammt,
ist für eine glänzende Zukunft und eine ruhmvolle Laufbahn prä-

destinirt; dagegen vermag der Mensch durch eigene Kraft und
eigenes Streben nichts, wenn ihm die edle Herkunft und mit ihr

die Gunst der Gottheit fehlt; wie er auch ringt und strebt, —
das feindliche Geschick wird ihm jeden Erfolg versagen: denn, wie
es in der ersten pyth. Ode heisst, von den Göttern kommt den
Menschen jegliche Kraft der Tugend ; durch diese werden sie weise,

händegewaltig und beredt^). Doch da wir über den Einfluss der

1) Ol. 1, 64: et Ss Q-sov av^Q tig k'XnirccL xl Xad'efisv egdav, ccfiag-

xdvEL, — 2) S. Hinten §. 50. — 3) Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc.

S. 35. — 4) Pyth. 4, 167: fidcgxvg iGzca Zsvg 6 yspsd-Xiog apL(poz8QOig.— 6) Ol. 8, 16: Zrjvl ysve&Xco), in Bezug auf Alkimedon und Tiraosthe-
nes, welche zum Geschlechte der Blepsiaden gehörten. Vgl. übrigens,

Gca
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Abstammung schon an anderem Orte ^) ausführlich gesprochen haben,

so genügt es hier darauf zu verweisen.

§. 41.

Uebrigens giebt es, abgesehen von der eben besprochenen
göttlichen Einwirkung auf die Menschen, noch eine Art von hö-

herer Theilnahme, welche die Götter an dem Leben und Treiben

der Menschen bethätigen, — höherer Art, sage ich, weil ihr rein

sittliche Motive zu Grunde liegen. Das Hauptmotiv aber, welches

die Götter zur Fürsorge für die Menschen treibt, ist ihre Liebe
zu denselben^). Vom Zeus sagt Pindar, dass sein mächtiger ßath-

schluss das Schicksal geliebter Männer lenke ^) ; aus rein erbarmen-

der Liebe übergiebt Apollon den Asklepios dem Centauren Chei-

ron, damit er von diesem die Heilkunst erlerne und dem leiden-

den Menschengeschlechte gegen zahllose Krankheiten Hülfe ge-

währe'*); er verleiht die Kunst des Saitenspieles und Gesanges,

wem er will, und flösst dem Gemüthe friedliebenden Sinn ein ^)

;

Athene gewährt den Sterblichen die Gabe, mit bildender Hand
mannigfache Kunstfertigkeiten zu üben ^) ; die Hören endlich über-

schütten sie freigebig mit dem Segen des Jahres, mit Blumen und
Früchten, und beglücken den Staat durch gesetzliche Verfassung
und alle Segnungen des Friedens '), — und was sonst der Dich-

ter von göttlichen Segnungen preist.

Hierbei ist indess wohl festzuhalten — und es ist dies ein

bedeutendes ethisches Moment — , dass die Götter diese ihre Liebe

nur guten Menschen zuwenden. ^Die, welche an Eidestreue

Wohlgefallen finden', sagt Pindar, * sind die Lieblinge der Götter^)

;

und wen sie einmal als gerecht erkannt haben, dem bleiben sie

getreu'^). Letzteres ist mit specieller Beziehung auf die Dioskuren

gesagt, welche, wie Pindar sagt, als von den Göttern eingesetzte

Schirmherren der Agonen, für die gerechten Männer grosse Sorge

tragen ^^). Die Gottlosen dagegen, welche Recht und Gerechtig-

keit nicht ehren und sich gegen die Götter überheben, verscherzen

die Gunst derselben und verkehren ihre Liebe in Hass. So wird

1) S. oben §. 27. — 2) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. e^tc.

S, 107. — 3) Pyth. 5, 122: Jiog rot voog iiiyaq yivßeQvcc \ duLfiov' av-

dgmv cpiXtov. — 4) Pyth. 3, 45: v.ul ga. iitv Mayvrjtt cpbqtov tcoqe Kfv-
zavQCp didd^ccL

\
TtoXvTtruiovaq avQ'Qwnoiüiv läoQ'ai voGovg. — 5) Pyth.

5, 63: o CAnoXicov) -aal ßagsL&v voocov \
K-nsa^at' av^QEGGL xort yvvai^l

vefisi.
I

TiOQSv TS nid'CiQLv, ölScogl TS MoLCKv olq dv id'sXrj,
I

ccnolsyiov

dyccydiv
\
sg ngantdag svvofiiav. — C) Ol. 7, 50: avtd ds OfpiGtvconccGS

Ts%vav
I
nccGav sttix^ovicov rXccw-camg dgiGtOTtovoig X^Q^^^ TigccTBrv. —

7) Ol. 13, 6: Evvo^icc, %ccOLyvj]tcc ts, ßcid-gov noXCav docpaXsg,
\
z^txa

Tial ofvözgoTiog Elgävct, TajiLai dvdgccGL tiXovtov,
\
;t^v(7^ofe natösg sv-

ßovXov SsyiiTog. Weiteres über die Hoien s, §. 33. — 8) Ol. 2, G5:

Ti'^LOi d^sav, oi'TLVsg s%aLgov svogyiiaig. — 9) Nem. 10, 54: -noci ^kv
&smv ntCTOV yivog. — 10) Nein. 10, 54: adXu a\v dvSgmv 8i%at(ov nsgi-

KocSo^svoL.
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der freche Empörer Typhos ein Feind der Götter {^eö^v TCoXifiLog)

genannt und büsst in der Tiefe des Tartaros gi*ausige Strafe *).

Hiermit ist auch schon die Idee der göttlichen Gerechtigkeit
ausgesprochen, von welcher wir an anderer Stelle ''^) reden werden.

Zugleich aber sieht man, wie nach Pindar's Ansicht die Götter als

die Träger und Beschützer des sittlich Guten erscheinen, womit
dem homerischen Zeitalter gegenüber, welches von einer so idealen

Auffassung der Gottheit keine entfernte Ahnung besass, ein un-

geheurer Fortschritt bezeichnet ist.

Aber wieV Steht es nicht im schreiendsten Widerspruch mit

einander, dass ein Dichter, der von den Göttern so erhaben dachte

und in körperlicher wie in geistiger Beziehung vollendete Ideale in

ihnen erblickte, sie dennoch auf der andern Seite wieder so tief

in den Staub hinabzog, dass er sie von Neid und Missgunst auf

das Glück der Menschen erfüllt sein liess?*^) In der That aber

finden sich zwei Stellen bei ihm, wo er unverblümt von dem Neide

der Götter spricht. Die erste, welche wir im siebenten isthmischen

Gesänge lesen, lautet :
^ Meine Stirn mit Kränzen umwindend, will

ich singen; möge aber der Neid der Unsterblichen nicht den Ge-

nuss des Glückes stören, in welchem ich Tag für Tag ruhig dem
Alter bis zur verhängnissvollen Stunde entgegengehe ' "*). Die zweite

Stelle, welche in der zehnten pythischen Ode steht, ist folgende :
* Möge

das Glück sie (die Aleuaden) auch in Zukunft begleiten, damit

Reichthum ihnen erblühe; und mögen sie, von den Wonnen in

Hellas keinen geringen Theil sich erloosend, von Seiten der Göt-

ter nie neidische Wechselfälle des Glücks erfahren! Die Gottheit

möge im Herzen, ihnen gnädig sein!'^) — Wie also? Kann Pin-

dar in der That hiemit sagen wollen, dass die Gottheit das Glück
der Menschen mit scheelem Auge betrachte, und dass dieselben,

wenn es ihnen wohl ergeht, stündlich vor dem Ausbruche des gött-

lichen Unwillens erzittern müssen? Ich denke, nach Allem, was
im Bisherigen von der pindarischen Gottheit gesagt ist, lässt sich

schon a priori zuversichtlich behaupten, dass eine so gehässige

Vorstellung mit der Pietät des Dichters völlig unvereinbar ist;

und eine genauere Prüfung bestätigt dies, insofern sie das sichere

Ergebniss liefert, dass bei Pindar auch der Idee vom Neide der

Götter ethische Motive zu Grunde liegen. Denn der Mensch ist,

wie Pindar lehrt, den ewigen Göttern gegenüber ein Nichts^);

1) Pyth. 1, 15: og iv alvä TciQtccQq) v.sitai, Q'Botv noXifitog,
|
Tv~

qxag syicczovroyiciQavog. — 2) b'. §. 50. — 3) Vol. Dronke, die rel. und
sittl. Vorst. u. s.^ w. S. 108 f. Bippart, Pindar's Leben S. 38 ff. —
4) Isthm. 7, 39: uslgo^ul xcclzuv GzscpccvoiCLv ccq[i6^cov. 6 d' dd-civdrcov

(irj d'QUOaizco q)&6vog,
\
6 zl zsquvov icpdfisfjov dimyicüv

\
snaXog insi^i

yrJQCcg sg zs zov (i6q6L(iov
\ alava. Vgl. Ol. 13, 14 und 24. Nägelsb.ich,

nachhom. Theol. S. 51. — 5) P.yth. 10, 17: scnoizo fioCgcc xat vGzsQaiGLv]
iv dfiSQCCLg dydvoQoc nlovzov dvd'stv GcpiGiv

\
zcov ^' iv 'EXldSi zsq-

Tivav
I
Iccxovzsg' ovh oXCyav Soglv, firj cpd'ovsQutg £>t &€cav ^szazQO-

Ttiuig inLY,VQGULBv. — 6) Nein. 6, 3: z6 [ihv {dvSqav yivog) ov8iv, 6
ds x^Xusog dGcpciXeg cclav sdog

|
(isvsi ovgavog.
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trotzdem kommt er, wenn er auf einen hohen Gipfel des Glücks
und der Macht gelangt, leicht in Gefahr, sich zu überheben und
die scharfe Grenzlinie zwischen der göttlichen und menschlichen
Sphäre zu überschreiten. Eine solche üeberhebung ist aber durch-

aus unsittlich und unfromm und darf von den Göttern als den
Trligern der Sittlichkeit unmöglich geduldet werden. Daher über-

wacht die Gottheit streng das Thun und Treiben der Menschen,

insbesondere derer, welche vom Glück vorzüglich begünstigt sind,

und giebt Acht, ob sie nicht etwa über ihre menschliche Befug-

niss hinausgehen; in demselben Moment aber, wo dies geschieht,

stürzen sie ihn von seiner eingebildeten Höhe herab und lassen

ihm dadurch die ernste Mahnung zugehen, dass er ihnen gegen-

über ein Nichts, dass er der Traum eines Schattens ist. Weit ent-

fernt also, dass die Götter das Glück der Menschen in gehässiger

Weise beneiden, erscheinen sie vielmehr auch hier als die Wächter
und Schirmer höherer ethischer Gesetze. — Dass die Idee des

Götterneides bei Pindar wirklich auf dieser sittlichen Grimdlage

beruht, lehren die oben angezogenen Stellen aufs deutlichste. In-

dem der Dichter in der zehnten pythischen Ode den Glanz des

stolzen Aleuadengeschlechtes feiert, kommt ihm die ernste Erwä-

gung, dass bei der damaligen politischen Sachlage und den an

vielen Orten sich regenden demokratischen Umtrieben ihre Macht

doch im Grunde auf einer höchst schwankenden Grundlage beruhe,

und er lässt daher in seine Lobpreisung die Erinnerung an den

Neid der Götter als eine Mahnung zur Demuth einfiiessen. Und
ähnlich in der siebenten isthmischen Ode: in demselben Augen-

blicke, wo er dem Ausbruche seiner Freude sich hingiebt und mit

bekränztem Haupte singen will , steigt die niederschlagende Erin-

nerung an die kurz zuvor von den Thebanern erlittene furchtbare

Niederlage bei Oenophyta in seinem Geiste auf; er beugt dahei

in Demuth sein Haupt vor der Gottheit und, ihres Neides geden-

kend, verbannt er jede Regung übermüthigen Selbstgefühls aus

seiner Seele.

Nach dieser Auseinandersetzung bedarf es kaum noch der Er-

innerung, dass unsere Ausdrücke Neid und Missgunst den ethi-

schen Gehalt des griechischen cpd'ovog weitaus nicht erschöpfen,

und dass der Widerspruch, der zwischen der Idee des Götterneides

und den übrigen theologischen Vorstellungen Pindar's obzuwalten

scheint, lediglich daher rührt, dass unsere deutschen Bezeichnungen

nothwendig eine verschrobene Vorstellung von dem griechischen

(pd-ovog &e(3v hervorrufen müssen.

§. 42.

Wir haben oben gesehen, wie Pindar die theologischen Vor-

stellungen der älteren Zeit dadurch za läutern sucht, dass er den

rein anthropomorphistischen Standpunkt Homer's modificirt und

gogcu alle unsittlichen und niedrigen Auswüchse der Mythen-
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tradition seine energische l^olemik richtet. Aber noch ein weiterei

Fortschritt war ihm vorbehalten: ich meine die Anbahnung der mo-

notheistischen Idee, welche nach ihm immer mehr zum Durchbruche

kam und schon bei Aeschylos in bestimmter Weise hervortrat.

Auch hier wieder begegnen sich der thebanische und der kolopho-

nische Dicliter auf gemeinsamem Boden, insofern Beide, das Un-

zulängliche des Polytheismus erkennend, ihn durch eine vollkom-

menere Lehre ersetzt zu sehen wünschen. Denn in offener Pole-

mik gegen den Polytheismus lehrt Xenophanes eine einige und

ewige Gottheit, welche ganz Verstand, ganz Auge, ganz Ohr, un-

bewegt und ungetheilt sei, Alles mühelos durch ihr Denken be-

herrsche und den Menschen weder an Gestalt noch an Verstand

gleiche. Der Anthropomorphismus gilt dem X. für eine verwerf-

liche Irrlehre, die rein auf subjectiver menschlicher Vorstellung

l)eruhe: der Aethiop denke sich seine Götter schwarz, und wenn
Ochsen und Pferde denken könnten, so würden sie sich vierbei-

nige und geschwänzte Götter vorstellen; es sei Wahn, dass die

Götter geboren werden, dass sie menschliche Stimme und Körper-

bildung besitzen oder gar Betrug, Ehebruch, Eaub und andere Laster

begehen^). So der eleatische Philosoph; aber diese seine Lehre

ist weit entfernt, monotheistisch zu sein: vielmehr will er seinen

Gott in der Einheit der Welt verehrt wissen; die ganze Welt ist

ihm Gott, so dass mithin seine Lehre als reiner Pantheismus er-

scheint, während Pindar offenbar an einen einigen, persönlichen

Gott denkt. Denn wiewohl er allerdings die traditionelle Vielheit

der Götter beibehält und eine geheime Scheu vor dem Volksglau-

ben ihn verhindert, die Idee des Monotheismus zum vollen, klaren

Ausdruck zu bringen: so lässt er dabei doch instinctiv den 6inen

ewigen Zeus dergestalt in den Vordergrund treten^), dass derselbe

im Grunde als alleiniger Repräsentant der göttlichen Majestät

erscheint und die übrigen Götter gänzlich vor ihm verschwin-

1) Sext. Emp. Pyrrh. hypot. IIb. I. Cap. 33. C: sdoyficctL^s 6 ^Tf-

vocpavrjs nccga tag rmv ccXXcov avd'QcoTtcov JiQokr'i'ipSLg, f v slvai x6 noXv,
yiul zöv Qsov cvficpv^ xotg nccci' bIvul 8\ GcpaiQOSLdrj v,al dnad'TJ aal
tt(i£tccßXrjrov yial Xoyiv.6v. Clem. Alex. Strom, ed.^ Sylb. Lib. V. p. 601

:

SV yovv -nal ^evocpcivrjg 6 KoXocpcovLog, didccov.cov ort tlg y.cd aaco^ccTog

©sog, tTTiqpf'pff '^ stg ^tog sv rs d'sotOL v.al dv&QcoTtoiGi. asyLarog,]
OVTL dsficig d'vr}T0i6L7> oaouog , ovSs v6r]^a\ kccI nciXiV ^dXXcc ßQOTol
dov,sov6L @£Ovg ysvvcco^ca'

\
tr}v 6q)sz£Qi^v d' iod'rjzu f'jjftv, (pü)vj]v

Tf, dsficcg Tf.' -KDcl TtdXiV ^ dXV bI xoi %Biqag sl%ov ßösg, i^a XiavTsg^l
rj yQuipai iblqscgl -accI egya xbXblv cctcbq ccvögsg,

|
i'mtOL iisv d" Innoi-Gi,

ßosg dt TB ßovalv o^oiag,
\
xat tb d'Bcov ISsag Bygcccpov , yial Gcoaat'

BTCOtovv
I
tOLocvd' olovTtBQ x«vTOt ÖBfiugBLXOv o^oCov.^ lAh. YJl. p. 711:

EXXrjVBg dh ojGtibq dvd'QconofiOQCpovg , ovrcog dv^QCOTtonad'Big rovg ^sovg
VTioxC%'BvxuL. xat v.uQ'dnBQ xdg (logcpdg ccvxmv ouoLccg savxoCg bkugtoi fiiK-

^coygcccpovGLV, dyg q)r}GLv 6 SBvocpdvTjg'^ Ai^'Conig rs [isXavag GLuovg tb'
©gcc-Ksg TB Tcvggovg -aal yXuvKOvg ' ovTcog x«l xdg ipvxdg uiiolovglv xat
xoCg dvanXdxxovGiv. — 2) Pyth. 6. 23: ixdXiGTa ^bv Kgovidcxv, 1 ßagvö-
nav Gxsgonäv yisgavvmv x£ ngvxccviv,

\
^B(üp GsßsGd'ai. Nem. 5, 25:

ccL ÖB {MoLGcci) ngcoxiGxov [ibv vfiVTjGccv Jiog d gxouBv ai GSfivdv ©i-
xiv

I
nrjXicc XB.

Büchholz, die sitil. Weltauachamuig etc. 6
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den. Für dies instinctive , aber niclitsdestominder tief eingewur-

zelte monotheistische Bewusstsein Pindar's legt auch sein Sprach-

gebrauch Zeugniss ab, insofern er die Ausdrücke d-sog und öatficov

ganz allgemein im Singular gebraucht, ohne an bestimmte Götter

zu denken ^).

§. 43.

Die tiefe und innige Verehrung, welche Pindar den Göttern

zollt, weht uns aus jedem seiner Lieder warm und wohlthuend
entgegen. ^ Möchte ich doch dir gefallen , o Zeus ' , singt er in

der ersten pyth. Ode^), indem er für die Wohlfahrt und das Ge-

deihen der neugegründeten Stadt Aetna betet. Und in der drei-

zehnten olympischen Ode fleht er also zum Zeus :
^ du, • der du

weit über Olympia gebietest, sei gnädig meinen Liedern alle Zeit,

Vater Zeus ! Erhalte unversehrt dieses Volk und lenke das Schick-

sal des Xenophon zum Glücke !

' ^) — Eine besondere Veranlassung,

der Götter zu gedenken, bietet gerade die festliche Feier eines

Sieges, welche dadurch erst ihre eigentliche Weihe erhält. In

diesem Sinne singt Pindar: ^Lasst uns, dem früheren Gebrauche

der Vorwelt folgend, jetzt zur würdigen Feier des glänzenden

Sieges den Donner preisen und das sprühende Geschoss des kra-

chenden Zeus, den allgewaltigen, flammenden Blitz '^). Sind es

doch die Götter, welche den Grund zum Siege legen ^), und durch

deren Kunst die Kraft der Männer siegreich hervorstrahlt ^). Ihrer

Inspiration verdankt auch der Dichter sein Talent und seine Lie-

der, und nur mit ihnen blüht der Sänger durch kunstverständigen

Sinn für und für'); was der Mensch ohne die Gottheit und die

von ihr ausgehende natürliche Begabung schafi't, ist der Verges-

senheit werth^). Daher die frommen Aeusserungen Pindar's im
Eingange der ersten isthmischen Ode, dass er mit den Göttern
beide von ihm geforderte Lieder, auf Apollon und den Sieg des

1) Ol. 11, 10: in d'sov S* ctvriQ Goqxxig dvd'ei egusI ngccnCSsGaiv. Ol.

4, 13: %'s6q svcpQcov
|

al'rj loLTtcctg svxaig. Fr. 119: &sä ds 8vva.z6v Ix

(islccivag
|
vv%t6g (X(iLavTOv oqgccl tpdog, und so oft. So setzen auch

schon ältere Lyriker Q'sog allgemein ohne Artikel im Singular, womit
sie, der Philosophie vorauseilend, gleichsam instinctmässig die mono-
theistische Lehre anticipiren. So Mimnerm. 1, 10 Bergk: ovrcag agyu'
Xsov yrJQdg ed'Tj'ns d'sog. Solon 27, 17 B,: xij Ssy.cctr} S' ots Si^ xsXsgt]

^sog sm' ivLccvTOvg,
\

ovy, ctv äcogog sav (iolqccv ^%sl d'ccvccTOv.

Uebrigens vergleiche Bippart, Pindar's Leben. S. 42. Anm. 2. — 2) Pyth.

1, 29: ELT], Zsv, xlv bI'j] ttvdccvsiv. — 3)01. 13,24: vTcax' EVQvavdoocov
'OkvfinLccg, <x(pd'6vr]xog stcegglv

\
ysvoLO XQOvov anccvxa, Zsv_ ndxsQ,

Kccl x6v$8 Xadv ccßlaßrj vs^cov
\
Ssvoq)covxog sv&vvs öccifiovog ovqov. —

4) Ol. 10, 78: aQXKig ds Ttgoxegaig snofisvoL "nccl vvv incowaiav xa-
qiv

I
viv.a.g ay£pa3;fOV, 'nsladrjoofiEd'a ßQOvxccv

|
yial Ttvgndlccaov ßi-

Xog
I
OQüDitvTtov z/tdff, 1 Ev anavxL 'kqccxsl

|
jctd'covcc -n^sgawov ccgagoxa.

— 5) Nem. 1, 8: dgxccl 8e ßißXTjvrai &EÖäv
|
-helvov avv ccvSgog

daifiovLCCLg (xgExaig. — 6) Isthra. 5, 11: ngirstcci d' dX-nd did SciL^ovccg

dvdgdiv.— 7)01. 11, 10: In d'EOv ^' ccvr;g GocpaLg ccvO-ec egcceI nganidEGGLV.

8) Ol. 9, 103: avEv dh d'EOv GEGLyafisvov \
ov GnaLOXEgov XQVt^' ekugxov.
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Heroclotos, vollenden werde ^). Aber auch Alles, was der Mensch

noch sonst immer heginnen und unternehmen mag, liegt in der

Hand der Götter. * Wenn ein Gott', heisst es in einem Fragment
der Hyporchemen, Men Beginn zu jeglichem Werke angieht, so

führt uns ein gerader Pfad zur Tugend, und der Erfolg krönt

unser Thun'^). Und ferner sagt der fromme Dichter :
^ Durch die

Hülfe der Götter gedeiht der Menschen süsses Vollenden und Be-

ginnen**); von ihnen kommt den Sterblichen die Kraft zu jeglicher

Tugend, und durch sie werden sie weise, handkräftig und beredt'"*).

'Bei dir, Vater Zeus', betet er an einer andern Stelle, ^ steht jeg-

liche Vollendung der Thaten'^).

Doch genug davon, obgleich sich die Zahl der Stellen, aus

welchen uns Pindar's ungeheuchelte Frömmigkeit entgegenweht,

noch um ein Bedeutendes vermehren liesse. Werfen wir jetzt zum
Schluss dieses Abschnitts noch einen kurzen Rückblick auf den

Inhalt desselben. Der alten Mythentradition gegenüber nimmt
Pindar nach Xenophanes' Vorgange einen polemischen Standpunkt

ein, indem er alles Anstössige und der Götter Unwürdige aus

derselben zu entfernen sucht. Die letzteren sind, wenn auch den

Menschen in mancher Hinsicht ähnlich, doch ungleich vollkom-

mener als diese: sie sind selig und unsterblich und die allmäch-

tigen Lenker des Weltalls und der menschlichen Schicksale ; auch

sind sie allwissend und strenge, aber gerechte Richter des Wan-
dels der Sterblichen. Ferner würdigen sie nicht nur als '&eol

yEve^liOL bestimmte Individuen, Geschlechter und Städte ihres

besonderen Schutzes, sondern sie bethätigen auch ihre Theilnahme
an dem Wohl und Wehe der Menschheit überhaupt, und zwar
aus reiner Liebe, welche sie jedoch nur guten Menschen zu-

wenden. Was ferner den Neid der Götter betrifft, so hat auch
dieser bei Pindar eine sittliche Bedeutung, insofern jede Ueber-
hebung des Menschen den Göttern gegenüber unsittlich und un-

fromm ist und von ihnen als den Trägern der Sittlichkeit nicht ge-

duldet werden darf, daher es ihre Pflicht ist, das Thun und Treiben
der Menschen zu überwachen und den Uebermüthigon zu stürzen.

Endlich bahnt Pindar, obwohl er aus Scheu vor dem Volks-
glauben äusserlich die traditionelle Vielheit der Götter beibehält,

doch entschieden den Weg zur monotheistischen Idee an, wie
nicht nur das Hervorragen des einen, ewigen Zeus aus der Zahl
der übrigen Götter, sondern auch die usuelle singularische An-
wendung der Ausdrücke ^eog und öai^mv im pindarischen Sprach-
gebrauch unwiderleglich darthut.

1) Isthm. 1,6: aficpOTSQciv toi xcigironv 6vv ^sotg ^sv^co rsXog. — 2) Fr.
85: ^Eov ÖS dEL^avzog ccqx<xv \

'^naatov ^v ngayog Ivd-sCa drj y.FX8vd-og
agstav eksLV,

\

xElEvtaCts ^ccXXLOvsg. — 8)Pvth. 10, 10: yXvnv S' ard-gco-
noDV zeXog ccqxccts dai^ovog OQvvvrog av^etcci. — 4) Pytli, 1, 41: (y.&scov
yocQ (laxocval nctGai ßgoziccig ugstaig,

\ nal aocpoi xat X^9^^ ßiaral tcbqC-

yXcoGOOL r' s'q)vv.— 5) Nem. 10,29: ZBvnccTSQ,— nccv df t8Xog\ev zlv egycov.
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DerMensch nacli seiner sittlicheii Selbstbestimmung.

I. Der pindarisclie Tugendbegriff.

§. 44.

Als Ausgangspunkt für die nachfolgende Untersuchung ist

hier vor Allem die Thatsache zu constatiren, dass nach Pindar

Sittlichkeit der Gesinnung und des Handelns ohne wahre Religio-

sität völlig undenkbar und daher der pindarisclie Tugendbegrift"

mit der Gottesverehrung aufs Innigste verschmolzen ist. Dies

erhellt deutlich aus der Art und Weise , wie Pindar m der zwei-

ten olympischen Ode diejenigen charakterisirt , welche als würdig

erfunden sind, auf den seligen Inseln die ewige Glückseligkeit

der Frommen zu geniessen. Er bezeichnet sie dort nämlich als

die Lieblinge der Götter, welche sich während ihres Erdenlebens

an der Eidestreue erfreuten ^) ; imd damit spricht Pindar geradezu

aus, dass die euo^xm, also auch die evaeßsca^ die Grundlage und

erste Bedingung aller Sittlichkeit sei^). Die Eidestreue ist, wie

auch schon Nägelsbach bemerkt hat^), die erste sociale Tugend

des öUccLog dvriQ und involvirt zugleich die Begriife der Sittlich-

keit und Religiosität, welche wir in unserer modernen Sprache

auseinanderzuhalten pflegen: den der Religiosität, insofern der Mein-

eid, welcher den Namen der Gottheit zum Betrüge missbraucht,

als Gottlosigkeit in höchster Potenz erscheint; den der Sittlichkeit

aber, insofern der Meineidige die Grundlagen der sittlichen und

staatlichen Gemeinschaft zerstört.

Fragen wir aber weiter, worin die evöEßsLcc^ um für svoQKLa

den allgemeineren Begriff zu substituiren , eigentlich bestehe, und

1) Ol. 2, 65: Ttaga fi8v xifiLOLg \
d'^ööv, oi'zLvsg e'xcciqov svoQHiaig.

Mit Unrecht schreibt hier Härtung nagu tLiiaogoig , indem er bemerkt:
^ xi[iiOL d'scov würden sein Geehrte der Götter, d. h. unter den Göt-

tern; denn wenn Geehrte bei (von) den Göttern gemeint sein soHten,

müsste es tlixlol d'soig heissen.' Dass diese Argumentation nicht stich-

haltig ist, beweist Pyth. 1, 15: d'scov noXiiiLog, da doch TtoXs^iog auch,

streng genommen, den Dativ erfordert. Es ist daher rifiioLg d-scuv

durchaus beizubehalten. — 2) Insofern die svoqni'a aus Walirhaftigkeit

entspringt, bezeichnet Pindar an einer andern Stelle die Wahrheit
als Königin und als Grundlage aller Tugend. Fr. 188: txQxa (i£-

yäXag a^fta?, avucc' ^Alccd'SLCc. — 3) Nachhomer. Theolog. S. 245.
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wie sie sich äussere, so lautet die Antwort: Sie ist jene heilige,

tief empfundene Scheu vor den Oöttern, welche im Menschen stets

das Gefühl ihrer unendlichen Ueberlegenheit und seiner eigenen

Ohnmacht wach erhält ; sie äussert sich aber durch demüthige ün
terwürfigkeit des Menschen der Gottheit gegtinüber und durch die

freudige Bereitwilligkeit, mit welcher er den Göttern in Opfern
und Gebet den Tribut seiner Huldigung entgegenträgt ^). Daher
sagt Pindar von den Emmeniden, indem er ihren Sieg in den
olympischen Spielen als Lohn ihrer Frömmigkeit hinstellt, dass

sie frommen Sinnes die Weihen der Götter hochhielten'^); und von
den Seelen der Seligen, welche zur Belohnung ihrer Tugend im
Himmel wohnen, wird in einem Fragment der Threnen gesagt,

dass sie den erhabenen , seligen Gott in Hymnen besängen ^) ; aus

welcher letzteren Stelle man sieht, dass zur Seligkeit nur die From-
men gelangen, welche vor der Gottheit in Andacht ihr Haupt
beugen. Vor Allem ist es Zeus, zu welchem Pindar, wie der

nicht minder fromme Aeschylos, in heiliger Ehrfurcht emporsieht,

daher er den weisen Cheiron bei der Erziehung des jungen Achil-

leus als erstes und höchstes Gebot die Lehre aussj^rechen lässt:

'Ehre zumeist unter den Göttern den Kroniden, den Gebieter des

Blitzes und Donnerkeils^)!' Weil aber die Frommen, wie wir

oben sahen, die Lieblinge der Götter sind, so werden auch ihre

Gebete um ihrer Frömmigkeit willen von denselben erhört'^), und
denen , welche die Götter als gerecht erkannt haben , sind sie treu

ergeben^). Ja, die Frömmigkeit der Menschen belohnt sich noch
an ihren Kindern und Kindeskindern; wie es z. B. in der sechsten

olympischen Ode heisst'^^, dass der Syrakusier Agesias wegen der

Frömmigkeit seiner Ahnen[vom Zeus und Hermes mit dem Siege

belohnt worden sei.

§. 45.

Das Wesen der evöißeLcc besteht also nach dem Bisherigen
darin, dass der Mensch den Göttern das demüthige Bewusstsein

1) Unter den Tugenden des Akragantiners Xenokrates, den P. als
trefflichen Bürger schildert, wird Isthra. 2, 39 auch hervorgehoben:
d'smv SatTug nqoosnrvaxo näöaq. Vgl. übrigens Nägelsbach, nachhom.
Theol. S. 193. — 2) Ol. 3, 41: svosßst yvco^a cpvldooovTSg ^ayiccQcov
xflaTCcg, wo Dronke (die rel. u. sittl. Vorst. des Aesch. u. Soph. S. 107)
tsXsTcct als Befehle der Götter, d. h. als sittliche Gebote
fasst, — 3) Fr. 109, 4: (^vyatj Evasßsav d^ snovQuvtoi vaCotaai

\
fioXnaCg

fid-uccgK (isyav ahidovz' sv v^voig. Die Aechtheit dieses von Dissen
und Kauchenstein verdächtigten Fragments vertheidigt Welcker:
Mythol.^ I, 742. — 4) Pyth. 6, 23: (idliarci (lev Kgovidav,

\

ßagvonav
GtEQOTiccv -ueQavvcov TS ngvtavLv, \ d'üav aeßsad^at. — 5) Ol. 8, 8.- ave-
xcLL 8e TtQog xoLQiv EVOBßCcig dvSgojv UxuCg. — 6^ Nem. 10, 54: %cd
fiav ^smv TTLOrov yivog. — 7) Ol. 6, 77: st ^' itv^cog — (.Largcosg av-
dgsg

I
sScogr}6av b^srnv yKxgvna Xizccig d-vGiacg

\
noXXcc drj noXXatciv

'Egficcv svGsßscog' — — v.SLvogy m nai Zcoörgdtov^
\ cvv ßagvydovnco

naxgX ngaivsL Gsd'sv svxvxtav.
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ihrer üeberlcgenheii und seiner eigenen Ohnmacht, wie auch den
Tribut seiner äusserlichen Huldigung in Opfern und Gebeten ent-

gegenbringt. Ist aber diese Gesinnung eine wahre und aufrichtige,

so wird sie nicht todt und unfruchtbar bleiben, sondern den gan-

zen Menschen lebendig durchdringen und seiner praktischen Le-

bensrichtung ein ihr entsprechandes Gepräge verleihen; sie wird
in dem Menschen stets das Gefühl seiner Schwäche und Beschränkt-

heit rege erhalten und ihm die sittliche Pflicht auferlegen, bei

allem Thun Mass zu beobachten und die dem Sterblichen gezo-

genen Schranken nicht zu überschreiten; sie wird sein inneres Auge
stets auf das ewige göttliche Gesetz hinlenken und seine Schritte

vor jeder Abirrung von der durch dasselbe vorgezeichneten Bahn
behüten. So entwickelt sich aus der BvOeßeicc die ßcocpQOGvvri^

jene praktische Weisheit und Lebensklugheit, welche sich nie über-

hebt, stets besonnen und vorsichtig die Befugniss des Sterblichen

abwägt und tiefe Scheu vor allem Heiligen und Göttlichen em-
pfindet und äussert. Als leuchtende Muster dieser aacpQOövvrj^

welche bei Pindar für die Quelle aller übrigen Tugenden gilt^),

bezeichnet derselbe die Nachkommen des Aeakos , denen er die Epi-

theta GcocpQoveg und itLvvxol beilegt "-') , wie auch den weisen Ken-
tauren Cheiron^). Auch ermahnt Pindar nicht selten zur Mass-

haltigkeit und Demuth. '^Wer Reichthum besitzt,' heisst es in der

elften nemeischen Ode, ^und an Gestalt vor Andern sich auszeich-

net und in den Kämpfen Siege errang, der sei eingedenk, dass

eine sterbliche Hülle ihn umfängt und er am Ende aller Dinge in

die Erde hinabsinkt^). Und ferner sagt P. in der fünften isthmi-

schen Ode :
^ Strebe nicht Zeus zu werden ! Sterblichen geziemt

Sterbliches^)'. — In demselben Sinne empfiehlt er an andern Stel-

len Beobachtung des richtigen Masses (ju,£T^ov) ^) ; und zwar

hat jeder Mensch seinen besonderen Massstab für sein Auftreten

in sich selbst, in seinen persönlichen Verhältnissen und in der ihm
angewiesenen Lebenssphäre zu suchen, deren Schranken er nicht

überschreiten soll; was P. mit den Worten ausdrückt: ^Nach sich

selbst bestimme der Mensch eines jeglichen Dinges Mass ') '. Uebri-

gens ist es noch in Betrefi" des Sprachgebrauches bemerkenswerth,

dass Pindar statt der usuellen Bezeichnung acocpQOövvrj einmal den

Ausdruck alöcog gebraucht, und zwar in der neunten nemeischen

1) Vgl, Scherer, de Graecorum cctrjg notione et indole p. 30: ^Mo-
deratio {G(oq)Qoavvr}) fons virtutum habetur,' seil, a Pindaro. — 2)

Isthm, 8, 25: GcocpQOvsg r' iysvovto ntvvtOL rs d'Vfiov. — 3) Pyth. 3,

63: 6(6cpQcov XsLQODv. — 4) Nem. 11, 13: st Ss rig 6lßov f'xcov (jLOQq)K

nccQcciiEvaetccL äXXcoVj
\
bv % ai^XoiGiv agtarsvcov inadsL^sv ßiav, |

d'vccxcc

^Sfivdod'co TCSQLOtsXXcov fisXrj , |
yial xeXevtccv ccnccvxav yav inLSGGOfisvog.

— 5) Isthm. 5, 14: ^u.^ (idtEvs ZEvg yEVEtd'ai' — d-vcctcc &v(xxolgl

TtQETtEi. — 6) Ol. 13, 47: etcexkl S ev E-ndaxco [iexqov. Vgl. unten §. 61.

— Nagelsbach, nachhom. Theol. S. 229: ^Princip und Wesen der

GoacpQOGvvrj ist das Maass'; wozu er diese und die folgende Stelle citirt.

— 7) Pyth. 2, 34: XQV ^^ hojt' ccvxov cctsl itccvxog oqocv ^iexqov.
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Ode, wo CS heissi: 'Die Scham (aidcog), welche Ehre bringt, wird

von der Oewinn-sncht vernichtet^)'. Offenbar versteht hier l'indar

unter alöcog jene sittliche Scheu, welche vor unmoralischen Hand-
lungen zurückbebt, oft aber vor dem Egoismus zurücktritt, so

dass also an dieser Stelle die Ausdrücke aldcog und acü(pQ06vvr)

sich ziemlich scharf decken.

§. 46.

Im Vorhergehenden haben wir die aus der evöeßsia entsprin-

gende 0(ocpQo6vvrj als die erste und höchste der Cardinaltugenden

kennen lernen, und zwar als die Tugend der vollkommensten

Selbstbeherrschung, vermöge deren der Mensch sein ganzes Inneres

mit allen Trieben und Leidenschaften in der Gewalt hat und jede

Regung seines Selbstgefühls den Göttern gegenüber stets in de-

müthiger Unterwürfigkeit erhält. Mit Recht gilt diese Tugend

bei Pindar und den Alten überhaupt für die erste Cardinaltugend

,

da auf sittlichem Gebiete der erste und nothwendigste Schritt in

der Selbstverläugnung und Ueberwindung ungebührlicher indivi-

dueller Gelüste besteht. — Neben dieser sittlichen Kraft, welche

siegi'eich den inneren Menschen beherrscht, steht als zweite Car-

dinaltugend jene persönliche Thatkraft und Energie, welche nach
aussen hin jeden Widerstand besiegt und ihre Herrschaft geltend

macht, d. h. die Tapferkeit (avoQea)^ mag «ie sich nun durch

mannhafte Bekämpfung der Feinde, durch unerschrockenen Sinn

in Gefahr und Bedrängniss oder sonst wie äussern 2). Diese Eigen-

schaft rühmt Pindar unter Anderen an dem Aegineten Alkimedon,

der mit mannhafter Entschlossenheit vier Jünglinge im Ringkampfe
bezwungen habe ^) ; an den thebanischen Kleonymiden , deren Hel-

denruhm die Säulen des Herakles berührt habe^); ferner an den

Nachkommen des Aeakos, welche in der Ordnung des ehernen

Kampfgewühls vor Allen hervorragten ^) ; endlich am Pelops , der

den Oenomaos muthvoll getödtet habe, während die Gefahr den

feigen Mann abstosse^).

Als dritte Cardinaltugend ist die 60(pia hervorzuheben, deren

Begriif durch unsern Ausdruck Weisheit weitaus nicht gedeckt

wird. Pindar gebraucht das Wort vielmehr zunächst von gei-

stiger Tüchtigkeit im eminenten Sinne, insbesondere von be-
deutendem angeborenen Talent; denn ein angelerntes Wis-

1) Nem. 9, 33: aidcog yciQ vno -Aqvcpa -nEgdeL yiXsntsrai^
\

cc (psgst

do^civ. Vgl. über diese Stelle unten §. 56. — 2) Vgl. Bippart, Pin-
dar's Leben S. 62. — 2) Ol. 8, 67: dvogsag S' ovy. ufinXci-natv

\
iv te-

tQaatv naCdosv a.n£%'iqY,axo yvCoig
\
vdczov s'x^i-Gtov. — 4) Isthm. 4, 11:

ccvogiaig (3"' ioxcctccLOLv
|
ol'yiod'sv GTuXciLGiv

\
dmovd'' 'Hga^iXsLaig. — 5)

Isthm. 8, 24: tov ^sv ccvtid'Eoi
\
ccQLarsvov vtssg vtecov r' (XQrjtcpiXot nac-

dsg dvOQScc ;^a^xfOv gtovosvt' ccficptTtsiv oiiadov. — 6) Ol. 1, 81. 88:

6 (liyag di v,Cv8vvog ava.Xv,iv ov cp&xa Xafißdvsi. — sXsv d' Olvoudov
ßiav nciQd'ivov zs gvvevvov.
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sen und Können hat für Pindar nur einen höchst untergeordneten

oder vielmehr gar keinen Werth, wie wir dies oben^) genauer
erörtert haben. "Weise ist daher nach pindarischer Definition

derjenige, der von Natur Vieles weiss ^), im Gegensatz zu

dem, der sich mit Mühe ohne irgend eigene Ideen invita Minerva
eine Menge todten Wissens angeeignet hat. Namentlich aber geht

dann bei Pindar aocpia in die Bedeutung Kunst und speciell

Dichtkunst^) über, so dass er nicht selten die Dichter schlecht-

weg mit 6oq)OL bezeichnet''). Ueber die Verbindung ccyad'oi oiccl

GoQpoi haben wir an anderer Stelle '') gesprochen und können daher

hier darauf verweisen.

Endlich ist noch als vierte Cardinaltugend die 8i%aLO(5vv7i zu

erwähnen, welche sich im praktischen Leben durch strenge Beob-

achtung de£ suum cuique äussert, so dass der öUaiog dvrJQ allen

Anforderungen gerecht zu werden sucht, welche religiöse Pietät

sowohl, wie auch die Satzungen der sittlichen und staatlichen Ge-

meinschaft an ihn stellen; er giebt, um es kurz zu sagen, den

Göttern, was der Götter ist, und den Menschen, was der Men-
schen ist. In diesem Sinne werden die Ahnen des Theäos ölymlol

genannt, weil sie einst den Dioskuren Gastfreundschaft erwiesen

hatten^); ferner gebraucht Pindar dies Epitheton von einem ge-

rechten Regenten, der alle Pflichten gegen seine Unterthanen er-

füllt'^); von dem Gastfreunde, der allen gastfreundschaftlichen

Pflichten genügt^), u. dgl. m.

§• 47.

Mit dem, was wir irr Bisherigen über die pindarische Auf-

fassung der EvCeßeLcc und der vier Cardinaltugenden vorgetragen

haben, ist indess die sittliche Aufgabe, welche Pindar dem Men-

schen stellt, noch keineswegs erschöpft; vielmehr steckt er, wie

er als lyrischer Titan stets das Höchste anstrebt und den höch-

sten Flug nimmt, so auch auf ethischem Gebiete dem strebenden

Menschen ein Ziel, wie es, vom antik hellenischen Standpunkte

aus wenigstens, kaum erhabener gedacht werden kann. Um hier

den Vorstellungen des Dichters folgen zu können, müssen wir

uns der pindarischen Lehre von der Gottähnlichkeit des Menschen

erinnern. * Götter und Menschen ,' so lautet dieselbe ,
' sind 6ines

Geschlechts und stammen von derselben Mutter; freilich sind die

Menschen ein Nichts, während der eherne Himmel ewig ist; den-

noch sind wir an Geistes- und Körperkraft den Unsterblichen in

1) S. oben §. 28. — 2) Ol. 2, 86: aocpog 6 TtoXXcc att^rag cpvcc. — S)

Isthm. 7, 18: aoqptag acoTOV äyiQOv = höchste Blüthe der Dichtkunst.
— 4) Ol. 1, 8: od'sv 6 noXvcpccrog v(ivog KfifißdlXstKL |

aocpav fir]-

rt866L, lind so oft. — 5) S. §. .32. — 6) Nein. 10, 54 von den Dioskuren:

^alcc fisv dvdgcöv dL-naicov 7tSQiv.ccö6^i£V0L. — 7) Pytli. 1, 86; vcoficc

di-AaCcp TCTidaXiG} örgarov. — 8) Ol. 2,6: ont SCv-aiov ^ivav , wozu
Dissen: qui sancta iura hospitii, amicitiae colit.

1
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gewissem Grade ähnlich^)'. Auf diese Idee stützte Pindar in

üebereinstimöiimg mit dem Geiste seines Volkes und seint'i* Zeit

die Lehre von der höchsten sittlichen Vollendung des Menschen.

Ist nämlich der Mensch den Göttern ähnlich, so ist es nach Pin-

dur seine sittliche Pflicht, alle, in ihm schlummernden Keime der

Gottähnlichkeit ZAir gi'össtinöglichen Entwicklung zu bringen und
sich durch Ausbildung seiner Fähigkeiten dem göttlichen Eben-

bilde möglichst anzunähern. Nun ist aber nach anthropomorphi-

scher Vorstellung die Natur der Götter eine gedoppelte: eine kör-

perliche und geistige; und in beiden Beziehungen erscheinen sie

dem Hellenen als vollkommene Ideale. Will daher der Mensch
(und dies ist eben seine Aufgabe) das göttliche Ideal in sich ver-

wirklichen, so kann er dies nicht etwa durch einseitige Ausbil-

dung der Geisteskräfte, mit Vernachlässigung der körperlichen

Fähigkeiten, oder umgekehrt; sondern dann erst nähert er sich

der göttlichon Vollkommenheit, wenn er in völligem Gleichmass

Seele und Leib mit allen ihren Gaben zu freier Entfaltung und
dadurch das ganze Individuum zu harmonischer Vollendung ge-

langen lässt^). Dies ist in der That das Problem, welches Pindar

dem sittlichen Streben des Menschen stellt: der schwache, blinde,

hinfällige Mensch ist gleichwohl den Göttern ähnlich und soll

daher das göttliche Ideal möglichst realisiren und unablässig sein

Leben hindurch ringen und streben, um seinen göttlichen Vor-

bildern sich immer mehr anzunähern. So erklärt es sich, warum
Pindar ein so ausserordentliches Gewicht auf das Streben (o()yrJ)

nach dem Guten legt und dasselbe, wie schon Bippart bemerkt
hat^), als das Wesen der Tugend bezeichnet "*), und warum er mehr-

fach von einem unablässigen Ringen (ficcQvaad'ca) nach Vervoll-

kommnung spricht^).

Dass aber Pindar alles Ernstes in Uebereinstimmung mit der

nationalen Erziehung seiner Zeit der körperlichen Ausbildung
gleiche Berechtigung wie der geistigen zugestanden wissen will,

geht aus der schon oben erwähnten Verbindung ayad-ol Kcd 6og)OL

ävÖQsg^) hervor, womit er in jeder Hinsicht tüchtige Männer be-

zeichnen will; und zwar geht öocpol auf die geistigen Vorzüge,
ayad-oL auf die körperliche Tüchtigkeit, so dass es nicht etwa
durch unser gut, sondern vielmehr durch tüchtig, tapfer,
mannhaft gedeckt wird. Aus dieser Gleichberechtigung der gei-

stigen und körperlichen Ausbildung erklärt sich aber, warum der

1) Nem. VI, 1— 5. Die Worte selbst sind schon oben (§. 15) citirt.

— 2) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. u. s. w. S. 112. — 3) Pin-
dar s Leben S. 58, Anm. 3. — 4) Isthm. 1, 41: st S' agsru xataxfiT««
Tiaociv ogyav,

\
cc^cpotSQOv öaTtccvaig te xat novoig, I XQH viv svgov-

TS601V dyccvOQK ^löiJiTrov
1
fiq cfd-ovegaCßi cpsgeiv

|
yvco^atg. — 5) Ol. 5,

15: alsl d d^cp' dgstcctGL növog dandva ts fidgvatu i ngog fgyov
|

nLvdvvo) v.8y,aXv(ifi£vov. Nem. 5, 46: xuCgco S^ ort \ eaXoiaL ßdgvcctai
Ttsgi nccaa nolig. — 6) Ol. 9, 28: dyad'ol de -nal aocpol ytaroc Saifiov*
avdgsg

| syivovto.
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Epinikiendichter häufig, wenn er von Tugend und Tüchtigkeit

spricht, vorherrschend an körperliche Leistungen in den Agonen
denkt. Namentlich ist in dieser Hinsicht der Ausdruck ccqetcc

nicht misszuverstehen , der bei Pindar durchaus nicht wie im
späteren attischen Sprachgebrauch in einseitig moralischem Sinne

unserem Ausdrucke Tugend entsprechend zu fassen ist, sondern
vielmehr jene energische, mannhafte Gesinnung bezeichnet, aus

der ruhmvolle und edle Thaten hervorgehen ^).

Dass übrigens Pindar gerade auf die Leistungen in den öffent-

lichen Spielen so ausserordentliches Gewicht legt , hängt auch noch
damit zusammen , dass dieselben für den frommen Dichter neben
der nationalen eine hohe religiöse Bedeutung haben ^). Die Lei-

stung des Agonisten ist nämlich nicht nur ein Act persönlicher

Tüchtigkeit, sondern auch ein Act der Frömmigkeit; er kämpft
zur Ehre des Gottes, welchem die Spiele geweiht sind, und jeder Auf-

wand — sei es an Körperkraft oder Gewandtheit oder selbst Geld-

mitteln — , welchen er den öffentlichen Spielen angedeihen lässt,

ist ein Gottesdienst, wobei man nicht vergessen darf, dass die

Agonen , w^elche von den Heroen selbst gegründet waren , einen

Theil des Göttercultus ausmachten und durch Gebete , Opfer und
sonstiges religiöses Ceremoniell erst ihre eigentliche Weihe erhiel-

ten. So sehen wir denn, wie Pindar auch in seinen Ansichten

von den öffentlichen Spielen und der ihnen gebührenden Geltung

sich von den lautersten religiösen Motiven leiten lässt.

II. Sünde und Schuld^).

§. 48.

Es wurde oben gezeigt, dass als eigentliche Quelle aller Tu-

gend und Sittlichkeit die aus der evöeßsicc entspringende caxpQO-

ÖVV71 zu betrachten sei, d. h. jene masshaltige Gesinnung, welche

sich nie überhebt, die Rechte der Götter und Mitmenschen be-

scheiden anerkennt und stets die eigenen Begierden im Zaume
hält. Den diametralen Gegensatz zu der ccocpQoavvrj bildet nun
die vßqig^ jene selbstische, übermtithige Gesinnung, welche allen

persönlichen Gelüsten und Begierden die Zügel schiessen lässt,

trotzig Götter und Menschen verachtet und dadurch den Neid der

Ersteren herausfordert. Es ist, wie schon Bippart bemerkt

1) So Pyth. 3, 114: cc 8* ccqstoc y.i^.sivaig aoiSatg
\
xqovCa. rsXid'SL.

Ol. 8, 5: (isydkav ccgstav d-vfim laßsiv, und so öfter. Speciell von
körperlicher Leistung steht agETCC z. B. Pyth. 10, 23: jjf^civ 7] no-

dav ccQEtcc 'iiQaxr]accLg. Ferner bedeutet es den durch Tüchtigkeit er-

langten Ruhm Ol. 7, 89: nv^ ccqsxocv svQOvta. Auch bezeichnet es im
Plural mehrfach tüchtige geistige und körperliche Eigenschaften, wie
Isthm. 3,4: Zfv, fisyccXuL 8' ccQSzal ^vaxoig snovrccL

\
fx as^sv. — 2)

Vergl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. des Aesch. u. s. w. S. 112.

113. — Bippart, Pindar's Leben S. 96.-3) Vgl.Scherer, de Graeco-

rum «Tj^s notione et indole. Doctordiss. Münster, H. Mitsdörffer. p.28—30.
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hat^), chiirukteristiöch für die Natur tliesur Gesinnung, wenn Piri-

dar donsellK'n Ausdruck vßQig von der Geilheit und Unbändigkeit

des Geschlechtstriebes der Esel'-^) und von der wüthigen Gier ge-

frässiger Schlangen gebraucht. ^) Diese ungebundene Missachtung

von Mass und Schranke, unter deren Einflüsse der Mensch ego-

istischen Sinnes nur sich selbst und sein eigenes Interesse aner-

kennt, finden wir beispielsweise bei'm Ixion, der, als die Götter

ihn ihres Umgangs würdigten, sein hohes Glück nicht zu ertragen

vermochte und, von seinem Uebermuthe verleitet, für Here in

rasendem Wahnsinn erglühte "*). Aehnliches gilt von Tantalos:

wenn die Götter je einen Sterblichen ehrten, so war er es; aber

er konnte sich im Glücke nicht massigen und zog sich durch

seinen Ucbermuth von Zeus schwere Ahndung zu''). Hieher ge-

hört auch der Frevel der Koronis, welche selbst nach ihrer Ver-

mählung mit ApoUon den Arkader Ischys in unkeuscher Liebe

umfing ^). In den bisherigen Beisi:)ielen war die vßQig gegen die

Götter gerichtet; aber auch durch übermüthige "Verletzung

menchlicher Rechte begeht der Mensch einen strafbaren Ueber-

grifF, der in die Kategorie der vßQLg gehört, wie z. B. Pelias,

indem er dem lason die ihm gebührende Herrschaft vorenthielt^),

und der Epeierkönig Augeas, der den Herakles um den bedun-

genen Lohn betrog und dafür mit seinem Leben büssen musste^).

Mit Recht warnt daher der Dichter mehrfach vor der vßQLg und
ihren schweren Folgen. 'Die Götter zu lästern', heisst es in der

neunten olympischen Ode^), 'ist verderbliche Weisheit, und un-

gebührliche Prahlerei gränzt an Wahnsinn'. Und ferner sagt Pin-

dar : 'Unerreichbare Gelüste zu hegen istThorheit^^) ; schon manchen
Sterblichen bat eitles Selbstvertrauen in den Staub hinabgestürzt ^ ^)

;

wer hingegen im Glück und Reichthum seinen Uebermuth dämpft,

ist der Lobpreisung würdig' ^2). Charakteristisch für das Wesen
der vßQig sind auch die ihr von Pindar beigelegten Epitheta

1) Pindar's Leben S. 71. Anna. 1. — 2) Pyth. 10, 36: vßQLV oq^Cav
KvadaXcov. — 3) Nem. 1, 50: vßgiv y,v(odal(ov. — 4) Pyth. 2, 25: svfis-

VS66L yccQ TtciQcc KgovidccLg
\

yXvAvv ilcov ßiotov, ^angov ovx vnsfiSLvev
oXßov, ^aiVOfiJvciLg cpQCcalv \"HQag ox' Egdcöato, zav Aiog ivvaX Xikxov\

Ttolvyccd'isg' aXXd viv vßgig sig avdtav vuBqdcpavov
\
coqgsv. — 5) Ol.

1, 54: 8i Ss $r, riv' ccpSga ^varov 'OXvfinov GHonol \ STC^iacav , tjv

TdvtaXog ovtog' ccXXa ydo -naxcinEibcci 1 asyav oXßov ovh iSvvctcd'r]'

^ogat o sXsv
\
axav vnsQOTtlov j ccv ol TtazrjQ vnsQ

\
yigspLaas ^uqtsqov

avt<ß Xid'ov. — 6) Pyth. 3, 24: k'ßxs zoLUvtav fisydXav avccrccv
|
yiaXXi-

TtsnXov Xrj^a KoQcavCSog. sXd-ovrog ydg svvdod'rj ^svov
\

Xs-urgotoiv

an 'Agv-ctSCag. — 7) Pyth, 4, 111, wo die Worte vnegcpidXov ccysfiovog

vßgiv auf den Uebermuth des Pelias gehen. — 8) Ol. 10, 41, wo die
Verblendung des Augeas mit dßovXta bezeichnet wird. — 9) Ol. 9, 37:
ro ys XoL8ogrJ6ai ^sovg | sx^gcc aocpCu^ xat to Y.uvxdc%^c<L nccgd ^ccig6v\

fiavLOCLGLV VTiov,g£Y.£i. — 10) Nem. 11, 48: ditgoöL-Axcav 8' igdxcov o^vxs-
gca iiavCcci. — 11) Nem. 11, 29: dXXcc ßgorcov xov piev %8vs6cpgov8g
avxccL

I
8^ Kyad'cov i'ßaXov. — 12) Isthra. 3,1; si' xtg Kvdgcov svxvxi]-

accig 7] ovv evdo^oig did-Xoig
\ rj ad'svsL nXovxov v.atsx^'' (pgaaiv alavfj

yiogov
, I

d^Log svXoyiaig doraiv ^i8{iix9'cti.
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KeXadewa^) und d'Qaöv^vd'og') , von denen jenes den ungezügelten

Wortschwall , dieses die frechen und verwegenen Reden des vßQL-

oriKog treffend bezeichnet.

§. 49.

Vor Allem aber tritt uns jetzt die Frage entgegen: wie ent-

steht denn nach pindarischer Vorstellung die Schuld und sittliche

Verblendung im Menschen, und wie verhält sich die oben be-

sprochene vßQig zu der ärr}? So viel ich abzusehen vermag, ver-

hält sich die Sache so. Der Mensch hat, wie wir oben ^) gesehen

haben, das Recht der vollen, freien sittlichen Selbstbestimmung

und besitzt daher das Vermögen, seinen ganzen geistigen Gehalt

selbständig zum äusseren Ausdruck zu bringen oder, mit anderen

Worten, aus sich selbst heraus seinen Charakter zu bilden. In

engster Beziehung und Verknüpfung mit dieser Freiheit und Ur-

sjDrünglichkeit des menschlichen Willens steht aber die Verant-

wortlichkeit des Individuums für seinen sittlichen Wandel, daher

der. Mensch in demselben Momente , wo er die vßQig in sich auf-

kommen lässt, der Strafe der Grötter verfällt; denn diese sind,

wie wir bei der Besprechung des g)d'6vog d'scov ebenfalls schon

dargethan haben ^), die Hüter und Wächter der Sittlichkeit und
dürfen keinerlei Missachtung des Sittengesetzes dulden. So bald

demnach der Mensch vßQLg begeht, schlagen ihn die Götter mit

Blindheit und Bethörung {ccxr}) und versetzen ihn dadurch in einen

Zustand , wo in Folge seiner Leidenschaft seine Begriffe sich ver-

wirren ^) , und er Gutes und Böses so wenig mehr zu unterscheiden

vermag, dass er der Schuld verfällt. Diese Bethörung wird auch

wohl als von einem feindlichen sinnverwirrenden Dämon aus-

gehend gedacht, der den Menschen in Schuld verstrickt, wie es

von der Koronis heisst, dass ein Dämon sie zur Untreue verlockt

und in's Verderben gestürzt habe^). Die Sache scheint also so

zu liegen, dass der Mensch die vßQtg frei aus sich heraus ent-

wickelt, dann aber die Götter ihn mit Blindheit {citr}) schlagen,

in Folge deren er sündigt und Strafe verwirkt, so dass demnach

die vßi)Lg als die Quelle der ätri zu bezeichnen ist'). So heisst

1) Isthm. 4, 8: KsXaSsvvccg vßgios. Dazu Dissen: de strepitu

verborum insolentium accipe. — 2) Ol. 13, 10: '''TßQiv , Koqov fiUTSQu

^QaGVfivd-ov. — 3) S. oben §. 8. — 4) S. oben §.41. — 5) Ol. 7, 30

dt ds cpQSvav rccgaxal \ TCccQSTcXay^av "KccI 6ocp6v. — 6) Pyth. 3, 34

SccLficov d' £t8Qog
I
ig y,ay,6v TQSipccig sdcc^ccGauTO viv. DazuDissen

•"Malum fatuin, infestus daemon, ad culpam qui illexerat, domuit eam,
h. e. uefaiia insania feminae fuit etiam interitus causa, quo Diana eam
multavit, Constat enim magnam caecitatem mentis et insaniam, qua
liomo in apertam perniciem ruit, veteribus a, daemonis vi adversa deri-

vari, qui mentem perturbaverit.' Indess Hesse sich hier vielleicht dat-

(icov STSQOg auch als die dem Frevler feindliche Gotthe it fassen. —
7) So auch Seh er er a. a. O. p. 29: Föns atrjg inprimis norainatur

vßgig.
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es vom Ixion, die vßgig habe ihn in endlose Bethörung {avuxa)

gestürzt'), wo zugleich der Ausdruck uvuxu als Synonymum von

cixri zu beachten ist. Uebrigens bezeichnet uxri nicht nur die Ver-
blendung des Frevlers, sondern mitunter auch das aus dem
Frevel entspringende Verderben, also die Strafe, wie es vom
Heere der Argiver heisst, es sei gegen den Willen des Zeus und
mit Verachtung der Aussprüche des Amphiaraos seinem offenen

Verderben {ocxcc) entgegengestürmt'); und vom Tantalos lesen wir,

er habe durch seinen Uebermuth furchtbare Strafe {axa) verwirkt,

welche Zeus in Gestalt eines Steines über ihn verhängt habe^).

In sprachlicher Hinsicht ist ausserdem noch zu bemerken, dass

neben vß^ig bei Pindar auch noch der Ausdruck v.OQog vorkommt,

der, wie das lateinische fastidium, die Bedeutungen Uebermuth
und Ekel in sich vereinigt. Indess sind vßqig und yioqog keines-

wegs völlig synonym, wie schon daraus hervorgeht, dass Pindar

die vßQLg als Mutter des %6Qog bezeichnet^), was nach Bip-
part's richtiger Bemerkung nichts Anderes heisst, als dass aus

der masslosen Befriedigung jeder Begierde Ueberdruss entsteht,

den Pindar mehrfach als Quelle der Sünde bezeichnet. — Uebri-

gens tritt die vßqig bei Pindar in verschiedenen Formen auf, wie

schon die oben angeführten Beispiele lehren: bald äussert sie sich

als hinterlistige Täuschung, wie sie Augeas gegen Herakles ver-

übte^); bald als niedrige, gemeine Gesinnung, welche hohe und
edle Gaben aus der Götter Händen nicht zu würdigen weiss und,

die göttliche Majestät missachtend, das Niedrige und Nichtige vor-

zieht, wie Koronis aus Liebe zu einem Sterblichen am Apollon

Treubruch beging'*); bald wieder als frevlerisclier Uebermuth, der die

Wohlthaten der Götter missbraucht, wie Tantalos, welcher seinen

sterblichen Genossen Nektar und Ambrosia brachte, um ihnen

Unsterblichkeit zu verschaffen'); endlich noch als verblendete

Missachtung der Seher und der göttlichen Auspicien, durch welche

die Argiver sich bei ihrer Expedition gegen Theben in's Verder-

ben stürzten^).

Viele ernste Warnungen vor der vßqig und ihren Folgen fin-

1) Pyth, 2, 28: uXXd vlv vßgig stg avccTav VTtsgdcpavov
\
coqgbv. —

2) Nem. 9, 21: (paivo^svccv S ccq' ig cixuv Gnsvösv ofiiiog iv.iaQ'ai.—
3) Ol. 1, 56: yiögcp 8' bXzv \

axccv vnsQonXov, av ot naxrjQ vTieg
\
xpf-

fiaas KagxsQOv avxa Xl&ov. — 4) Ol. 13, 10: ''TßgLV, Koqov accxegu
d'QCcav^vd'ov. Aehniieh Herodot 8, 77 in einem Orakel: Koqov ^ 'Tßgiog
VLOv. Bemerkenswerth ist es aber, wenn Solon gerade umgekehrt den
yiüQog zum Vater der vßgtg macht. Fr. 8 Bergk: xi-htel yccg ^ogog
vßgiVj oxav noXvg oXßog BTtrjxaL. Vgl. Nägelsbach , nachhom. Theol.
S. 330. — 5) Ol. 10, 34 ff. Bippart S. 72 mit Anm. 3. Seh er er p.

29. 30. — 6} Pyth. 3, 24 ff. — 7) Ol. 1, 60: a&avccxcov oxiyiltipaLg\

aXLyisGCi GVfiTioxccLg
\
vinxag cc^ßgooLccv xs

|
dcoHSv , olaiv aq)&LT0vg^

d'ii-nsv. Die letzten Worte schreibe ich so mit Härtung, der mit
Recht den Gedanken fordert, dass Tant. die Götter dadurch beleidigte,

dass er den Menschen Nektar und Ambrosia brachte, und also ähnlich
frevelte wie Prometheus und Asklepios. - 8) Nem. 9 , 18 ff.
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den sich bei P. , wohin u. a. folgende gehören: 'Schon manchen
Hoffärtigen beugte die Gottheit^); frevlerische Gewalt stürzt zu-

letzt den Uebermüthigen ^) ; wer gleich Tantalos frevelnd den Göt-

tern zu entgehen hofft, irrt sich ''^)
5
ja der Einzelne stürzt oft wie

Koronis durch seine Schuld Viele mit sich in's Verderben, gleich-

wie die Flamme, aus einem einzigen Funken anwachsend, sich

auf das Gebirge stürzt und ganze Waldungen vernichtet^). Doch
indem ich von der Bestrafung der vßQLg rede, berühre ich schon

den Inhalt des folgenden Abschnitts, der von der vergeltenden

göttlichen Gerechtigkeit handelt, und zu welchem ich hiermit

übergehe.

III. Die vergeltende göttliche Gereclitig-keit. — Das Leben nach
dem Tode.

§. 50.

Auf die im Vorhergehenden angestellte Untersuchung über

die pindarischen Begriffe der Tugend und Sünde folgt jetzt

in natürlichem Anschluss eine Betrachtung der Ansichten Pindar's

von der Unsterblichkeit und dem Leben nach dem Tode,
insofern im jenseitigen Dasein dem Menschen die Vergeltung für

seinen irdischen Wandel zu Theil wird. Als passendster Aus-
gangspunkt für die folgende Auseinandersetzung bietet sich die

Idee der göttlichen Gerechtigkeit dar.

In der That spricht Pindar diese Idee ausdrücklich aus^).

^Die Gottheit,' lesen wir in der achten olympischen Ode, 'er-

hört die Gebete der Menschen um ihrer F r ömm
i
g k e i t willen^)'.

Und ferner sagt Pindar: ' Rhadamanthys ist glücklich, weil er

untadligen Sinnes war und sich nicht an Betrug und Ränken er-

freute ')f länger blüht das Glück den Gottesfürchtigen ; denen

aber, die von Gemüth gottlos sind, bleibt es nicht das ganze

Leben hindurch treu'^). Auch den Reichthum segnen die Götter

nur, wenn er einem Gerechten zu Theil wird. 'Allgewaltig,' lau-

tet der Eingang der fünften pythischen Ode ,
' ist der Reichthum,

wenn ein Mann von unbefleckter Tugend ihn durch des Geschickes

Gunst heimführt. ' ^) Und in der siebenten isthmischen Ode heisst

1) Pyth, 2, 51: (d'eog) v^Lcpgovcov xiv* s'-Kcaiiips ßQOtcav. — 2) Pyth.

8, 15: ^LU 08 xal (isydkavxov BGcpuXsv sv xQ^voy. — 3) Ol. 1, 64: st

Ss &s6v dv^Q XLg sXTisrccL xi lad^sfiev p'qScov, dfjLccgxdvsL. — 4) Pyth.

3, 35: -ncci ysLxovcov
|
noXXol inavgov, d(icc d' Bq)d'ccgsv' noXXccv oqel

nvQ £| svöq
1
önsQfiaxog iv^-ogov uloxcogsv vXccv. — 5) Vgl. zum Fol-

genden: Dronke, die rel. u. sittl. Vorst. des Aesch. u. Soph. S. 107

unten. 108. Bippart, Pindar's Leben S. 37. unt. — 6) Ol. 8, 8: dvs-

xdL ds TtQog ^xccQLV svüsßiag dvÖQav Attar?. — 7) Pyth. 2, 73: 6 ds 'Pa-

dccfiavd'vg 8v nsTtgaysv, 6x1 cpgsvmv
\

iXci%e naQTtov afi(o^7]xov , ovS
dnccxaiGL Q-v^ov xsqnsxai svdoksv. — 8) Isthm. 3, 5: ^coei ds ^kggcov

oXßoq OTtL^ofisvcov , nXayCaig 8e cpQfvsaoiv
| ovx oficig ndvxa xQ^vov

d'dXXcav o^lXel. — 9) Pyth. 5, 1 : o TtXovxog EVQvad'Evr'ig, \
oxav xig ccgExa

KByiQautvov Ka&aQU
|

ßQOxrJGtog dvrjQ ttot/aov naguSovxog avxov avuyrj.
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es, zunächst mit Beziehung auf die, welche den Heldentod für

das Vaterland sterben: 'Ehre winkt den Wackeren und Guten'*).

Die, welche der Eidestreue sich beüeissigen, sind die Lieblinge

der Götter^); die Götter sind denen treu, die sie einmal als ge-

recht erkannt haben ^) 5 wer seine Seele ganz frei von Sünde er-

hält, wandelt den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos '). — Die

Sünder hingegen erdulden grausige Qual''); Frevel, die hier auf

der Oberwelt begangen sind, richtet Einer unter der Erde, mit

unwiederruflicher Strenge das Urtheil verkündend^). An andern

Stellen ist es die rächende Nemesis, der Pindar den schuldigen

Frevler verfallen lässt. Sie ist, wie Bippart sich ausdrückt^),

die Personification des göttlichen Unwillens über die Sünden der

Menschen und der daraus hervorgehenden Nothwendigkeit der

Strafe; unerbittlich verfolgt sie den Schuldigen , daher Pindar ihr

das Epitheton vTtsQÖLKog beilegt, und die Hyperboreer werden von
dem Dichter glücklich gepriesen, weil sie wegen ihres gerechten

Wandels dem Bereiche der Nemesis entronnen sind^). Ein war-

nendes Beispiel, wie die Götter die menschliche vßQLg bestrafen,

bietet Tantalos. '^ Wenn die Herrscher des Olymps,' singt Pindar
in der ersten olympischen Ode, 'je einen Sterblichen ehrten, so

war es Tantalos; aber er vermochte sein hohes Glück nicht zu

ertragen und verfiel für seinen Uebermuth unmässiger Strafe, welche
der Vater Zeus in Gestalt eines Felsblocks über ihn verhängte,

den er stets vergeblich vom Haupte zu wälzen sich abmüht. ' ^)

Bald wieder ist es die Erinnys, welche den Frevler verfolgt,

wie bei'm Oedipus, den ein dunkles Verhängniss (daher

lioQL^og viog^^)) zum Vatermorde treibt, welchen die Erinnys da-

durch rächt, dass sie die Söhne des Oedipus zum Wechselmorde
anstachelt**).

§. 51.

Diesen Ansichten von der vergeltenden Gerechtigkeit der Göt-
ter entsprechen nun auph die pindarischen Vorstellungen von dem

1) Isthm. 7, 26: rifici d' dya&ocGLV uvtC-ABirca. — 2) 01.2, 65: xi-
(iLOLg d-eäVf oi'TLVsg s'xcciQOV svog-niaLg. Vgl. Nägelsbach, hom. Theol. S.
245. — 3) Nem. 10, 54: hccI aäv d^smv niüxöv ysvog. — 4) Ol. 2, 68:
060L o^ etOA,(icc6av — — ano na^nav ccoi-ncov ixfiv \ ipvxccv, STSiXav
Jiog odov naga Kqovov xvqolv. — 5) Ol, 2, 67: xol 8' änQOCogaxov
o-nx^ovxL Ttovov. — 6) Ol. 2, 58: xa S' iv xaSs ziiog ccqxoc

\
dXixga

Kuxcc yccg öl-ucc^sl xig ix^Qoc \
Xoyov cpgciaoiLg 'civa.yi.ci. — 7) Pindar's

Leben S. 38, Anm. 2. — '8) Pyth. 10, 42: növcav Si xal fiaxciv axsg]
ol-nioLaL (näml. ot 'TrcEgBögsoL) cpvyovxsg

\ vnigdiyiov N sfisa iv.— 9) Ol. 1, 56: xopco d eksv (Tdvxalog) uxocv vnigonXov , av oC na-
x^Q vTtsgJ yiQS^ocGS Kugxsgov avxa XCQ'ov

^ \ xov ahl iiBvoivcöv KsqiaXcig
ßaXsLV sycpgocvyug ccXccxai. — 10)^ Ol. 2, 38. — ^ 11) Ol. 2, 41: ISoica
8 o|ft Egivvvg

\
snecßve ot avv aXXaXocpovicc ysvog (xgrjtov. lieber die

pindarische Auffassung der Oedipussage, bei der freilich Manches un-
klar bleibt, s. Schneidewin, Einl. zum Oed. Tyr. S. 23.24 (1. Aufl.)
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Leben nach dem Tode. Fragen wir zunächst, auf welcher Basis

Pindar's ünsterbliehkeitsglaube fusse, so lautet die Antwort: auf

der üeberzeugung , dass dem Menschen ein Göttliches und Ewiges
innewohnt. ') Dies erhellt deutlich aus folgendem Fragmente eines

Threnos: 'Zwar verfällt der Leib dem übermächtigen Tode; aber

die Gestalt {ei'öcoXov) des Daseins lebt fort, weil sie allein den

Göttern entstammt; so lange die Glieder des Körpers thätig sind,

schlummert sie ; schläft aber der Körper , so zeigt sie oft im Traume
die nahende Entscheidung freudiger und schlimmer Dinge '.^)

Wenn ich die Stelle recht verstehe, so ist Pindar's Meinung fol-

gende. Die Seele ist himmlischen Ursprungs und wurde von den

Göttern zur Erde hinabgesandt, wo sie sich mit dem aus irdischem

Stoffe gebildeten und daher den Todeskeim in sich tragenden

Körper vereinigte. Der Körper ist also als Materie vergänglich;

hingegen die des Stoffes entbundene, gleichsam verklärte Gestalt

des Menschen lebt nach dem Tode des Körpers unvergänglich

fort. Dieses Göttliche wird, so lange es an die körperliche Ma-

schine gekettet ist, an seiner freien Entfaltung gehindert und tritt

vor dem animalischen Lebensprocesse in den Hintergrund. So

lange daher der Körper wacht und seine Glieder thätig sind,

scheint das Göttliche zu schlummern; wenn aber der Körper schläft,

dann regt sich die göttliche Natur im Menschen und verkündet

oft in prophetischen Träumen kommende Dinge.

Einen vortrefflichen Commentar zu dem obigen pindarischen

Fragmente bietet eine Strophe aus Schillers lyrisch- didaktischem

Gedichte ' das Ideal und das Leben ', welche Pindar's Gedanken

in so überraschender Weise treffend wiedergiebt, dass man glau-

ben sollte, Schiller habe die pindarischen Worte vor Augen ge-

habt. Ich kann mich daher nicht enthalten, die fragliche Strophe

hieherzusetzen , obwohl sie bereits von Dronke angezogen ist.

Sie lautet:

Nur der Körper eignet jenen Mächten,
Die das dunk'le Schicksal flechten;

Aber frei von jeder ,Zeitgewalt,

Die Gespielin seliger Naturen,
Wandelt oben in des Lichtes Fluren,

Göttlich unter Göttern, die Gestalt.
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln schweben,
Werft die Angst des Irdischen von euch!

Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben
In des Ideales Reich!

1) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. etc. S.^ 110.^— 2) Fr. 108:

(jtüjLta fi£V ndvxcov BTtstca Q'avdrcö tcsqlo&svsl,
\
^mov d' fZL Xsinszat.

citmvog Sidcolov xö yccg 86ti (lovov
\
sx ^scöv svdst ds TtQuaoovzcov

flsl£(OV, CCrCCQ SvdÖvXBCOLV iv TtolXotg OVBtqOiq
\
8£LV,VV6L X8Q7CVa>V 8(p8Q-

noiGuv xaksnav xs yigCoLv. Vgl. Nägelsbacb (nachhom. Theol. S. 405),

der darauf aufmerksam macbt, dass in dieser Stelle die Seele ganz

nach orphischer Weise als etwas dem Leibe ursprünglich Fremdes, in

ihn Hineingekommenes, nicht mit ihm Zusammenwirkendes betrachtet

werde, wosshalb sie denn auch im Tode sich von ihm trenne.
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Schiller stellt hier die materielle, sinnliche Welt dem Reiche

der Gestalten (Formen, Ideen) entgegen, in welchem allein die

wahre Schönheit zu finden ist ^). Hier im realen Leben ist das

Schöne getrübt durch den Beisatz des Materiellen , Irdischen; die

eigentliche Heimath des Schönen, das Reich der idealen Schön-

heit ist droben der Olymp , wo die von den Fesseln der Materie

befreiten 'Gestalten' göttlich unter Göttern wandeln'"^). Aller-

dings schreibt der deutsche Dichter die obigen Worte von einem

etwas anderen Standpunkte aus, als der griechische Dichter des

Threnos die seinigen. Schiller als ästhetischer Didaktiker fasst

den Olymp als Sitz der idealen Schönheit; Pindar hingegen spricht

als Threnetiker vom religiösen Staudpunkt aus und betrachtet den

Olymp als den Aufenthaltsort der frommen Seelen nach dem Tode.

Das Gemeinsame der schiller'schen Strophe und des pindarischen

Fragments liegt aber in dem Gegensatze zwischen der Beschränkt-

heit der irdischen Welt, wo das Göttliche unter den Banden des

sterblichen Körpers seufzt, und der Herrlichkeit des olympischen

Daseins, wo jene Bande gefallen sind, und das rein Geistige,

Göttliche zur freien, ungehinderten Entfaltung gelangt.

Für unseren Zweck hat das pindarische Fragment jedenfalls

die Bedeutung, dass Pindar's Ueberzeugung von einem Göttlichen

und Ewigen, welches im Menschen schlummert, unzweifelhaft

aus demselben hervorgeht.

§. 52.

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der pindarischen Vor-

stellungen vom Leben nach dem Tode. Von vorn herein ist hier

festzuhalten, dass Pindar diese seine Lehre mit orphisch-pytha-

goreischen Ingredienzien versetzt hat, indem er die aus Aegypten
stammende Lehre von der Metempsychose oder Seelen Wan-
derung adoptirte. Die darauf bezügliche Hauptstelle findet sich

in der zweiten olympischen Ode. Sie lautet: ^Diejenigen, welche
dreimal hier und dort ihre Seele frei von Sünde zu erhalten ver-

mochten, wandeln den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos'^).
Pindar hat hier, wie schon Nägelsbach bemerkt hat'), drei

Elemente verschmolzen, und zwar ein homerisches, orphisches

und eleusinisches : die Metempsychose und Palingenesie ist orj^hisch,

1) Vgl. K. Hoffmeister, Schiller's Leben, Geistesentwicklung und
Werke: 3. Theil. S. 138. — 2) Die schiller'sche Gestalt erinnert zu-
gleich lebhaft an den Begriff der Idee [aldog) y wie ihn Piaton in der
Ideenlehre aufstellt; sie ist die von der Materie gleichsam abgelöste
ideelle Form, aus deren Mischung mit dem Substrat der Materie die
Erscheinungen der sichtbaren Welt hervorgehen. — 3) Ol. 2, 68: oaoi
d* BxöX^acuv sGTQtg

\
syiaxegcod-i asivKvieg dno nu^nciv ddL-ncov fj^ftv

|

ipvxccv , exsiXav diog oSov Tiaga Kqovov tvqglv. Vgl, Dronke a. a. O.
S. 110, 111. Nägelsbach, nachhom. Thcol. S. 325. — 4) Nachhom.
Theol. S. 406. 413; wo Nägelsbach zugleich bemerkt, dass die Tra-
giker von dem Tröste einer seligen Unsterblichkeit gänzlich schweigen.

Buchholz, die sittl, WeUauschauung etc. J
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die Seligkeit der Frommen eleusinisch, während die Insel der

Seligen auf homerische Vorstellungen zurückgeht. Ohne Zweifel

verband Pindar mit dieser Verschmelzung die Absicht, seinem
Volke eine Unsterblichkeitslehre zu schaffen, welche sich möglichst

an die volksthümlich homerischen Vorstellungen anlehnte, durch
den Zusatz orphisch - pythagoreischer und eleusinischer Elemente
aber veredelt und in sittlicher Beziehung wirksamer gemacht
würde. — Der unzweifelhafte Sinn jener Stelle ist aber d6r, dass

die aus dem Körper abgeschiedene Seele zum Hades hinabsteigt

und hier von Rhadamanthys gerichtet wird; im zehnten Jahre

kehrt sie sodann durch Palingenesie in einen sterblichen Körper
und in das irdische Leben zurück, um abermals in den Hades
hinabzusteigen. Hat sie auf diese Weise dreimal die irdische

Laufbahn durchmessen und sich dreimal in ihrer Doppelheimath
[ekccteqcoQ'l^ auf der Erde und im Hades) sündlos gehalten, so

gelangt sie endlich zur Burg des Kronos, d. h. zur Behausung der

Seligen, deren Herr und König Kronos ist, wie schon bei Ilesiod ^).

— Wir sehen also nach Pindar die Seele in einem Kreislaufe be-

griffen, indem sie dreimal die Stadien des Lebens und des Todes
durchläuft und eine dreimalige Prüfung besteht; ähnlich, wie bei

Piaton im Phädros^) die Seelen, wenn sie ilu' erstes Leben
durchlaufen haben, entweder im Hades Läuterungsstrafen nach
Art des Fegefeuers erdulden oder an einen himmlischen Ort ge-

langen, darauf aber zum zweiten Male in's Leben eintreten und
erst nach zehntausend Jahren befiedert in ihre Heimath zurück-

kehren, mit Ausnahme der jDhilosophischen Seele, welche schon

im dritten Jahrtausend, wenn sie dreimal nach einander dasselbe

Leben gewählt hat , ihre volle Befiederung erlangt und in die Hö-
hen des Himmels aufsteigt, um die ewigen Urbilder des Göttlichen

zu schauen. — Hieher gehört auch noch das folgende pindarische Frag-

ment :
^ Die Seelen derer, von welchen Persephone Sühnung für alte

Schuld empfangen hat, entlässt sie im neunten Jahre wieder hinauf

zum Sonnenlicht; aus diesen gehen wackere Könige und kraftgewal-

tige, hochweise Männer hervor, und von der Nachwelt werden sie als

göttliche Heroen gepriesen.'^) Man sieht, dass Pindar hier nur

an zwei, nicht an drei Seelenwanderungen denkt. Uebrigens liegt

dieser ganzen Vorstellung wohl die Idee der göttlichen Gnade und
Langmuth zum Grunde, welche nicht will, dass der Sünder rettungs-

los verderbe, sondern ihn nach überstandener Läuterung einen

neuen Wandel beginnen lässt und ihm dadurch den Weg zum
Lande der Seligen bahnen hilft."*)

1) Opera et dies 168 Gottl.: ig Ttsigara yaLrjg, | rrjXov drc' d&ava-
tcov xotöLV Kgovog i^ßaaiksvEL. Vgl. Näp:elsb ach, nachhom, Theol.

S. 102. — 2) Phaedr. p. 248 E. 249. — 3) Fr. 110: olai dh ^sgoscpova
Tcoivav ncclcciov nsvd'sog \

ds^stai, ig tov vtcsqQ'Sv akiov yisivcov iväxco

EtEL
I

dvdCdoL ipvx<xg ndclLV,
\
i-n tocv ßaGtXfJEg dyavol xat ad'EVEL ^qul-

nvol cotpCu XE (jLEyLüxoL
I
ävdgEg ccv^ovx' ' ig öe xov Xoltzöv xqovov rJQcofg

ccyvol TiQog ccv^qcotkov yicilEvvxai. — 4) Vgl. Bippart a. a. O. S. 38.
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§. 53.

Wir gehen zu Pindur's Vorstellungen von der Belolinung der

Guten und der Bestrafung der Bösen über. Was zunächst die

letztere betrift't, so malt der Dichter das Loos der Verdammten
mit den schwärzesten Farben aus. 'Die Sünder', heisst es in

einer schon oben angezogenen Stelle'), 'erdulden grausige Qual'.

Und weiter lautet das Bruchstück eines Threnos :
' Die Seelen der

Verruchten und Gottlosen fahren auf jäh abstürzendem Pfade in

den Schlund des Erebos hinab , wo die trag schleichenden Ströme

der finsteren Nacht verjoestenden Qualm aushauchen'.^) 'Die See-

len der Verdammten', heisst es in einem andern Fragmente der

Thronen, 'umschweben unterhalb des Himmels die Erde unter

tödtlicher Qual und in den unentrinnbaren Banden des Jammers'.'^)

Mit den glänzendsten Farben hingegen schildert der Dichter den Auf-

enthaltsort der Seligen und die Wonne ihres Daseins. 'Den Se-

ligen', singt er, 'leuchtet dort unten die Sonne in ihrer Pracht,

wenn hier oben uns Nacht umfängt; auf der Flur, welche die

Stadt der Seligen umgiebt, blühen purpurne Rosen, und schattige

Weihrauchbäume prangen dort mit goldenen Früchten; weithin

dehnt sich ein blumenduftendes Gefilde aus, welches mit Frucht-

bäumen und Blüthenhainen bedeckt ist, und wo wellenlose Flüsse

mit glattem Wasserspiegel die Landschaft durchgleiten'.') Auch
über das Thun und Treiben der Seligen giebt uns die folgende

Strophe desselben Fragments Auskunft. 'Einige', heisst es, 'er-

götzen sich am Tummeln der Rosse und an Ringübungen, Andere
am Brettspiel und Leierklang; im Ueberfluss lachen ihnen die

herrlichsten Güter entgegen, und liebliche Düfte durchströmen
die Luft, weil auf den Altären der Götter stets mannigfaches
Räucherwerk sich vermischt mit der weithin leuchtenden Flamme' ^).

Während Pindar hier, wie man sieht, den Aufenthaltsort der Se-

ligen in den Hades verlegt, versetzt er ihn in einem andern Frag-

mente der Thronen nach dem Olymp, indem er sagt: 'Die Seelen

1) Ol. 2, 67: toi ^' ccTtQOCOQcctov oyix^ovTL növov. — 2) Fr. 107 B.
Flut, de occulto viv. c. 7: 17 8s TQLtrj xcov dvoot'cog ßsßico-norcov -nal

nccgavo^cov odog tonv sig s'gsßog xs v,cii ßccQud'gov cod^ovoa rccg U»y;^ag,

k'v&fv xov ccTtSLQOv £ Q

s

V y V

X

cc L ov.6xov
|

ßXr]%Qol ö vocp sqäg
vvyLxbg nox ccfioi. - 3) Fr. 109: iljvxcci d' aoEßtcov vnovQccviOi

\

yccicc

ncoxavxcci ev ccXysGi- cpovCoig
\
vno ^svylcctg (XcpvyixoLg ^ccumv. — 4) Fr.

lOG: xoLGL kä^TiSL ^8v iisvog dsXi'ov xav svd^ccSs vvv.xa v.dxcü,
| cpoivi-

Y.OQo8oig d ivl XsiucovEGGt TcgoaGTiov ccvxatv
\

v.a.L Xißccvoj gkiccqov xat
XQVG£oig üccgnoCg ßsßgid'og' [nsdi'ov ds ÖEvögtoüV Gcpiv

\
cklsv svyiagTrav

yial avd'Tjgcöv G-niccgcbv x' avccTiinxctxcii xbQ'akog dvb'caoiGiv,
\ ^dv xoig

noxayioC XLVFg u-aIvctoi x8 xal
|

Istoi, iii.d ydv gELOvGLv]. Die einge-
klammerten Worte habe icli n^icli Härtung- eingefiig^t, der sie nacli

Plutarch de occ. \iv. c. 7 metrisch freforrat hat. -5) Fr. IOC, v. 4 tf.

:

nal xol ^Iv i'mtoig yv^ivctGLOig tf , xol ds nsGCOig,
\
xol dl (pogfiiyysoGi,

xfQTiovxccL, nagd ds acpiGLv Bv(xv%-rig dnag xsd'aXsv oXßog'
\

6S(id ö^

sguTov naxd %cogov y.LÖvaxai
\ cctsl d^va f^iiyjfvvTtor Tcvgl xtjXscpaisi

nocvxoia ^£(ov tTil ßcofiotg. Vgl. Nägel sb ach, nachhom. Theol. 8. 400.
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der Seligen wohnen im Himmel und besingen dort den erhabenen,

seligen Gott in Hymnen'.') Diese von der obigen abweichende
Vorstellung ist wohl nur als, eine poetische Licenz aufzufassen,

über die man mit dem Dichter, qui nil molitur inepte, nicht

rechten darf. Neben der traditionellen Mythe, welche den Wohn-
ort der Seligen in den Hades verlegt, tauchte allmählich jene an-

dere, von den Philosophen ausgehende Vorstellung auf, nach wel-

cher sie im Himmel in der Gemeinschaft der Götter leben, und
die auch von den Dichtern, wie hier von Pindar, adoptirt wurde.

D i s s e n läugnet freilich die Möglichkeit , dass ein lyrischer Dichter

zu Pindar's Zeit eine solche Vorstellung habe aufnehmen können,

und äussert sogar Zweifel an der Aechtheit des betreffenden Frag-

ments, indem er sagt'-^): "^Vehementer dubito locum, ut legitur,

a Pindaro profectum. Non est Pindaricum in coelo vivere piorum
animas, quod philosophus isto tempore dicere potuit, poeta lyricus

qualis Pindarus non potuit, qui Orcum et Elysium laudat, neque
alias sedes piorum agnoscit quam has mythicas universo populo

creditasj apud philosophos autem Pythagoreos, Platonem, alios

finita migratione in sideribus habitant animae. Postea res etiam

in poesin illata. ' Ich theile die obigen Bedenken Dissen's rück-

sichtlich der Aechtheit des Fragments nicht und nehme keinen

Anstand, es für pindarisch zu halten, wobei ich den Leser an

die oben ^) besprochene , nahe an die platonische Lehre im Phä-

dros streifende pindarische Idee der Metempsychose erinnere, von
der auch der ursprüngliche Volksglaube nichts wusste, und welche

der Dichter aus mystisch-philosophischen Doctrinen zu adoptiren

für gut befand. Ich wenigptens gestehe nicht zu begreifen, warum
ein Dichter, der die entlegene und von aller Tradition abwei-

chende Idee der Seelenwanderung adoptirt hat, nicht auch die

viel näher liegende und ebenfalls von den Philosophen gebotene

Vorstellung von einem Aufenthalt der Seelen bei den Göttern, in

deren Gemeinschaft doch nach der traditionellen Mythe auch die

apotheosirten Heroen lebten, zu der seinigen machen konnte, zu-

mal wenn poetische Intentionen, welche wir jetzt nicht mehr ab-

zusehen vermögen, es ihm geboten.

Am glänzendsten endlich malt Pindar die Glückseligkeit der

Frommen in seiner hochpoetischen Schilderung des Elysions
oder der seligen Inseln aus, welche zum Schluss dieseg Ab-

schnitts hier ihre Stelle finden möge. Sie lautet ^) :
' Den Frommen

1) Fr. 109, V. 4: evGsßscov (T/»v;uat) 8' snovQavioi valoioai
\

(loX-

TCULg iicc-Kuga ^syav ccelSovt' iv v^voiq. — 2) Pindari carmina, Sect. 11.

p. 651. — 3) S. §. 52. — 4) Ol. 2, 61: taaig 81 vvyizeooiv aisi,
\
l'aaig

&* cc^^gaig ciliov i%0VTsq, anovicz^QOv
\
koloX 88'KOvzaL ßt'orov, ov

X&ovcc xccQciaGovxeg sv %fp6s dniicc | ovös növziov v8coq
\
tiSLvav nccgcc

biaizav dXla. nccgd fisv zLuioLg
|
d'etovy oi'iLvBg e'xaLQOV svogHiccig,

d8a-KQVv väfxovzaL
|
cclcovoc. — ogol 8' izöl^aouv SGzglg

\

B-naztgcod'L asi-

vavz8g dno ndfijcav dSC-ncov 'f%£LV \ ipvrdv y Bzsilav^ jdiog 686v nocgcc

Kgövov zvgßtv ^'v&a ^ccuccgcov
|
vccGog (0>isavi8£g

\
avgai nsgntveoiGiv'
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leuchtet bei Tage und bei Nacht das Sonnenliclit, und sie ge-

messen stets ein müheloses Dasein; nicht durchfurchen sie bei so

harmlosem Leben das Erdreich noch die Fluthen des Meeres, son-

dern bei den Lieblingen der Götter, welche an tugendhaftem

Wandel sich erfreuten, verrinnen thränenlos ihre Tage. — Wer
es dreimal vermocht hat, hier und dort die Seele sündlos zu er-

halten, der wandelt den Pfad des Zeus zur Kronosburg, zur Insel

der Seligen, wo die Lüfte des ^Nfeeres ihn umsäuseln, und wo am
Lande an prangenden Bäumen und im Gewässer, das sie nährt,

duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Seligen sich Kränze

flechten, mit denen sie Häupter und Arme umwinden'. Das ist

die selige Wonne des Elysions , welche nach der Verheissung un-

seres frommen Dichters dereinst der Frommen und Gerechten harii

!

av&sficc ds ;j;9V(?o?; QpXiysi,
\

xoc fisv x^Q^^öd'Sv in' ayXacov öevSobcov,

vdo3Q d* alXcc cpFQßEi\
I

OQiioiGi tcov xigag dvctnXi-novxL v-ol Gxscpdvoi.^.

V^l. Prell er, griech. Mythol. I, 508. — O. Miil 1 er , Gesch. der griech.

Lit. I, 415. — Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 406.
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Praktisclie Tugendlehre.

§. 54.

Nachdem im vorhergehenden Capitel die Begriffe der Tu-
gend und Sünde im Allgemeinen ihre Erklärung gefunden ha-

ben, gehen wir jetzt zu einer schliesslichen Betrachtung der ein-

zelnen Pflichten über, welche dem Menschen in seinen besondern

Verhältnissen theils nach aussen hin, theils seinem eigenen Selbst

gegenüber obliegen, und deren praktische üebung die pinda-

rische Ethik fordert. Diese Pflichten lassen sich passend in vier

Classen bringen und zwar:

I. Pflichten des Menschen gegen die Götter.

II. Pflichten des Bürgers gegen das Vaterland.

III. Pflichten des Menschen gegen den Mitmenschen.

IV. Pflichten des Menschen gegen sich selbst.

Da die Pflichten gegen die Götter schon oben^) zur Be-

sprechung gekommen sind, so gehen wir sofort zu den Pflichten

des Bürgers gegen das Vaterland über, von denen freilich

auch schon oben^) Manches berührt ist, was hier nur einer kur-

zen ReCapitulation bedarf. Da, wie gezeigt wurde, innerer Frie-

den eine wesentliche Bedingung der staatlichen und bürgerlichen

Wohlfahrt ist, so soll jeder Bürger die Ruhe im Staate zu be-

. fördern suchen und Hader und Streit aus seinem Herzen verban-

nen^). In Zeiten der Noth, wo der Krieg über das Vaterland

hereinbricht, stirbt der wackere Bürger freudig den Opfertod für

dasselbe^), woraus ihm die höchste Ehre erwächst^). Daher frommt

es der Jugend, sich in gefahrvollem Kampfe mit rühmlichem Muthe

zu waffnen^), da muthige Begeisterung und umsichtige Besonnen-

heit schon Manchen erretteten'), während Feigheit entehrt, so dass

der Besiegte beschämt und kleinhiut einherschreitet und seinen

1) S. §. 44 f. — 2) S. §. 30. — 3) Fr. 86: to kolvov rtg aaxmv ey

svdta Tt'9'fts
I

SQSvvaoÜTa) fisyaXdvoQog 'Aavx^ccg ro cpccLÖgov qpa'o?
|
Gtcc-

OLV dno TtgantSog intyiOTOv dvsXow. — 4) Fr. 56: yiXvd'\ 'ÄlaXoc Uo-
Isfiov d"vyatSQ, \ ly%süiv ngooi^iov, a ^vBxai

\
avdgsg (v718q noXiog)

rov iQod'VTOV ^dvatov. Vergl. oben §. 30. — 5) Isthm. 1, 26: zi^a 8
dyad-oiGiv ctvxiv.8LTCii ms. — 6) Pyth. 2, 63 : VEOxaxi fisv Kgrjyei d'ga-

aog
I

dsLvmv noXsficov. — 7) Fr. 216: xoXfia xe (ilv ^aiisvrjg xal avvsoig

TigoonoTiog
\
iodcoaev.
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Freunden nicht unter die Augen zu treten wagt'). Keine Scliande

aber ist grösser als die, vom feindlichen Speere in den Rücken

getroften zu werden, daher Zeus, um den vom Periklymenos hart

bedrängten Amphiaraos vor dieser Schunde zu schützen, die Erde

spaltet und ihn mit seinem Gespann von der Tiefe verschlingen

lässt~).

Dass auch sonst der Bürger sich und seine Habe den Inter-

essen des Vaterlandes opfern und namentlich durch seinen Reich-

ihum dasselbe verheiTÜchen muss, indem er ihn auf öffentliche

Spiele verwendet, haben wir schon oben gesehen^;.

§. 55.

Wir gehen zu den Pflichten des Menschen gegen seine
Mitmenschen über. Dahin gehört vor Allem die Pflicht der

Dankbarkeit für erwiesene Wohlthaten, welche dem Menschen
um so mehr eingeschärft werden muss, weil er von Natur geneigt

ist, empfangene Wohlthaten bald zu vergessen. ^Die alte Wohl-
that schläft', heisst es in der siebenten isthmischen Ode; 'denn

uneingedenk sind die Sterblichen dessen, was nicht durch die Blüthe

der Dichtkunst verherrlicht wird' '*). Der Dichter, welcher im
Vorhergehenden die Glanzpunkte und Grossthaten der thebanischen

Vorzeit aufgezählt hat, meint hier zunächst allerdings den Undank
der Epigonen, den wieder gut zu machen ihm als ein officium

poetarum erscheint; indem er aber den Gedanken als allgemeine

Sentenz hinstellt, bezeichnet er zugleich die Undankbarkeit als eine

dem Menschen arigeborne Charakterneigung. Als abschreckendes

Beispiel des Undankes aber wird Ixion hingestellt, der, als er, ge-

gen seinen Schwäher Deioneus die Hand erhebend, den ersten

Mord begangen hatte und Niemand ihn sühnen wollte, den Zeus
um Gnade anflehte und von ihm nicht nur gesühnt, sondern auch
in den Olymp aufgenommen und zum Tische der Götter zugelas-

sen wurde. Er aber übte den schnödesten Undank und w^ollte in

frechem Gelüste sogar die Gattin des Donnerers umarmen, worauf
dieser ihn in den Tartaros schleudei*te und auf ein geflügeltes

Rad flechten liess. Daher ruft denn Ixion jedem Sterblichen die

ernste Mahnung zu: dass er seinem Wohlthäter mit freundlicher

Vergeltung sich nahen solle ^).

Rücksiclitlich des Verhaltens gegen Freund und Feind gilt

natüi'lich auch für die pindarische Ethik der Satz des hellenischen

l) Fr. 214: vi^cofisvoi ydg avdgi^g aygv^icc dedfvzai ov cpLlcov ivavri'ov
sXd-^tv. — 2) 'Nom. 9, 24: o ci' 'Jacpiccorj GXiGGciig yiEQCivvcp nccußia

\
ZfV(?

Tuv ßa^vaxeQvov x^ovcc, -ngvipsv atajit' innoig
, | Öovgl TleQiyilva^vov

TiQLv vmra tvitivta ^ccxccrav
|
-O-v/u-ov aLGxvvd'rji.LSV. — S) Vgl. ij. 80 g-e-

gcii das Endo. Lstlim. 1, Ol—ü8. —4) Isthm. 7,10: a/iXa nalata yagl
svSsi 3ja(>i?, o:(.Lvd(iovFg ff^ ßgozot,

\
o rt ^ii^ aorpi'ag amrov ctHQOv

|
hXv-

TMig f7isto7' QOccLGiv }^iv.r]iixi ^vysv. — ;')) Pvtli. 2, 21: d^i-cov rf' sq^sr
^aig 'j^LOva qpo:i/Tl T(Vf)roc ßgoroCg

\
Af'yfji^ ^v Trrtpdf rrt rQOX(p \ Ttavzö:

yivXivdöasvov' \
xov svigybxav dyccnxrg cc^ioißctig inoLXoutvovg xi'vsod'at.



104 Fünftes Capitel.

Katechismus : dem Freunde Liebe, dem Feinde Hass ! In dieser

Beziehung legt der Dichter, der zweifelsohne auch oft genug un-

ter der Hofcabale und den Intriguen seiner Feinde zu leiden hatte,

das ehrliche und unumwundene Geständniss ab : 'Es sei mir ver-

gönnt, den Freund zu lieben; dem Feinde aber trete ich als Feind
nach Art des Wolfes entgegen, bald hier bald dort auf krummen
Pfaden schleichend'^). Und ferner heisst es an einer andern Stelle:

"^Um den Feind zu stürzen ist jegliches Mittel recht' ^). — Indess

ist der Feindeshass Pindar's keineswegs blind und fanatisch ; viel-

mehr geht seine natürliche Grossmuth so weit, dass er Vorzüge
und Verdienste selbst an dem Feinde anerkannt wissen will. So
mahnt er die Mitbürger des siegreichen Kyrenäers Telesikrates

von neidischer Herabsetzung der Verdienste desselben ab und for-

dert seine Gegner auf, der Lehre des greisen Meergottes Nereus
eingedenk zu sein: man müsse auch an dem Feinde von ganzer

Seele die Tugend gebührend preisen ^), — eine Sentenz, welche Pin-

dar, wie Boeckh bemerkt, aus einem älteren Gedichte geschöpft hat.

§. 56.

Zu den Tugenden, welche Pindar empfiehlt, gehört ferner die

Reinheit der Gesinnung und die daraus entspringende Scheu
vor gemeinen, schimpflichen und unsittlichen Hand-
lungen (cclömg)^ welche die Grundlage der Gerechtigkeit bil-

det^). Von jener Scheu vor entehrendem Thun sagt Pindar, dass

sie oft mit dem menschlichen Egoismus in Kampf gerathe und der

Sucht nach Gewinn und persönlichem Interesse weichen müsse ^).

M3er Menschen Herzen', heisst es an einer anderen Stelle, 'sind

schnell bereit, gegen Recht und Gerechtigkeit betrügerischen Vor-

theil zu wählen, wenn auch bitteres Nachweh sie ereilt'^). Wenn
aber ein pindarisches Fragment die zweifelnde Aeusserung enthält:

'Noch schwankt meine Seele, ob die Burg des Rechtes oder die

des tückischen Truges steiler zu erklimmen sei für das Erdenge-

schlecht der Menschen
'

"), d. h. ob der Mensch mehr durch Recht-

schaffenheit oder durch Trug gewinne, — so entscheidet Pindar

an anderen Stellen diese Frage aufs Bestimmteste. Namentlich

1) Pyth. 2, 83: q)iXov sfr] cpiXetV
\
noti ^' s^d-gov ccr' sx^Q^? ^^''^

IvTiOLO 8iy.av v7tod-£V60(ic(i ^ I
all äXXocs Tturscov odoig G%olicctg. —

2) Isthm. 4, 48: xqtj Ss näv egSovr' dficcvQOjGca xöv e%%-q6v. — 3) Pyth.

9, 95: "ABivog (Nereus) alvstv y,cil tov ix^QOv \
navzl d'Vfia Gvv ys dCv-a

na^a qs^ovt' swetibv. — A) Vgl, Bippart, Pindar's Leben S. 62 unten.
— 5) Nem. 9, 33: aldcog yccg vtto KQvq)a -nigSsL ulsTttstai,

\
cc q)eg£i So^ccv.

— 6) Pyth. 4, 139: bvtI ^ev d'varav cpgsvsg co-nursgccL
|
-asgöog alvriüai

Ttgb Siyiag doXiOv, tgaxsiccv sgTCOvtmv ngog enißdav 6(ji(og. Pyth. 3, 54:

dXXa 'nsgdsi )tat GotpCa dsdarcct,. Vgl. Nägelsbach, nachh. Theol. S. 323.

328. Mit poetischer Licenz legt Pindar auch Thieren ungerechten
Sinn bei Nem. 1, 63: d-rigag aidgo$Lyiag. — 7) Fr. 197: Ttorsgov Stv-ccg

xBLXog vipLOv
I ^ av-oXiag cinätag, dvaßciivsLV gjr' ^mx^oviov ysvog dv-

dgcbvj ÖLXcc fioi vöog dxgsv,Biav slnstv (so nach Härtung). Vgl. Här-
tung zu Isthm. 4, 53 (5, 45 Bergk). Plato, de rep. p. 365 B.
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macht der Dicliter die Seligkeit nach dem Tode durchaus davon
abhängig, ob der Mensch den Pfad der Gerechtigkeit wandelt. I.i

der zweiten olympischen Ode lernen wir, dass die Seele in der

Wanderung begriffen sei und dreimal in jeder Heimath (in der des

Lebens sowohl wie im Hades) eine strengrf Prüfung über sich er-

gehen lassen müsse. *Alle die', heisst es weiter, Svelche drei-

mal diese Prüfung bestehen und im Leben wie im Hades sich frei

von Unrecht und Frevel erhielten, wandeln den Weg des Zeus

zur Burg des Kronos und zu den seligen Inseln"). Der Weg
des Zeus ist hier identisch mit dem geraden Pfade des Rechts,

und dem, der ihn wandelt, wird alle Seligkeit zu Theil, welche

Pindar in der folgenden Schilderung der seligen Inseln mit so

glänzenden Farben ausmalt. So herrlich ist nach unserem Dich-

ter der Lohn der Gerechten!

Die göttlichen Vertreterinnen des Rechts und der Gerechtig-

Jkeit sind Themis, die Beisitzerin des Zeus^), und ihre Tochter

Dike, deren Satzungen schon oben^) als wesentliche Grundlagen
des Staats bezeichnet wurden, insofern ohne Gerechtigkeit in Han-
del und Wandel kein bürgerlicher Verband bestehen kann. Ins-

besondere ist es Dike, welche, indem sie das Recht überwacht und
alles Um-echt hasst, Frieden und Ruhe im Staate fördert, daher

der Dichter Hesychia als ihre städtebeglückende Tochter bezeich-

nest ^); wer aber den Pfad des Rechtes wandelt, ist ein Liebling

der Dike^). Als leuchtende Muster eines solchen Wandels stellt

Pindar Aeakos und Rhadamanthys hin. Jenen, den BeheiT-

schcr Oenonc's*^), gebar Aegina vom Zeus; er war an Rath und
That der Tüchtigste; Viele sehnten sich sein Angesicht zu schauen,

und die ersten Helden der Nachbarländer unterwarfen sich aus
freiem Triebe seinen Geboten und Entscheidungen^). An einer an-

dern Stelle nennt ihn Pindar den Göttlichen und den edelsten der
Menschen, der sogar unter den Göttern Recht gesprochen habe ^).

Auf ihn bezieht sich auch folgendes Fragment eines isthmischen
Liedes: ^ Hochgepriesen ist der Ruhm des Aeakos und die seebe-

herrschende Aegina; sie leben nach der Richtschnur des Gesetzes

und übertreten nicht Recht und Gebühi-' '^). — Nicht geringerer

1) Ol. 2, 68: 0(70 r S' sröliiccGctv iargi'g
| e-KCitSQCoQ-L iistvciVTsg c?7ro

TCUfiTtav ccdi-ncov '^xsvv \ ij}vxciv, btelIuv Jiog oSov nagd Kgovov xvqglv.
Vgl. G. Dronke, die relig. und sittl. Vorstellungen des Aesch. und So-
phokles. Anhang über Pindar, S. 110, 111. — 2) Ol. 8, 21: z/to? ^svi'ov
TtagsSgog — 08(iig. — 3) S. §. .30^. Preller, gr. Myth. I, 274. — 4) Pyth.
8, 1: cpiloqtgov 'Jgvxicc, JL^ccg\(o usyiaroTtoli d-vycctsg. — 5) Ol. 7, 17:
Jccfidyrjxov ddovra Jt-acc. — 6) Oenone ist der älteste Name der In-
s^el Aegina. — 7) Nem.^ 8, 7: Ohcövag ßaoUEvg ( j;apt h«1 ßovXccig
cigiGzog.nolXa. viv noXkoi Xirävevov tSstv ^ dßocerl yocg rjgcocov cccoroi nsgi-
vcasTKOvtcov

I
7]d-8Xov ytsivov ys nFid^sod-' dva^LaLg ev.6vtsg. — 8) Tsthni.

8, 22: Slov — Alayiov — ytsdvorazov STtix^ovicov o -nal
\ daLuovsGOi

St-nag insigaive. — 9) Fr. 1: yiXsivog Jiciv.ov Xoyog , v.Xelvu Sf v.ai
vcivGiv,Xvrog

\
Al'yiva' — xol ^sv (so mit Fiartung) vttÖ Gxdd^uct vsaov-

rat
(
ov ^s[iiv ov8s öC-accv ^slvwv vTtegßai'vovzsg.
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Ehre als Aeakos aber geniesst der gerechte Rhadamanthys , der

auf den Eilanden der Seligen weilt und als Beisitzer des Kronos
den Guten und Gerechten zum Lohn für ihren unsträflichen Wan-
del aus goldenen Blüthen geflochtene Kränze zuerkennt^).

§. 57.

Zu den Untugenden, vor welchen die pindarische Ethik warnt,

gehören auch Neid und Missgunst, welche ''die Herzen der

Sterblichen umschweben'^). Den gehässigen Charakter dieser Un-
tugend bezeichnet der Dichter bald in eigentlichen, bald in bild-

lichen Ausdrücken auf das Treff'endste. Der Neid nagt an dem
Ruhme, gegen Gebühr heimlich heranschleichend und von rasender

Leidenschaft gestachelt; er liebt es, zu lästern und die herrlichen

Thaten edler Männer zu verdunkeln^); der Gedanke, dass die

Gottheit bald diesen, bald jenen Sterblichen erhebt, tröstet den

Missgünstigen nicht : er rüttelt an der Grenzlinie, die den Glücks-

stand des bevorzugten Nachbars von seinem eigenen scheidet, und
sucht vergeblich den letzteren auf Kosten des ersteren zu ver-

grössern, wobei er selbst sich herbe Wunden schlägt^); der Neid

wirft nach dem Gegenstande seines Unmuths mit spitzigem Steine ^);

er ist dem Rauche gleich, der das Strahlende zu schwärzen sucht

und mit Wasser erstickt werden muss ^) ; scheelblickend brütet der

Neidische insgeheim eitle, nichtige Anschläge gegen den Bevor-

zugten"^). Natürlich ist es immer nur das Schöne, Edle und Glän-

zende, worauf der Neidische erbittert ist; denn das ist einmal der

Fluch, der an der Celebrität haftet, dass die Welt das Strahlende

zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen sucht.

Daher gesteht der Dichter, der gewiss auch in seiner gefeierten

Stellung viele Cabalen des Neides zu überwinden hatte, ohne Rück-

halt: es betrübe ihn tief, dass Neid die schönen Thaten vergelte^).

— Und in der ersten pythischen Ode heisst es: 'Von fremden

Verdiensten zu hören, wurmt am meisten insgeheim die neidischen

1) Ol. 2, 74: OQfjiOLöL ;^fPo;g dvccTcXsyiOvn >to:l arsqxzvoig,
\
ßovXcctg

8V ogd'ciLCL 'Padcciiävd'vog, \
ov narrjQ s'x^t Kgövog stoi^ov avrm nccgs-

ÖQOv (so nach der Vulgate). — 2) Isthm. 2, 43: q)d'ovsQal Q'varwv
(poävccg d^cpL-agsfiavtcci slnCdEg. — 3) Ol. 2, 95: all' alvov insßcc

yiOQog 1 ov di^a ovvavtofisvog, allä ^ccQyoiv vn avögatv^ \
xö lalayri-

GciL %'sloiv -AQVcpov T£ d'Sfisv iölcöv KaloCg
I

f'gyoig. — 4) Pyth. 2, 88:

Xgr] Ss ngog d'sov ovv, sgL^siv, og avi%Bi tcotb fiev tcc -nsLvaVy xox

av%'' srigoig sdaiv,£v (isya -KvSog. uXl' ovÖs xavxa voov | laCvst cp^o-

vsgmv 6xccd'(iag di xtvog slyiofisvoi |
TtegLoaccg svsTia^av sXyiog odvvcc-

gov sei ngoG&e nccgdtoc. — 5) Ol. 8, 55: ft?} ßalsxca (i8 lid'a) xgccxsi

(pQ-ovog. Vgl. über diese Stelle L. Schmidt, Pindar's Leben u. Dich-

tung S. 351. — 6) Nem. 1, 24: Xsloyxs &£ iis^cpofiEvoLg iöXovg^ vdcog

^anvü cpegsLV | ccvxlov. — 7) Nem. 4, 39: cpd'ovsga d' aXXog dviqg ßXi-

Ttcov
I

yvojfiav y.£vsdv önoxa -AvXCvdsi
\
xuiiainsxoLöav. — 8) Pyth. 7,

16: xb d' ccxw/idL, \
cpQ-ovov cc^sißöiisvov xd %ccXoc e'gya. L. Schmidt

hingegen (Pindar's Leben u. Dichtung S. 88, Anni. 1) verstellt diese

Worte vom Neide der Götter und des Geschicks, da das Verbum
dfisißsGd'ca auf den Neid nicht passe.
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Bürger; aber dennoch — denn Neid ist ja besser als Mitleid —
strebe nach Ruhm !

' ') — Das ('harakteristische des Neides ist

aber der Aerger und Unmuth über alles Excellirende, weil es eben

excellirt; das Mittelmässige und Schlechte kümmert ihn nicht. In

diesem Sinne sagt Pindar: n)er Neid nagt stets an den Guten;

mit den Schlechten kämpft er nie ' 2). — Als Opfer dieses gehäs-

sigen Neides bezeichnet er gleich darauf den Aias, der in Folge

der Ränke des «mit ihm rivalisirenden Odysseus im Wafifengerichte

den Kürzeren gezogen habe und dadurch zum Selbstmorde getrie-

ben sei. 'Also auch vormals schon', setzt der Dichter hinzu,

' herrschte gehässige Verläumdung, die trugvolle Begleiterin glatt-

züngiger Worte, die unheilstiftende Schmähung, welche das Strah-

lende in den Staub zieht und den geborgten Glanz des Gemeinen

erhebt. Möge mir, x>- Vater Zeus, nie eine solche Gesinnung in-

newohnen!'"^) Als Kenner dieser menschlichen Schwäche spricht

dann der Dichter die angelegentliche Ermahnung aus, dass man
dem, der mit Aufwand und Mühe nach Tugend und Ruhm strebe,

aus neidlosem Herzen Lob spenden müsse ^); und er selbst geht

in dieser Beziehung mit gutem Beispiele voran, wenn er sagt, es

mache ihm Freude, schöne Thaten zu loben •^). Freilich muss man
auch im Lobe eine gewisse Sparsamkeit und Masshaltigkeit beob-

achten, da allzugrosses Lob Neid hervorruft; während oft auch

das, was man verschweigt, grössere Zufriedenheit erweckt^). Dass

Pindar endlich auch an dem Feinde die Tugend nach jGebühr von
ganzer Seele anerkannt wissen will, wurde schon oben bemerkt").

§. 58.

Eine Haupttugend, welche der Mensch nach unserem Dichter

erstreben soll, ist Wahrheit, Offenheit und Ehrlichkeit.
Die Wahrheit nennt er eine Tochter des Zeus^) oder auch die

Königin. Das Fragment, wo er die letztere Bezeichnung gebraucht,

lautet: "^Königin Wahrheit, du Beginn hoher Tugend, lass nicht

XauTtQOV ßiazaL, xojv d cccpavTcov nvdog ccvtelvsl oad'QOV.
|
sir] iii] nors

fiOL xoiovTov rj&og, Zsv tcktsq. — 4) Isthm. 1, 41: et d' agsrä y.ard-
KSixcci Ttccüocv opyav,

| (xi.Lcp6tFQ0V danuvaig xs Hai novoiq,
\ jjp/f viv

8vq6vxs6glv ccyävoQa v-öfiTtov I 1X7] cp^ovEQaCat (psQsiv
I yvioiLuig. —

5) Nera. 8, 48: %uCq(o dl ngöccpogov
\ sv (ilv egyco -Hoanov tsig. —

6) Isthm. 1, 63: r] fiav noXlK-m -kkI xo 6S6(07tcc(i8vnv sv^v^iav fisi^at

(psQSi. 'Soll svd'vfJLi'a einen Sinn haben, so muss mau es auf dit;

Stimmung der Hörer beziehen, welche eher von Neid frei bleiben, wenn
das Lob nicht übertrieben wird.' Hartunp-. — 7) S. §. 55 z. E. Pyth.
9, 95. ~ 8) Ol. 10, 3: d-vydxriQ 'JXk^sik Jiog.
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mein gegebenes Wort an der Klippe der Lüge zerschellen !

' ^) —
Die Wahrheit ist also nach Pindar der Anfang (aQ^d)^ d. h. die

Grundlage aller Tugend; ohne Wahrheit ist ihm überhaupt keine

Tugend denkbar. — Hingegen über Lüge und Unwahrheit,
über Doppelzüngigkeit, Verläumdung und jede Art von
Hypokrisie bricht der Dichter unnachsichtlich den Stab. Ins-

besondere gehört hieher jene scharfe Polemik, welche er in der

zweiten pythischen Ode gegen die Verläumder und Ohrenbläser

richtet, die an Hieron's Hofe ihr Unwesen trieben. '^ Glücklich ist

Rhadamanthys', heisst es dort, "^weil ihm die tadellose Frucht ver-

ständigen Sinnes zufiel und sein Herz sich nie an Trug und Ränken
erfreute, wie tückische Ohrenbläserei sie bereitet. Ein furchtba-

res Unheil ist heimliche Verläumdung für beide Theile (für den
Yerläumdeten wie für den, der der Verläumdung Glauben schenkt).

An Gesinnung sind solche Sykophanten durchaus den Füchsen
gleich. Was aber erzielen sie für Gewinn? Unmöglich ist's, dass

ein Schurke auf Biedermänner mit seiner Rede Eindruck macht:
dennoch schmeichelt er Allen und windet sich schlangengleich' ^).

Mit dieser Polemik verbindet der Dichter zugleich in charakteri-

stischer Weise eine offene und ehrliche Kriegserklärung gegen seine

eigenen Feinde, indem er fortfährt: ^Solche Gesinnung ist mir
fremd. Ich liebe den Freund, aber Feinden trete ich als Feind
nach Wolfsart entgegen, hier und dort auf krummen Pfaden schlei-

chend^). Für jede Staatsverfassung ist der geradzüngige Mann
besser''^). — Das aber ist der grösste Fluch der Falschheit, dass

sie den ganzen Menschen afficirt und nichts Wahres und Gutes

an ihm übrig lässt; daher es in einem Fragment heisst : An Fal-

schen ist Alles falsch ^). Und leider ist es so gar oft der Fall,

dass die gerade, biedere Ehrlichkeit trotz aller Verdienste wegen
ihres Mangels an Redegewandtheit in den Hintergrund gedrängt

wird, während die gleissende Lüge mit ihrer Zungendrescherei

triumphirt und den Preis davonträgt: wie schon in alter Zeit

Odysseus im Waffengerichte durch seine Ränke dem Aias den Rang
ablieft). Fromm betend fügt der Dichter hinzu: *Möge nimmer,

Vater Zeus, solche Gesinnung in mir wohnen ! Lass mich auf

geraden Lebenspfaden wandeln, damit ich sterbend meinen Kjn-

1) Fr. 188: ccqxoc fisyccXag agstäg, utvctaa AXdQ'siu, firj nzaCGrjq

8fiav
I

cvv^sGLv TQdxsL Ttozl ipsvSsL. Vgl. oben S. 84, Anm. 2. —
2) Pyth. 2, 73: 6 Se Taöd^avQ-vq sv ningccysv, ort cpQSvoiv

|
f'Aa;^^ v.ap-

Ttov d^cofirjtov , ovd' andtaiGi d'v^ov zeotcstch svdod'Ev,
\
oicc tptd'v-

Qcov TcccXccauLc snst' atsl ßgormv.
\
aiia%ov v.av,nv dficpotSQOig diocLßoXiäv

vnocpuvxLEq (so mit Boeckh), ogyaig ccreveg aXcoTcs-ncov iTieXoL.
|
ytfgdoi'

Ss xi fidXa xovto kbqSccXsov xsXe^sl-,
\
— — — ddvvaza ^' etios e-h-

ßaXELV -HQKxaLOv Ev dyocd'otg
|
SoXlov dazov oficog ^ocv aaivoav noxl

Ttdvzccg, dydv ndyxv 8i(x.7iXE%Ei. — 3) Pyth. 2, 83—85 (schon oben §. 55

citirt). — 4) Pyth, 2, 86: ev ndvza 8} voaov Evd'vyXooGGog dvi^g ngoi
q)SQBL. — 5) Fr. 218: niazov d' dirCGzoLg ovSev. — 6) Nem. 8, 24: rj

zLv' dyXooaoov (liv, tjzoq d' aXtufiov, ^dd'a xarf^ft (somit Härtung);
iv Xvyqrp velhel' fiEyiozov d' aloXto ipEvdEi ysQCcg avzEzazcii XTf
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dern nicht bösen Leumund hinterlasse ! Der Eine wtlnscht sich

Gold, der Andere reichen Ackerbesitz; ich aber möchte, von mei-

nen Mitbürgern geliebt, in's Grab sinken, das Löbliche preisend

und dem Frevel Schmach anheftend''). Je gründlicher aber Pin-

dar Trug und Heuchelei verabscheut, um so freudiger preist er

die Tugend der Wahrheit und Oöenheit, wo sich ihm Gelegenheit

dazu bietet. So rühmt er von der Stadt der epizephyrischen Lokrer,

dass die Wahrheit in ihr wohne'-); an dem Charakter des lason

hebt er hervor, dass derselbe niemals einen Frevel geübt noch

gegen seine Umgebung ein trugvolles Wort geredet habe ''^)

,
und

in der lobenden Charakteristik des Aegineten Lampon wird ausser

seinen andern Tugenden, der treuen Erfüllung seiner Vaterpflich-

ten, der Gastfreiheit und seiner milden, gemässigten Denkart, aus-

drücklich auch seine Aufrichtigkeit gerühmt, indem es von ihm
heisst, dass er spreche wie er denke ^).

§. 59.

Unter den ethischen Lebensregeln Pindar's ist auch die von
Bedeutung, dass man über Andere nie voreilig aburtheilen müsse,

wie einst die lemnischen Weiber, welche den vor der Zeit ergi'auten

Erginos, als er sich bei den Leichenspielen des Thoas im Wett-

lauf versuchen wollte, verhöhnten, durch seinen Sieg aber von ihrem

Vorwitze geheilt wurden. Ist doch die Erfahrung der Prüfstein

der Menschen, setzt Pindar als Nutzanwendung hinzu ^). Und ähn-

lich heisst es an andern Stellen: Erst bei der Probe zeigt sich

durch den Erfolg, worin ein Mann vor Andern sich auszeichnet^);

die That ist es, welche einen Jeden bewährt'). — Daher richtet

auch die Welt über die Bestrebungen der Menschen meistens nur
nach dem Erfolge, was insbesondere von denen gilt, welche ihre

Kräfte und Bemühungen auf die Agonen verwenden. Li diesem

Sinne sagt Pindar: "^ Stets ringen Mühsal und Kostenaufwand in

gefahrumhülltem Streben nach Ruhm; krönt aber Gelingen ihr

Werk, so erscheinen sie auch ihren Mitbürgern weise ' ^) ; wo der

Dichter mit den letzten Worten andeutet, dass die, welche auf die

Agonen bedeutende Kosten verwenden, oft von ihren Mitbürgern

1) Nem. 8, 35: si'rj (ij] noxi fiOL tolovtov ij^og, Zsv tccczsq, (/XXd
yisXsv^OLg

I

anXoccLg ^(oäg icpamotfiav^ &uva)v cog tcccloI yiltog
\

(lij t6
SvGcpcc^ov TCQOGa^co. XQVGov Evxovrai, ufdiov 6' txsQOL

\ KTtigavzov'
sydt d aaroCg ddcov yiay x^ovl yvCa yialvipoci^

|
alveav aivrirä, ßofi-

tpav 8 b7iLG7t£LQO)v dXLTQoCg. — 2) Ol. 10, 13: V8(jL£i, yaQ'JtgtKSLCi TtoXtv

AoTigdv Z8(pvQLcov. — 3) Pyth. 4, 104: si'yiOGL ö' eyiteXecaig sviavxovg
ovzs SQVOv

I

ovT STCog t-KTQCCTiEXov V.81V01GIV (Clieiroii und seiner Faniilio)

sincov LTiö^civ
I

oi'yiade. — 4) Istlun. G, 72: yXmGGcc d' ovyi e'^co cpgsväv.
— 5) Ol. 4, 20: diccnsigcc rot ßgozcöv sXsyxog. — 6) Nem. 3, 70: sv Sh
Tceiga ziXog \ Siacpaivezai, d>v zig t^ox(ot8gog ytvrjzai. — 7) Ol. G, 73:
zE-AiiuCgsL

I XQ^Jf^' ^yiciozov. — 8) Ol. 5, 15: uiel ö' a^icp' ccgszcccGi növog
duTtävoc zs ficcgvccTCKL Ttgog k'gyov

,
-hlvövvco -ns^iaXvfi^svov' rjv S' ^'xov-

Tfg Gocpol Tial noXlzaig l:'do^av e)iasv.
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als tliörichte Verschwender getadelt, nach errungenem Success aber

auch von ihnen gepriesen werden. Der Success also giebt den
Massstab für die Beurtheilung des menschlichen Strebens. — Aber
auch die bitteren Erfahrungen sind für den Menschen von grosser

Bedeutung, weil sie ihn witzigen und durch die Schule des Le-

bens zu besserer Einsicht und Erkenntniss führen; was Pindar mit

den Worten ausdrückt: Leiden und Unglück bringen dem Men-
schengeist besonnene Vorsicht'), — eine Sentenz, welche an das

Alkmanische : itÜQcc tol fiad-ijöcog aQ^d *) erinnert.

Ein recht hässlicher Charakterzug am Menschen ist Tadel-
und Schraähsucht, die Pindar als eine weitverbreitete Untugend
bezeichnet, wenn er sagt, dass die böse Zunge der Bürger üble

Nachrede liebe ^). Als eclatantes und zugleich abschreckendes Bei-

spiel in dieser Beziehung wird der Lästerer Archilochos von ihm
hingestellt, von dem es heisst, er habe sich an schwerkränkenden
Ergiessungen des Hasses gemästet und sich oft dadurch in Kum-
mer und Noth gestürzt; meine Pflicht ist es, erklärt der Dichter,

mich so herber und bissiger Lästerungen zu enthalten^). Vor Al-

lem sind • die Höfe der Fürsten wahre Lästerschulen und bieten der

gescliäftigen Schmähsucht einen gefährlichen Spielraum, wie denn
auch Pindar von der scandalösen Chronik derselben manches Lied

zu singen weiss und mehrfach Anspielungen darauf macht; um so

mehr aber verdient es Lob, wenn Hochgestellte solchen Ohren-

bläsern den Mund stopfen und ihre Verläumdung verstummen
machen, wie es z. B. am Demophilos als besondere Tugend gerühmt
wird, dass er die Lästerzunge ihres hellen Klanges beraube''). Aber
auch die Fürsten selbst sollen ihre Zunge ängstlich hüten und sie

vor Lug und Trug bewahren, daher Pindar dem Hieron die War-
nung zuruft :

* Schmiede deine Zunge auf truglosem Ambos ! Denn
wenn ihr auch nur Geringes entsprüht, so wird es doch an dir

gross erachtet; denn du bist Herr über Viele, und viele zuver-

lässige Zeugen beobachten dich' ^). Ueberhauj^t sind es alle Hoch-

gestellten oder sonst irgendwie Hervorragenden, gegen welche die

neidische Schmähsucht ihre Geschosse richtet, daher der Dichter

von Theron sagt, dass der Neid an seinem Ruhme nage, heimlich

heranschleichend und von Raseroi gestachelt; denn der miss-

1) Isthm. 1, 40: 6 novriGccig de v6a> xat Tigo^oc^siav cptgsi. —
2) Alcm. Fr. 50 Bergk. — ,3) Pyth. 11, 28: yicoioloyoi Sa noXizai. —
4) Pytli. 2, 52: i^u-f 8e XQSoiV

\
q)£vyeLV ddyiog cxSivov acc'A.ayoQiäv.]

elSov yccQ ayiccg icov xuTiöXX' iv ci^a%avL(x.
\ ipoyEQOv'AQxCXoxov ^agvlöyoig

a%Q^B6iv
I

7tLaiv6(i£vov. — 5) Pyth. 4, 283: ogcpavt^Ei fisv 7iay,dv yläo-
oav (pcisvvug onog. Mit den neueren Commentatoren halte ich die

obige Erklärung für richtig, während der Scholiast interpretirt: rrjv

yia-urjv yXcoGGccv xi]g cpavagäg cpcovijg OQ(pavriv tcoisl, oiov ovSav cpd^sy-

ySTCCt y,ay,6v. — 6) Pyth. 1, 8G: dyjsvSi-L da ngog axuort ;uaAxfrf

yXcoaaav.
\

al' xi x«t cpXccvgov Ttagcicd-vGoai ,
^aycc tot q)bQaTC(t,

\
rcag

asd^av. TCoXXmv xci[iLag aoot' noXXol uuQTVQsg dt-icpoxagoig ttigtol.

Vgl. §. 35.

i

4



Praktische Tiigendlelire. 111

günstige Lästerer liebe es zu schmähen und die schönen Thaten

edler Männer zu verdunkeln').

§. 60.

An die Betrachtung der Pflichten des Menschen gegen Andere

knüpft sich schliesslich noch die Betrachtung derjenigen Pflichten,

welche er gegen sich selbst zu üben hat. Zunächst und vor

Allem ist jeder Mensch es sich selbst schuldig, dass er seiner Na-

tur gemäss nach Vollendung strebt und ringt und durch tüchtige

Leistungen sich Ehre und Ruhm zu erwerben trachtet. In dieser

Hinsicht heisst es von dem siegreichen Kamarinäer Psaumis :
^ Stets

ringen Mühe und Aufwand unter gefahrumhüUtem Streben nach

der Tugenden Vollendung'^). In demselben Sinne legt der Dichter

dem Pelops die Worte in den Mund: 'Den muthlosen Schwäch-

ling ergreift nie die mächtige Gefahr. Wer aber einmal dem Tode
verfallen ist, — wie sollte der, im ruhmlosen Dunkel brütend und
jeder Grossthat bar, ein namenloses Alter dahinleben?'^) — Aber
der Mensch darf ein solches Streben durchaus nur auf natur-
gemässem Wege, seiner angebornen Fähigkeit entsprechend, also

nicht invita Minerva, entwickeln, was Pindar ausdrücklich betont

mit den Worten: ^Der Eine übt diese, der Andere jene Kunst;

es ist aber Pflicht, auf geradem Wege wandelnd, mit angebomer
Kraft {(pva) zu ringen und zu streben'^). Denn, wie oben er-

örtert ist, nur durch angestammte Tüchtigkeit leistet der Mensch
Grosses; allein auf der angeborenen Gabe (7t6r(iog övyyev^g) be-

ruht das Gelingen des menschlichen Strebens, und was der Mensch
ohne natürlichen Benif unternimmt, missräth nothwendig. Daher
soll der Mensch nicht erzwingen wollen, was die Natur ihm ver-

sagt hat, sondern nur in der Richtung streben, welche seine na-

türliche Begabung ihm vorzeichnet •'^).

Der Stachel aber, der den Menschen zu rastlosem Streben

antreiben muss, ist der Ruhm, der nach Pindar das köstlichste

Gut ist^). Daher soll der Jüngling und Mann, wie der Dichter

in originellem Bilde von dem jugendlichen Aegineten Alkimides
sagt'), einem Jäger (nvvccysrccg) gleich dem Ruhme nachjagen;

er soll nicht daheim bei der Mutter bleiben und ein gefahrloses

Leben verträumen, sondern selbst auf Todesgefahr hin eine Be-

1) Ol. 2, 95: aXX' cclvov tni-ßci -noQog j ov dC-aa üvvavzofisvog, dXXa
uagycnv vn dvdQcöv,

|
t6 XaXayfJGai d'eXcov 'iiQvq)ov rs d'8U8v ioXav xa-

Xoig
I

BQyoLg. — 2)01. 5, 15: aitl ö' dfi(p' dQSxatCL novog öandva ts
^(XQvazai TtQog tgyov

{
"HLvdvvco v.sv.aXvixfitvov. Vgl. Dronke. die rel.

und sittl. Vorst. des Aesch. und Soph, 8. 112. — 3) Ol. 1, 81: 6 ^syag
v,Cv8vvog ccvaXv.iv ov cpcötu Xcc^ßccvsi. \ ^avitv 8' oIglv ara'yxof, rt xf
xig dvcovvaov

\
yfJQCcg iv 6v.6zf0 -nad-riiiBvog t\pOL (icitav,

|
ocndvtcov yu-

Xmv cc(i(iOQog;— 4) Nein, 1, 25: tsxvcci 8^ hegav sr&gcd' XQ>}
8' iv ev&siaig

oSotg üTSL'xovta fjLKovciGd'ccL (fvä. — 5) S. §. 28. — o] Ol. 7, 10: 6 8*

oXßiog, ov cpäfiaL ytax^xovr ccya&oct. — Pytli. 11, 58: svcovvaov yitsci-

v(ov -KgazCoTCiv x^Qiv. — Isthm. 5, 12 ft. - 7) Nem. G, 18: zavxav asd"

incov diod'sv aloKV \ vvv nscpavz^ ov>t äiitiOQOg d^icpl ndXcc yivvayszocg.
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friedigung seines heldenhaften Strebens suchen ^) ; er soll energische

Thatknift entwickeln, um sich einen gefeierten Namen zu erwer-

ben, wie denn Pindar von dem siegreichen Telesikrates sagt, er

sei durch kräftige That der schweigsamen Vergessenheit entron-

nen ^) ; während diejenigen, welche nichts wagen, die Nacht ruhm-
losen Schweigens bedeckt"^).- Freilich werden Glück und Ruhm
nicht ohne grosse Anstrengung errungen ^) ; und der Weg zur Voll-

endung ist steil ^); aber desjenigen, der die Schwierigkeiten sieg-

reich überwindet, wartet als Lohn ein unvergänglicher Name.
Denn, wie es in einem Fragment heisst, die Bestrebungen der Ju-

gend, welche mit Mühsal durchgekämpft werden, ärnten Ruhm, und
ihre Thaten prangen mit der Zeit droben am Aether*^). Mit der

Aussicht auf diese glänzende Zukunft muss der Mensch im Sturm
und Drang der Kämpfe und Gefahren sich aufrecht erhalten und
mit Pindar den ihm winkenden Ruhm als Labsal seiner Mühen
betrachten^), — sich zugleich aber mit dem olim meminisse iu-

vabit trösten; denn, wie der Dichter dem siegreichen Aegineten

Sogenes zuruft, ist die Mühsal überwunden, so folgt hinterher um
so grösseres Wonnegefühl^). Vor Allem aber ist es die Sieges-
freude selbst, welche für alle erlittenen Mühen in reichstem Masse

entschädigt, daher Pindar sie als den besten Arzt überwundener
Anstrengungen bezeichnet*^).

Die Verherrlichung des siegreichen Helden nun ist Aufgabe

des Dichters und seiner Kunst; sein Gesang legt erst den eigent-

lichen Grund zum Ruhm des Gefeierten. ' Wer unter Anstrengung
den Sieg erringt' heisst es in der elften olympischen Ode, 'dem
tönt lieblicher Gesang, der Beginn des künftigen Ruhmes und
das getreue Unterpfand hoher Verdienste ' ^^) ; mit welchen letz-

l) Pyth. 4, 185: (Here trieb die Argonauten) ^try riva XEi7t6u,£vov\

xuv dyiivdvvov naQu (xatQL [isvsiv ccicova tcsggovx , cell 87tl aal Q'u-

väzay
I

cpccQiiccHov kccIIlgtov Eccg ccgstäg evQsad'aL. — 2) Pyth. 9, 92:

Giyalov d^axavCav Igya) cpvycov. Im vorhergehenden Verse ist wohl
mit Schneid ew in qpart zu lesen. Bergk, der die Lesart der Bücher
vertheidigt, bezieht die Stelle auf Pindar selbst, der den Vorwurf seiner

Gegner, er lasse seine eigene Vaterstadt Theben ungepriesen, mit der

Aeusserung widerlege, er habe dreimal in Aegina und Megara Theben
verherrlicht (natürlich durch Lieder auf Aegineten und Megarenser).

Noch anders vertheidigt die handschriftliche Lesart Rauchenstein in

Jahn\s Jahrbüchern (Band 77, Seite 246). — 3) Isthm. 4, 30: xcöv cctcsiqÜ-

xcov yaQ dyvojaxoi GLConccL — 4) Pyth. 12, 28; st ds xig olßog iv dv-

^QCoTtoiüLV, ccvsv 'iicc(idxov ov cpaCvBxocL. ^'Olßog meint hier das Glück
des Siegers, welches den Ruhm in sich schliesst. Ol. 10,, 22: anovov
d' k'laßov %dQiia navQoC xivsg. — 5) Ol. 9, 107: oorpiai fitv\aL7t8LV(XL.

— 6) Fr. 212: vscov Öh fisgi-^vccL gvv novoig stliGGO^svai,
|
do^av £v-

QLG-AOVXL' Xd^TtSL (5'f XQÖvCO \
fQyCC fl£x' (XL&8Q dsQd^Evxu. — 7) Ol. 8, 5:

[isydlccv dgsxdv, xcov ii6%Q^(ov diinvodv. — 8) Nem. 7, 74: bl novog rjv,

t6 xSQTivov nleov TtsdsQXSxai. — 9) NeiÄr4, l: agiGxog svcpQOGvvcc no-

vcov -asyiQLiievcov
\
laxgög. — 10) Ol. 11, 4: bI 8e gvv tcövo) xig sy tzoccgot],

fislLydgvsg vfivoi
|
vgxeqcov dgxd Xöycov

\
xiXlExai xai tclgxov 6gv.iov

f-Lsydlcng dgsxaLg. Pyth. 10, 22; bvdccLfKov ös y,al vuvrixog ovxog ccvrig

yivEzai GocpOLg (d. h. den Sängern),
| 6g dv ;jjfpati^ 7] noScJv ccgsrd aga-

xrJGccig
I

xd ^EyiGx' did'lcov sl'^ xol^a xe yiccl gQ'bvei. Vgl. Nem. 11, 17.



Praktische Tugendlehre. 11 Q

teren Worten der Dichter meint, duss die Lieder der Nachwelt

das sicherste Zeugnis« für die Tüchtigkeit ihres Helden liefern.

Sonst verschwindet jegliche Spur von dem Helden und seinen Thaten;

nur der Nachruhm trägt die Kunde von seinem Leben und Wan-
del den Epigonen zu, und die Herolde desselben sind die Geschicht-

schreiber und Sänger^). Daher ist das Ringen des Menschen nach

Ruhm vergeblich, wenn kein Sänger ihn verherrlicht. * Ein Mann ',

heisst es in der zehnten olympischen Ode, ^ der nach Vollendung

herrlicher Thaten ohne Gesang zum Hades hinabstiege, mühte sich

umsonst ab und erlangte für seine Anstrengung nur einen kurzen

Freudengenuss; während die Musen den Ruhm des Helden weit-

hin tragen''^'). Das Monument, welches der Dichter ihm durch

seine Kunst setzt, ist ein unzerstörbares; er bereitet ihm einen

Schatz von Liedern, den weder der herabstürzende winterliche Re-

gen, noch das wild anstürmende Heer brausender Wetter, noch

die Windsbraut mit einem Schwall von Kies und Geröll in die

Tiefen des Meeres hinabspült '^). Ein solches Denkmal, wie wir

in der dritten isthmischen Ode lesen, setzte Homeros dem Aias,

indem er ihm Ehre verlieh vor der Welt und in göttlichen Lie-

dern sein ganzes Heldenthum verherrlichte, der Nachwelt zur Er-

bauung; denn unsterblich lebt sein Gesang. Wenn ein Sänger

hohe Thaten verherrlicht, so leuchtet ihr Glanz unauslöschlich über

die fruchtreiche Erde und über den Pontos''). So weit verbreitet

sich aber der Ruhm der gepriesenen Helden, dass er, wie Pindar

in kühnem Bilde sagt, auf tausend breiten Strassen über die Quel-

len des Nils und das Land der Hyperboreer hinauseilt und kein

noch so barbarisches Volk der Welt ihres Ruhmes unkundig ist ^).

— Die Verherrlichung glänzender Thaten aber liegt nach Pindar's

Ansicht nicht etwa in der blossen Willkür des Dichters, so dass er sie

nach Belieben ausführen oder unterlassen dürfte; sie ist vielmehr

gleichsam eine moralische Verpflichtung für ihn, ein officium poetae,

1) Pyth. 1: 92: OTti^o^ßgorov avxfjlJi'CC do^ag
\
olov aTtoixofisvcov

dlv8qöjv diULtav fiavvsi
|
xal loyCoiq %al ccoiSotg. Ygl. Nem. 6, 29 ff.

— 2) Ol. 10, 91: otcxv v.aXa sg^aig doLÖccg ärsQ, — stg ^ACBa OTuQ-aov
\

ccvrjQ LV.rita.1, v.8v£C!. nvsvdaig i^'jtOQS ^ox^oi ßgaxv xi xsquvov. — xQECpovxi

d svQv yiXsog
\
-nogca ntSQidsg 2ii6g. Nem. 7, 12: xal (.LsydlccL yocQ dX-

yiccl
I
a-Aoxov noXvv v^vav s'xovxi dso^tvca. Gleich darauf heisst der

Gesang ein Spiegel {k'ooTtxgov) der herrlichen Thaten. Horat. Carra.

4, 8, 20; neque, si chartae sileant quod bene feceris, mercedem tuleris.

— 3) Pyth. 6, 7: exoifiog vfivcov ^rjoavgog, — — xov ovts x^'-i^^Q'-^S

ojißQog ina-Axog il^cov,
\
igißgo^ov vscpsXag \

Gxgcctog cc^LnXixog , our'

avs^iog ig ^vxovg |
ccXog cc^oiGv nctyicpÖQcp x^Q^^'- I

xvnxo^svov. Vgl.
Horat. Carm. 3, 30, 1 ff. — 4) Isthm. 4, 37: dXX' ÖurjQog xol xetiucc-

%£v 8i av&QcÖTtoov, og avxov
\
nccaccv ogO'cÖGciig dgexccv xara gaßdov

e(pQa6£v
I

d-soTisalcov stiecov XoLnOLg d^vgetv.
\
xovto ydg dd-dvccxor (pco-

VDCsv sgTtsi,
I

sl' xig sv sl'Ttrj xi' xal ndyY.agnov enl x^ova v.al did nov-
xov ß^ßa-KSv

I

sgy^dxcov d'uxlg -naXcov äößsaxog uIeC. — 5) Isthm. 6, 22 :

livgtai d' s'gycov xaZcov xsx^rjv^' s^iccxoiMTrsdoL iv Gxsgco KsXsvd'OL,
\
xat

Jiiguv NslXolo naydv v.al d/.'
' Tnsgßogsovg' \ ovd' f'ariv ourco ßdgßa-

gog ovxs nccXtyyXcoaoog noXig, dxig ov UrjXEog disi yiXiog rjgcoog v.xe.

BucHHOL,z , die sittl. Weltauscbauuug etc. 8
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dem er sich billigerweise nicht entziehen darf. ^Es ist Pflicht

{XQTj) \ heisst es im Eingange der dritten isthmischen Ode, ^ zum
Lohn für rühmliche Thaten den Wackeren zu preisen und im
festlichen Zuge durch liebliche Lieder zu verherrlichen' '). Und
ähnlich lautet ein Fragment der Enkomien: 'Es geziemt sich

{TtQSTtEL), wackere Männer in schönen Liedern zu feiern; denn nur
dies reicht an unsterbliche Ehren hinan; sonst fällt die schöne

That der Vergessenheit anheim'^). — Ja, Pindar erklärt die Ver-

herrlichung edler Männer für eine Forderung des Rechts, wenn er

sagt: Die Krone des Rechts schmückt ein Lied, welches Wackere
lobt^). Darum ist es denn auch, wie es an einer andern Stelle

heisst, zur sprichwörtlichen Redensart geworden: dass eine voll-

brachte Grossthat nicht in Vergessenheit gehüllt am Boden liegen

solle''). Und auch schon desshalb kann der siegreiche Held Lob
beanspruchen, weil jeder menschlichen Leistung ein Lohn gebührt

und der des Siegers eben im Ruhme besteht. In diesem Sinne

sagt Pindar: "^ Jedem Menschen ist ein Lohn für seine Werke er-

wünscht : dem Hirten wie dem Pflüger und Vogelsteller und dem,

den das Meer ernährt; denn Alle bestreben sich den quälenden

Hunger abzuwehren. Wer aber in Kämpfen glänzenden Ruhm
errang, der empfängt im Lobe den höchsten Gewinn, von den Lip-

pen der Bürger wie der Fremden'^).

§. 61.

Eine weitere Tugend, deren Uebung der Mensch sich schul-

dig ist, wenn er anders fein wahres Glück fördern will, ist jene

Masshai tigkeit und Selbstbeschränkung, welche unmittel-

bar aus der acocp^oövv^j hervorgeht. Den Werth und die Noth-

wendigkeit derselben erkennt Pindar an vielen Stellen an. So

sagt er z. B., indem er sich die Pflicht der parsimonia poetae in's

Gedächtniss ruft und weiterer poetischer Abschweifung ein Ziel

setzt: 'Mass thut Noth bei jeglichem Ding; das zu erkennen ist

der beste Tact ' ^). Und ferner heisst es in einem Fragmente, wel-

ches muthmasslich einem Skolion angehört: 'Ueberaus gepriesen

1) Isthm. 3, 7: svnXscov d^ sgycov anoLva XQV i"-^'' v(ivrJ6aL xov
iüXöv,

I XQV ^^ yicoficc^ovi:^ ayavatg %ccqlxsogiv ßaGzocGcct. — 2) Fr. 98 :

7tQ8nsi o sgXolüiv viivsLG%'ai noXv-AlsiTcaq doLdaig'
\
rovto yccQ cc^a-

vdxoig rifiaig noTLipavSL (lovov' \ Q'vÜgv.ei d\ GiyaQ^sv y,aXbv Bgyov. Vgl.

ausserdem noch Ol. 6, 27 und Pyth. 4, 1, wo Pindar de officio poetae XQV ge-
braucht. — 3) Nem. 3, 29: anSTca ds Xoya di-nag ccad'' og SGXog ccLvij (so

nach Härtung). — 4) Nem. 9, 6: sGzi ös xig Xöyog ccvd'Qconcov, tsrsXsGfis-

vov 8gX6v 1 ßv xcttial Giyä y.ccXvibciL. — 5) Isthm. 1, 47: uiGd'dg ydg
aXXoig aXXog scp sqyßccGLV av^Q(07toig yXvAvg,

\
firjXopoTcc r ccqotcc r

OQVixoXoxfp TS "aal 6v novzog tgscpsi.
I
yccatgl Ss nccg rtg dßvvcov Xifiov

aiavri TfraTaf | og d\ dfirp' dsd'XoLg t] tioXs^l^ühv dgrjTccL Hvdog dßg6v,\

svayogrjd'slg "nagSog vipLGTOv Ssy.srai.j TcoXiutav v,al ^tvcov yXcoGGccg

dcoxov. — 6) Ol. 13, 47: snsxai d' sv s-uccgxo)
\

ßixgov vofiGcci 8s %aig6g
ccgiGxog. Vgl. Nem. 10, 19 und 20. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 229.
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wird von den Weisen das Wort '}[alte Mass in Allem!"). Den

Massstab selbst aber, nach welchem der Mensch sein ganzes Thun
und Treiben regeln muss, wenn er die richtigen Schranken nicht

überschreiten will, hat er in sich selbst und in seinen persönlichen

und Stundes-Verhältnissen zu suchen, denen er sich stets accommo-

diren muss. Dies sagt Pindar ausdrücklich mit den Worten: In

sich selbst (xat' aviov) muss man das Mass für jegliches Ding

suchen^). Jeder soll daher seinem Stande gemäss leben und sich

nach seiner Decke strecken. ^ Klein im Kleinen und gross im

Grossen will ich sein', sagt der Dichter; * stets will ich meinen

Sinn bei dem mir gefallenen Loose bescheiden und nach Kräften

ihm fröhnen ' •') ; wobei er, wie häufig, statt sich der Form der di-

recten Ermahnung zu bedienen, vielmelu" von sich selbst in der

ersten Person redet. —
Wenn aber irgend eine Mässigung dem Menschen noth thut,

so ist es die Mässigung im materiellen Genüsse, der, übertrieben,

zum üeberdruss und Ekel führt. '^Mass und Ziel', heisst es in

der siebenten nemeischen Ode, 'ist süss bei jeglichem Dinge;

üeberdruss gebiert selbst der Honig und die wonnige Blume der

Aphrodite'^). — Insbesondere ist diese Masshaitigkeit demjenigen

anzuempfehlen, welcher mit Reichthum und Glücksgütern gesegnet

ist, weil eben der Besitz derselben etwas Verführerisches hat und
den Menschen leicht über die richtige Gränzlinie hinauslockt. In

diesem Sinne sagt Pindar: 'Das Beste ist's, wenn der Besitz des

Reichthums mit Weisheit gepaart ist^); im Glück und Reichthum
soll der Mensch stets eingedenk bleiben, dass eine sterbliche Hülle

ihn umfängt, und dass er am Ende aller Dinge in die Erde hin-

absinkt' ^). Aber auch im Streben nach Ruhm soll der Mensch
nicht das Mass überschreiten, sondern seinen Ehrgeiz zügeln; —
eine Mahnung, die Pindar mehrfach auch an die von ihm gefeierten

Sieger richtet. ' Strebe nicht Zeus zu werden !

' ruft er dem sieg-

reichen äginetischen Pankratiasten Phylakides zu; 'du hast Al-

les, wenn Siegesruhm und ehrender Gesang dir zu Theil ward.

Sterbliches geziemt den Sterblichen''). Und eben so räth er dem

1) Fr. 201: cotpol da v,ul to tirjdsv ccyav snog al'vrjaav TtsQiaGcog.

2) Pyth. 2, 34: XQV ^^ xar avtov aisl navTog oqccv (letgov. Vgl.
Horat. Ep. 1, 7, 98: metiri se quemque suo modulo ac pede verum est.

Nägelsbach, uachhom. Theol. S. 229. 230. — 3) Pyth. 3, 107: Gfii-KQog

SV oiiiy.Qoig, (liyag iv (isyccXoig
\
sacoiiaL' xov d' ducpinovr' aUl cpga-

ülv
I
daifiov ccG-KTiGco Har' e^av ^sgccnsvcov (laxavdv. — 4) Nem. 7,

52: alXcc yccg avanccvOLg iv navrl yXvKsCa sgyq^' y.6gov d' txEi \
x«i

(ibXi v.ul TU. xigTtv' av&s' 'Jtpgodiata. — 5) Pytii. 2, 56: t6 nXovzSLV
dh GW xv%ci nötfiov aocpiag ugioxov. Dass der Sinn der verdorbenen
Worte der obige sei, lehrt der Zusammenhang. — 6) Nera, 11, 13: sl

8ä Ttff oXßov hx(x)v fiogcpcc nccgcc^LsvasxaL äXXcov,
\
^v r' cci&Xoiöiv dgi-

Gxsvcov ^TtsSsL^Ev ßiav,
I

^varcc (.lEfircicd-co nsgiGxtXXcov [isXrj,
\
huI xs-

Xsvxav andvxcov yäv snisGaofisvog. — 7) Isthm. 5, 14: ii^ ^dxsvs Zsvg
yEVEGd-ccL. nccvx' f;uftff, ]

si' ge xovxcov (Sieg und Dichterlob) noCg' icpt-

Hoixo xa^^v.
I

d'vccxd Q'vuxoCgl itgETCEi.

8*
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Thebaner Melissos, sich zu bescheiden und nicht nach höherem
Ruhme zu streben^). — üeberhaupt aber soll der Mensch in allen

seinen Wünschen und Ansprüchen das richtige Mass beobachten

und namentlich nicht nach dem trachten, was die Gottheit und
das Sittengesetz ihm verbietet, oder was für seine Sphäre zu hoch

liegt. 'Die grössten Thoren unter den Menschen', heisst es in der

dritten pjrthischen Ode, "^ sind die, welche die Güter der Heimath ver-

schmähen und in die Weite hinaustrachten, in eitler Hoffnung nach

Vergeblichem sich sehnend' 2). So thörichte Gelüste hegte einst auch

Tityos, indem er die Leto in schnöder Begier anzutasten wagte;

aber, vom Pfeile der Artemis durchbohrt, fiel er als Opfer seiner

Kühnheit, und sein Beispiel soll den Menschen eine Warnung sein,

dass sie nicht nach verbotener Liebe trachten*^). Nur was dem
sterblichen Geiste gebührt, soll der Mensch von den Göttern be-

gehren"*); vermessenes Trachten nach Unerreichbarem ist Wahn-
sinn^). Wer zu Hohes erstrebt, bedenke die Unmöglichkeit, in der

Götter ehernen Sitz zu gelangen; sonst ergeht es ihm wie dem
Bellerophon, den der geflügelte Pegasos abwarf, als er zu den

himmlischen Behausungen in die Gesellschaft des Zeus emporstrebte

;

denn ungebührlicher Lust harrt der bitterste Ausgang^).

Als Muster eines bescheidenen, masshaltigen Sinnes preist

Pindar den Aegineten Lampon, indem er neben seiner gastfreund-

lichen Gesinnung, seiner Aufrichtigkeit und andern Tugenden be-

sonders hervorhebt, dass er nicht nur in seiner Gesinnung mass-

haltig sei, sondern auch diese Gesinnung in Leben und Wandel
beobachte').

§. 62.

Mit den Aufforderungen des Dichters zur Masshaltigkeit steht

es im Einklang, wenn er mehrfach zu bescheidenen Ansprüchen im

Leben und zur Zufriedenheit mit einem harmlosen, bescheidenen

Loose ermahnt, Hieher gehört folgendes muthmassliche Skolien-

fragment: * Begnüge dich mit einer bescheidenen Cypresse und

1) Isthm. 4, 13: ^Tj'nsti y^a-ngotsgav gtcsvöelv ccqszccv. -^ 2) Pyth.

3, 21: 86tL 08 q)vXov iv avQ'QcoTtoiGi ficczaLOzaxov,
|
oaxig aiGxvvcov

i7Ci%(OQLa TtuTttaLVSL Tcc TtOQGco,
\

^Etcc^LcovLcc d'TjQEvcov ccyiQavTOig sXtilolv.

Nem. 8, 45: 'ksvsccv d' iknidcov xavvov reXog. — 3) Pyth. 4, 90: xal

(lav Tixvov ßiXog'AQts^idog 'd'r]Q8v6£ tiq^ltwov, \
— — ocpga xig räv

SV dvvarca q)LXoraT(ov STtLipavsiv sgazaL. — 4) Pyth. 3, 59: XQ^ "^^ ^^t-

xora Ttccg daipLOvcov (iccazsvsfisv Q'vazccig (fgaotv. — 5) Nem. 11, 48:

ocngoöC-Ataiv S' igmzcov o^vzsgai (lavtcci. — 6) Isthm. 7, 43: tcc ^ccKgcc

d' sl' zig
I

Ttanzatvsi, ßgaxvs i^i'x-^ad'aL Xf^X^onsdov d'scov sdgav' 6 zoi

nzsQOSLg SQQLips Uccyaoog
\
öegtiozccv s&sXovz' ig ovgavov Gzad'^ovgl

sX&SLV (i£d'' oiiayvgiv BaXXsgocpovzav
|
Zr}v6g. to 8s nag dtnav

\

yXvnv
TCLv.gozdxa. ybsvsi zsXsvzcc. Horat. Carm. 4, 11, 26: Exemplura grave

prabet ales
]
Pegasus terrenum equitera gravatus

|
Bellerophontem,

|

Semper ut te digna sequare et ultra
|
Quam licet sperare nefas putando

|

Disparera vites. — 7) Isthm. 6, 71: fiszgu fisv yvoii^oc dicoKaVj (ihga
$s %aL ^cczsxcov.
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verzichte auf die stolzen idäischen Haine Kreta's! Mir ward ein

geringes Stückchen Land zu Theil ; aber ich bin frei von Kummer
und Sorgen'^}. Indem also der Dichter hier zur Genügsamkeit
auffordert, geht er selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiel

voran, indem er sagt, sein Gärtchen sei ihm genug, und er sehne

sich nicht nach den stolzen Cypressengärten und ausgedehnten Saat-

gefilden der Reichen. In diesem Sinne lobt Pindar auch das Löos des

bescheidenen Mittelstandes dem der Tyrannen gegenüber. ' Stets

sah ich', lauten seine Worte, Mn der Stadt den Mittelstand in

gesegneterem Glücke blühen und hasse das Loos der Tyrannis;

nach gewöhnlichen bürgerlichen Ehren trachte ich ; dem Neide ent-

geht derjenige, welcher im höchsten Ruhm still bescheiden geniesst

und schnöden Hochmuth fern hält; am dunklen Lebensrande findet

er einen schönen Tod und hinterlässt seinen geliebten Kindern das

köstlichste der Güter, einen gepriesenen Namen '^). Diejenigen

aber, welche über ihre Si)häre hinausstreben , weist Pindar in die

richtigen Schranken zurück mit den Worten: "^Es frommt, das

nackenbelastende Joch leicht zu tragen; aber gegen den Stachel

zu locken ist ein gefährliches Wagniss ' ^) ; wozu Dissen die Inter-

pretation giebt: Debet quisque se continere fortunae finibus ei

constifcutis nee cupere nimia et maiora. — Namentlich soll der
Mensch auch die über ihn verhängten Leiden mit Gleichmuth hin-

nehmen ; denn, wie es in der dritten pythischen Ode heisst, neben
einem Gut theilen die Unsterblichen den Menschen zwei üebel zu

;

diese vermögen jedoch die Thoren nicht mit Gleichmuth zu tragen,

wohl aber die Weisen, indem sie das Schöne davon herauskehren"*).

Der Sinn der letzteren Worte ist, dass der Verständige nie einem
finsteren Pessimismus sich hingiebt, der Alles im schwärzesten
Lichte sieht, sondern dass er vielmehr dem Leben die heitersten

Seiten abzugewinnen sucht und diese heitere Lebensauffassung auch
nach aussen hin zur Schau trägt, während er die Kehrseite der
Beobachtung entzieht und seinen Kummer in der Tiefe seines Bu-
sens verbirgt. — In keiner Lage des Lebens aber soll der Mensch
völlig den Muth sinken lassen; vielmehr ist es seine sittliche Pflicht,

frohe Hoffnung zu hegen ^), welche, wie ein Fragment sagt, selbst

1) Fr. 131: sXacpQav tivtcccqiggov cpilhtv,
\
säv 8s voaov KQjjtag

nsgidccLOv.
\
iiiol d' oltyov (ilv yccg de^orcii, od-sv adgvg'

\ Ttevd-scov ^'

ov-n flaxov ovde otccaLcov. Die Worte od-sv a.ÖQvg sind corrupt. —
'{) Pyth. 11, 52: rav yccQ avcc tcoIlv svQL6y.(ov toc fiiou (xcioaovt avv\
o^ßqy rsd-aXoTd, (ji8(iq)0^' cchccv tvQavviöcoV

\
^vvaiOL d" dixcp' agsrccig

rstccficcy cp&ovsQol d'\ dixvvovt' , st xiaccg tig ayiQOv (so mit flartung")
sXcov CC6VXCC ^ TS vsfio^svog alvccv vßgLv

\
anscpvysv (xsXavu (so nach

Jiöckh) &' UV ^ soxccTLUv
I

yiaXXiovu hdvccxov soxsv yXvnvzccra ysvsct]
svavvfiov -Axsavcov v,Qaxiaxav x^^Qi-v nogcöv. — 3) Pyth. 2, 93': (psQSiv
8 sXacppmg snaijxsviov Xußövxa ^vyov

\ dqriysi' noxl -hevxqov Ss toi
|

XciHziaSsfisv xsXsd-si
\
oXLü^rjgog olfiog. — 4) Pyth. 3, 81 : W nag' saXov

nrinKxa gvvSvo daiovxca ßgoxoig
\
d&civKTOi. xcc ^sv av ov dvvorvrat

vrJTtLOL yioaficp cpsgsLV,
\
dXX' ayccd^OL, xd yiaXd xgs^avxsg s'^oo. Vgl. Fr.

18. — 5) Isthm. 8, 16: XQV 8' dya&dv iXuid' dvdgl (IeXslv. Vgl Nä-
gelsbach, nachhom. Theol. S. 383.
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noch der Brust des Greises süsse Labung gewährt und zumeist

den beweglichen Sinn der Sterblichen lenkt ^). — Neben der Hoff-

nung auf besseres Glück endlich steht als Unglück überwindende

Macht, wie auch schon Nägel sb ach bemerkt hat ^), das Verges-

sen erlittener Leiden bei neuerblühendem Heil. Bei günstigem

Geschick, sagt Pindar^), ist wohl Vergessen des Geschehenen mög-

lich; denn, vom Gefühl des Glücks bezwungen, stirbt der herbe

Gram; und nichts vermag überstandene Mühe besser zu heilen als

Frohsinn ^).

§. 63.

Während also die pindarische Ethik einerseits, wie wir oben

gesehen haben, Mässigung in den an das Leben zu stellenden An-

sprüchen und vor Allem Masshaltung im materiellen Genüsse for-

dert, ist sie doch andererseits nicht so rigoristisch , dass sie den

Lebensgenuss überhaupt untersagte oder auch nur als etwas Ver-

werfliches hinstellte. Im Gegentheil betrachtet Pindar denselben

als ein hohes und empfehlenswerthes Gut, wenn er in einem Frag-

ment geradezu die Lebensregel hinstellt: ^Lass dir nicht die Lust

am Leben verkümmern ! Ein heiteres Dasein ist für den Menschen
das höchste Gut ' ^). Und so ermahnt er auch den krankenden

Hieron, sich nicht ganz dem Trübsinn hinzugeben, sondern die

Vorzüge seiner Stellung möglichst zu gemessen, indem er sagt:

' Ein Sterblicher, welcher den Pfad der Wahrheit erkennt, geniesst

froh die Gaben der seligen Götter'^). Unter dem Pfade der
Wahrheit ist hier die richtige Norm des Handelns, also eine ge-

sunde praktische Lebensphilosophie zu verstehen. Soll aber sogar

der Kranke sich nicht ganz der Lebensfreude verschliessen, so steht

dies noch weit weniger dem gesunden und lebenskräftigen Men-

schen an, dessen Geist ruhig und sorgenfrei ist; denn ' die Ruhe ',

sagt Pindar, Hiebt Gastmähler und Gelage''^). Der Mensch soll

daher auch seinen Reichthum nicht unter Schloss und Riegel bewahren,
sondern weise gemessen. "^ Ich liebe es nicht ', sagt Pindar, * grossen

Reichthum im Palaste verborgen zu lialten, sondern denselben weise

zu gemessen und auch den Freunden davon mitzutheilen"*). Nament-
lich aber soll der Mensch sich den Genuss der Gegenwart nicht

durch unnütze Sorge um die Zukunft verkümmern. ^ Gar verschie-

l) Fr. 198: yXvv.£Lcc ot ytccgdLCCv atdlkoiaa y/ypotpdqpog awaogBi]
iXTtig, a ybdXioxa ^vaxmv noXvaxQOcpov yvcofiav v,vßEQVcc. — 2) Nachhom.
Theol. S. 384. — 3) Ol. 2, 18: idd'cc dl tiot^o) gvv svdaLfiovL yivoir'

dv. 1 sgXcöv ycLQ vnb j^ocq^ccxcov Tf^^a n^vdoyiSL
|
nccXLyaoxov Safiaad'sv. —

4) Nem. 4, 1 : dgiaxog svcpQoavva novcov -ns-AgiiiBvcav
\
laxgog. — 5} Fr.

103: t^rjd^ dfiavgov xigipiv iv ßtat' noXv xoi
\
cpSQXiaxov dvögl xsQnvog

cilcov. Pyth. 1, 99: ro Ss nct^siv sv tiqüxov d8d'Xcov -nxe. Vgl. Nägels-
bach, nachhom. Theol. S. 371. — 6) Pyth, 3, 103: sl Ss vpa xls e'xEi

d'vaxöav dXad'Etag oSov, xqt] ngog fia'^dgcav
| xvyxdvovx' sv naßxs^sv.

— 7) Nem. 9, 48: dovx^c^ dl cpiXBi aviinÖGiov. — 8) Nem. 1, 31: ovx
sgaficii noXvv iv (isydgo) nXovxov v.axa%qvipaig fjjjftv,

|
aXX^ iovxav sv

xs naO'Eiv v.aX dv,ov6cci cpiXoig i^aQ-nimv.
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dene Wünsche stacheln die Herzen der Menschen', ruft der Dichter

uns zu; "^wer aber das Ziel seines Strebens erreicht hat, der halte

den winkenden Genuss der Gegenwart fest; denn was die Zukuntt
bringt, ist unsicher'^), und ganz ähnlich an einer andern Stelle:

'Besser ist's, stets auf die Gegenwart den Blick zu richten; denn
trügerisch schwebt die Zukunft den Menschen zu Häupten, den
Strom des Lebens in mannigfache Krümmen lenkend'^).

Schliesslich mögen hier noch einige praktische Lebensregeln

ihre Stelle finden, für welche sich im Vorhergehenden keine pas-

sende Rubrik darbot. Zunächst einige Regeln, welche sich auf

Vorsicht und berechnende Klugheit im Reden und Handeln be-

ziehen. Die richtigste Politik für denjenigen, welcher im Welt-

verkehr keinen Anstoss erregen und unangefochten seines Weges
ziehen will, ist die Politik des Schweigens und der Zurückhaltung.

In diesem Sinne richtet Ami)hiaraos in einem uns erhaltenen Frag-

mente an seinen Sohn Amphilochos die väterliche Mahnung :

'^ Platze

niemals auf den Ersten, Besten mit losem unnützen Geschwätz los

!

Oft ist der Weg des Schweigens der sicherste, während vorlautes

Zungengedresch zu Hader und Streit anstachelt'^). Oft ist es so-

gar räthlich und der Klugheitsregel gemäss, mit der Wahrheit
zurückzuhalten und sie nicht ganz auszusprechen. 'Nicht überall

frommt es ', heisst es in der fünften nemeischen Ode, ' das Antlitz

der Wahrheit ganz entschleiert zu zeigen, und oft ist Schweigen
am richtigen Ort das Klügste"*). Eben so muss man auch im Lobe
selbst eines Agonensiegers die Zunge massigen; denn zu grosses

Lob weckt Neid, und oft gewährt auch das, was man verschweigt,

grössere Freude'^). Es liegt nun einmal in der menschlichen Na-
tur, dass selbst berechtigtes Lob, wenn man es übertreibt, dem
Hörer missfällt ; daher soll man auch bei der Erhebung hoher Ver-
dienste nicht zu panegyrisch ausschweifen, sondern aus dem reich-

haltigen Stoffe Weniges kunstreich behandeln, um nicht den Ge-
schmack verständiger Kritiker {aocpoi) zu verletzen : eine Sentenz,
mit der Pindar sich selbst die nothwendige parsimonia poetica in's

Gedächtniss ruft^). Vor Allem aber soll man sich hüten, durch
lästige Wiederholung einer und derselben Sache die Zuhörerschaft
zu ermüden ; denn ' drei- und viermal dasselbe wiederzukäuen ist

zum Verzweifeln lästig, wie jenes alberne Kindergeleier /iiog Ko-
Qcvd-og ' ^) ; welche letzteren Worte mit Härtung als monotoner Re-

1) P;;rth. 10, 60: Bzegoig stsqcovlcov £%vi|' SQoog cpgevag'
|
rcov S'

tKccorog ogovst, \tvx(ov v.tv ctgitalsav oxb%-ol cpQOvrC^a xccv naq noSög.— 2) Isthm. 8,^ 13: to (^f ngo nodog agsLOv {oqöcv) asl
\
XQfJl^cc' nav-

doXtog ydg ulcov stc' avögciOi yigs^arui,
| slioacov ßiov nogov. — 3) Fr.

161: ^^ ^Qog ccTtccvzag dvocggrj^cci xov dxQEtov Xoyov . \ sab' ote nuGto-
tazcc OLyäg odog' -nevzgov öh [idixcig 6 tigciZLötevcov löyog. — 4) Nem.
5, 16: ov zoi ccnaGu v,sgdC(ov

\
cpULVOiGcc TtgoGconov dXäd'Si' dxgs-iiTJg'

\

yiccl t6 Giydv^ 7ioXld.y.ig sarl oo(pc6zcczov uv&gconoj vorJGdL. — 5) Pyth. 9,
76: agsTCil ^' cctsl (jLsydXuL noXv^vd-or

|

ßaicc d' h fiayigotaL 710L7iiXXslv,\
cmod aoq)OLg. — 6) Nem. 7,^104: zavtd ds zglg zEzgd-Ai t dinioXBtv\
anogCa zsXsd'Si., zehvolglv ccze ^a^vXdyiug, Jiog Kogivd'og.
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frain irgend eines abgeschmackten Kindermährchens zn fassen sind.

Es ist also jene crambe repetita des Juvenal, die den Hörer zu

tödten geeignet ist, vor welcher Pindar mit jenen Worten warnt.

§. 64.

Aber nicht nur im Reden, sondern auch im Handeln soll

der Mensch weise Vorsicht beobachten. Freilich, handeln soll der

Mensch, und zwar rasch und energisch, wo es noth thut; denn der

günstige Augenblick schwindet rasch ^). Auf der andern Seite aber

soll er mit Vorbedacht handeln, damit er sich nicht durch Ueber-

eilung empfindlichen Nachtheil zuzieht und dann, von Scham und
Reue ergriffen, zur Beschönigung (Jl^ogpaatg), der Tochter des zu

spät gewitzigten Epimetheus, seine Zuflucht zu nehmen braucht ^)

;

wie es denn in der menschlichen Natur liegt, sich nach begangenen

Missgriffen und Uebereilungen durch Ausflüchte rein waschen und

das Uebel hinterher beschönigen zu wollen. Diese bedächtige

Handlungsweise soll sich auch auf die Zukunft erstrecken, deren

mögliche Chancen der Kluge im Voraus berechnet und sich zu Nutze

macht. 'Auf drei Tage hinaus', heisst es in der siebenten ne-

meischen Ode, '"berechnet -der Kluge den Wind und stürzt sich

nicht durch Gewinnsucht in Schaden' ^). Diesen Worten liegt ein

nautisches Bild zum Grunde, indem der Dichter sich einen Schif-

fer denkt, der, ehe er sich blindlings, von Gewinnsucht getrieben,

in die Gefahren des Meeres stürzt, erst den Wind klüglich im
Voraus berechnet.

Zur vollkommenen Lebensweisheit gehört endlich auch noch

jene Accommodationsfähigkeit, vermöge deren der Mensch sich den

Verhältnissen und Personen, wo es noth thut, anzuschmiegen ver-

steht. Sowie der Schiffer — um das aus nautischer Sphäre ent-

lehnte Bild beizubehalten, dessen sich Pindar dem Kyrenäer-

fürsten Arkesilaos gegenüber bedient — das Segel wendet, wenn
der Sturm sich gelegt hat "*)

: so muss auch der Mensch im Leben

den Zeitumständen Rechnung tragen und ihnen gemäss handeln.

Arkesilaos hatte in Polge eines gegen ihn angestifteten Aufruhrs

seinen Verwandten Damophilos verbannt; jetzt, meint Pindar, wo
die Gefahr der Empörung vorüber sei, gezieme es dem Fürsten,

das Segel der Milde aufzuspannen und den Verbannten zurückzu-

berufen. — Aber nicht nur den Zeitumständen, sondern auch den

Persönlichkeiten, mit denen man in Berührung kommt, soll man
sich accommodiren ; wie dies der w^eise Amphiaraos seinem Sohne

Amphilochos in einer uns fragmentarisch erhaltenen Mahnung an's

1) Pyth. 4: 285: (Damophilos handelte) ov-a sql^cov avtCa xotg

ayaO'otg, \ ov8s ^ayivvcov zsXog ovdev. 6 yccQ naiQog ngog ccvd'QoiTtcov

ßgccxv iisxQOv exsL. — 2) Pyth. 5, 27: 'ETtL^ccd-sog oipLvoov d-v/aziga

UgocpaoLV. — 3) Nem. 7, 17: Gocpol Ss fislXovza zgizatov avsfiov
\ Bfia-

^ov, ovd' VTto yisgdsL ßXdßev. — 4) Pyth. 4, 291: iv 8s %govco
\
fisza-

ßoXal XT]^(xvzog ovgov
\
igzlcov.
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Herz legt. *0 Sohn', lauten des Sehers Woi-te, *nimm dir das

am Felsen haftende Seethier zum Muster und wechs'le im Um
gange mit den bürgern jeglicher Stadt die Farbe, indem du Je-

dem nach dem Sinne sprichst und heute so, morgen anders denkst! *)

— eine Paränese, welche in Form und Inhalt mit der bekannten
theognideischen Sentenz''^) sehr übereinstimmt.

1) Fr. 19: co tsKVOv,
\
novxCov d'rjQog nsxQuCov XQcaxl (iccIlctu v6ov\

TCQOGcptQoyv TCc'iGaig noXiSGCiv oiilXel' rro TtaQsnvxi o inccLvrJGaLg i'Acov]

aXXox dXXoui cpgovei. — 2) Theogn. 215 ft". Jiergk: novXvnov ogyiqv

i'c%B noXvTtXo^ov, og notl nsxgrj, | xrj 7tQ060fiLX7]G7j, xotog idsLV icpävr].]

vvv (lev xTjS" bcp^nov, xoxe d' dXXoLog XQ^^ yLvov.
|
-ngeGGcov xol GocpCri

yCvEXKL axgoTtirjg.
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Erstes Capitel.

Der Mensch nach seiner physischen Existenz.

I. Das iiieiischliche Leben in seinem Wechsel und seiner

Vergänglichkeit.

§• 1-

Wir beginnen die Darstellung der äschyleischen Ethik mit^

einer Betrachtung des Menschen nach seinem physischen Wesen
und fassen zunächst sein irdisches Dasein vom ethischen Stand-

punkte aus in's Auge. Die Vorstellung des Erdenlebens knüpft

sich unmittelbar an die des Sonnenlichts, wie häufig im dich-

terischen Sprachgebrauch; daher ist der Ausdruck das Licht
schauen {cpaog ßXeTtsiv^)^ avyccg i^llov IsvCöeLv-)) gleichbedeutend

mit leben, oder es findet auch wohl die umgekehrte Ausdrucks-

weise statt, wie es im Agamemnon^) vom Menelaos heisst: ^wenn
der Strahl der Sonne ihn noch frisch und lebend sieht, so bleibt

Hoffnung, dass er wiederkehrt.' — Der Ausgangspunkt des irdi-

schen Daseins ist das zarte Kindesalter, wie es Kilissa in seiner

Hülflosigkeit schildert^), wo der Mensch wie ein junges Thier

gepflegt werden muss^), und wo er noch auf Händen und Füssen
am Boden kriecht^). Alimählich und langsam entwickelt sich der

Mensch ; an jene Periode seiner völligen Unmündigkeit schliesst

sich die reifere Jugendzeit. Sie ist es, welche Liebeswonne
gewährt^) und der Jungfrau jene Reize verleiht, welche das Auge
der Menschen anlocken und in jedem Vorübergehenden heisse Sehn-

sucht nach der holdblühenden Gestalt erwecken^); sie ist der Lenz
des Lebens, wo die Jungfrau nach der Vermählung sich sehnt '^),

— wo dem Jüngling der erste Flaum entspriesst und dichtes Ge-

lock seine Wangen bedeckt^*'), und wo der jugendliche Geist

1) Pers. 258. 294. — 2) Pers. 711. —^ 3) Ag. 654: st d' ovv tig

d-Kzls riXtov viv lOTOQEL
I
xX(oq6v TS -Kccl ßXinovTa xtI. — 4) Cho. 740

ff. — 5) Cho. 740: t6 ^rj cpgovovv yccQ (OGTtEQsl ßoTOv
\
rgscpsiv ccvdyyn].

— 6) Sept. 17: vsovg agnovrag Evfisvst nido). — 7) Pers. 539: ;u^i<Ja-

vrjg ^ßrjg xiqipLV. — 8) Suppl. 966 ff. — 9) Vgl. das etwas hiscive

Fragm. 255 Herrn. — 10) Sept. 515: gteCxsl 8' l'ovXog UQzt did nuQrji-

d(ov
I
(oqag cpvovorjg, xuQcpvg dvxiXXovaa. d'Qt'^,
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jugendlichem Leichtsinne fröhnt^); denn Jugend hat nicht Tugend,
oder, wie es in einem Fragment^) heisst, die Jugend denkt minder
gerecht als das Alter. — Das der Jugend entgegengesetzte Sta-

dium des Lebens ist das A It e r ; wer ihm erliegt , singt der Chor
der Greise im Agamemnon^), schleicht, während das Laub herbst-

lich dahinwelkt, dreifüssigen Gang und wankt, dem Kinde an
Schwäche gleich, dahin, ein Traumbild an der Helle des Tages.

Die eigentliche Tugend des Greises ist Besonnenheit {6cog)QO-

üvvrj)'^ sie zu üben ist seine Aufgabe"*). Die eigentliche Zeit der

Lehre, der geistigen und sittlichen Ausbildung ist für den Men-
schen die Jugend ; wer diese Ausbildung . verabsäumt , wird zu

spät erfahren, dass es lästig ist, noch im Alter zu lernen^). Da-

mit soll indess nicht ausgesprochen sein, dass für das Alter

schlechterdings jede Belehrung entbehrlich wäre; im Gegentheil,

weise Dinge zu lernen, wie es in einem Fragment heisst^), ge-

ziemt auch dem Greise noch.

r §. 2.

An die obige Erwähnung der Schwäche und Gebrechlichkeit

des Greises, der wie ein Traumbild an der Helle des Tages
dahinwankt, knüpft sich sehr natürlich der Gedanke an die

Nichtigkeit und Hinfälligkeit des menschlichen Daseins über-

haupt, welche Aeschylos an mehreren Stellen hervorhebt. Der
physische Mensch ist seiner Natur nach dem Loose alles Ir-

dischen verfallen; er ist bestimmt, aufzublühen und zu ver-

welken, zu wachsen und zu schwinden. Die Mutter Erde,

welche, wie es in den Choephoren heisst*^), alle Dinge gebiert,

aufnährt und ihre Keime wieder im Schoosse birgt, nimmt auch

die sterbliche Hülle des Menschen wieder in sich auf; er ist Staub

vom Staube und kehrt wieder in seinen Ursprung zurück. So

ist denn der Mensch ein gar armes , nichtiges Wesen. Ein Sohn
des Staubes, wandelt er in Nacht und Blindheit, durch welche

Zeus' unerferschliche Rathschlüsse ihm entgegenleuchten ^) ; er ist

1) Pers. 783: natg ivsog cov ivscc cpQOvsi. So Herrn, nach Meineke
in histor, er. com. Graec. p. 202, Dind. : Tcatg cov vsog via cpgovSL. —
2) Stob. Serm. CXV. 10 (Fr. 375 Herrn.): yrigag yag rjßrjg sörlv ivdi-

TtaTsgov, — 3) Ag-am. 79: x6 -ö"' v7teQyi]Q(ov q)vXXciSog ijSrj \ Kata-Aug-
(pO{i8vr}g rgLTCodocg fi8v odovg

\
GtSL%ei , naiSog 8 ov8\v agsicov

, |
ovag

rin>sg6cpavxov aXaivEL. — 4) Dies ist der Sinn des 6co(pgovsLV slgrj^ievov

Agam. 1589, wo slgrjfisvov = ngooxaysv auTo5 ist. S. Schneidewin zu
d. St., welcher Arist. Lys. 13 vergleicht: slgTjfisvov d' ccvtatg anavxuv
ivd'dSs Evdovaiv. — 5) Agam. 1588: yvaßsi yigcov av cog SiSccaHSO^ccL

ßagv
I
t6 trjlL'UOvta) , cacpgovsiv slgrjy^svov. Vgl. auch Agam. 1386:

yvcoGSL ÖLÖccx^slg oips yovv to Gcocpgovstv. — 6) Stob. Serm. XXIX, 24
(Fr. 371 Herrn.): tiaXov Ss xal ysgovxa ßccvd'dv^iv aocpd. — 7) Choeph.
119: yaiav ccvrrjv, i] xa navxa xi'kxbxccl^

\
&g8i}}a6cc x av^rig xaivos

AVficc XccfißdvsL. — 8) Suppl. 79: z/tog i'(i8gog ovv. sv^rjgaxog ixvx^r}'
\

TiKvxa xoi (pXsys&si v,uv ffxoTO) iL8XciC\va xs xvxa \i8gcii86Gi Xaoig.

/
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ein Tagesgeschöpf, wie der Okeanidenehor im Prometheus 'j

ihn nennt, welches, kaum geboren, wieder vergeht; gar eng be-

gränzt ist sein Gesichtskreis : er denkt nur von heute auf morgen,

sagt ein Fragment^), und nichts hat mehr Bestand, als der Schat-

ten des Rauches, — eine Ausdrucksweise, durch welche man un-

willkürlich an das pindarische OKiag ovaQ ävd-Qconog erinnert wird.

In ähnlichem Sinne und Bilde spricht auch die prophetische Kas-

sandra im Agamemnon'^): *Weh über dich, Menschenleben! Das

Glück des Menschen vermag ein Schatten zu stürzen; bricht aber

Unglück herein, so tilgt im Nu ein feuchter Schwamm, der dar-

über hinfährt, das ganze Bild'. Wohl mag daher der Mensch
die ernste Mahnung beherzigen , welche die tiefgebeugte Niobe ihm
zuruft "*) :

^ Mein Glück, welches schon hoch zum Himmel sich erhob,

stürzt tief zur Erde hin und gemahnet mich: Hänge dein Herz

nicht zu sehr an's Irdische !

'

§. 3.

Die Nichtigkeit des Menschenlebens tritt aber vor Allem in

seiner Unbeständigkeit und in seinem Wechsel hervor. *Kein
sterblicher Mensch ', singt der Chor der Grabspenderinnen ^), 'wird

stets beglückt ein harmloses Leben durchwallen; dem Einen naht

früher, dem Andern später die Trübsal'. — Und ähnlich heisst

es im Agamemnon ^) :
* Wer unter den Sterblichen möchte sich,

wenn er von dem unseligen Falle des Atriden hört, noch liihmen,

dass er zu harmlosem Glücke geboren sei ' ? — Ein tief tragisches

Beispiel dieses" menschlichen Glückswechsels bietet der vom Gipfel

seiner Macht herabgestürzte Xerxes. Als der der stygischen

Pforte entstiegene Schatten des Dareios nach der Grösse des Un-
heils forscht , spricht er zu Atossa die Worte ^) :

' Leicht mag
menschliches Leid die Sterblichen betreffen; denn auf den Meeres-

wogen, wie auf dem Festlande stürmt Unheil auf sie herein, wenn
das Leben aufsteigend weite Bahnen durchmisst'. — Von dieser

Wahrheit durchdrungen, bekennt auch der flüchtige Chor der Da-
naiden dem Argiverkönig gegenüber ^) :

^ Pelasgerfürst , vielge-

1) Prom. 545: zig icpccfisgicov ccQrjäig; — 2) Stob. Serra. XCVIII.
49 (Fr. 374 Herrn.): ro yuQ ßgörsiov gtcsq^l scp' i^ueqk cpQOvsi

\
%cil niatov

ovdsv fiäXXov rj v.ccTtvov ffxta. — 3) Agam. 1287 : C<a ßgotsia ngayiiux' ' sv-
xv%ovvxcc filv I a-KLcc Tig ccv xQSipSLSv (so nach P o r s o n), st ds dvGxvxfj,

\
ßo-

XaCg vyQCOGGüov cnoyyog aXsasv yQUCpTJv.— 4) Plut. de exilio p. 603 A (Fr, 166
Herrn.) : ovfiog dl noxfiog ovqcxvco Mvgav avoa\ squ^s ninxEi^tiat (is ngoaqxa-
V8t xdös'

\

yCyvioö-ns xav^gcorrsicc firi Gsßsiv ccytxv.^— 5) Choeph. 1013:
ovTtff [isgoTKov aGLvrj ßi'oxov

\
ölcc ndvx* tv^-vfiog dfiSL^si,

\
Tfxvov, sg

lioxf'ov &^ I
6 (i8v avxix,, 6 ^' voxEgov ^^sv. — 6) Affam. 1301: xig

Ttox' dv sv^ccLXO ßgoxcov ixGLvSL
I

dai(.LOVL tpvvai, xdd' anovcov; — 7)
Pers. 707: ccv^gcoTtELU ^' dv xoi 7ti](iax' dv xv%oi ßgoxoig'

\
noXXd (ilv

ydg ^H ^aXdaüTjg, noXXd d' in x^QOOv xaxa
|

yCyvsxai d'vrjxotg, 6 ^da-
G(ov ßCoxog 7]v xa&ij ngoca. — 8) Siippl. 313: dva^ TIsXceGymv, alöX^
ccv&g(07i(ov nayid. j novov (i' l'doig dv ovdafiov xccvxov msgov.
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staltig ist das Leid der Menschen. Mit stets neuem Gefiedei*

stürmt das Weh auf sie heran. ' — Das eben ist das tragische

Geschick der Staubgeborenen, welches gleichsam wie ein Grundton
die Dramen unseres Dichters wie der griechischen Tragiker über-

haupt durchklingt, — dass sie in Nacht und Trübsal wandeln,
während droben im Olymp den seligen Göttern ein ewig blauer

Himmel strahlt. Mit klaren Worten spricht dies auch der Herold
im Agamemnon aus^): 'Im Verlaufe langer Zeit erscheinen uns
bald heitere, bald trübe Tage. Wer aber bleibt sein ganzes Le-

ben hindurch leidlos, ausser den Göttern'? — So bewährt sich

denn auch nach Aeschylos die Wahrheit des alten solonischen

Ausspruchs, dass Niemand vor dem Tode glücklich und, um mit

Agamemnon zu reden ^), nur der selig zu preisen sei, der in fried-

lichem Glück sein Leben beschlossen habe.

Dies Gesetz aber, dass der Mensch zu einem leidvollen Da-

sein geboren sei, ist nach Aeschylos nicht etwa als eine tyran-

nische Härte des Geschicks oder der Gottheit aufzufassen, sondern
erscheint, vom ethischen Standpunkte aus betrachtet, vielmehr als

eine höchst weise und segensreiche Bestimmung, welche auf die

sittliche Erziehung und Veredlung des Menschen hinzielt. Von
Natur nämlich ist dem Menschen ein leidvolles Dasein verhasst

und unerträglich^); dagegen wohnt ihm, wie es im Agamemnon
heisst'*), ein unersättliches Streben nach Glücksgenuss inne; Nie-

mand weist das Glück von dem prunkenden Palaste zurück, mit

dem Rufe: Nahe dich nicht! — Im Glück zu schwelgen, singt

der Chor der Grabspenderinnen ^) , ist den Menschen Gott und
mehr als Gott. — Hieraus folgt, dass das Streben des Menschen
von Haus aus ungleich mehr auf materiellen Genuss , als auf sitt-

liche Vervollkommnung gerichtet ist, und gerade das Glück und
das sinnliche Wohlleben, welches er wie seinen Gott verehrt, ist

mehr als alles Andere geeignet , die Keime der Sittlichkeit in ihm
zu ersticken und ihn für ein höheres Streben unfähig zu machen.

Kurz, Glück und Wohlleben sind entschiedene Hemmnisse sitt-

licher Vervollkommnung, und vollends ein schlechter Mann wird,

wie es in einem Fragment heisst •") , im Glück unerträglich. Daher

1) Agam. 529; tavza 8' iv nolXm XQOVoi \ zu. fiiv ng av Xs^slsv

svTiSTCÖg £%Biv,
I
xa 8' avrs ^.aTtLfioiicpcc. tCg 8b nirjv d'ecav

|
ccTtavr

UTV^ficov xöv 8l' al(üvog %q6vov', — 2) Agam. 895: oXi^Coai 8s xqt] \
ßiov

zF.Xsvzi^aavt' iv sveözoc cpi'Xrj. — 3) Stobaeus CXXI. 23 (Fragm. 187

Herrn.): zt yccg y.aX6v ^rjv ßLOzov og Xvnocg tpigsL; — 4) Agam. 1291:

z6 jLtfv £v TtQocoGsiv uyiOQSOzov Ecpv
|

7itt.6t- ßgozoLOLv' 8av.zvXo8sLyi.z(i}v
8'

\ ovxLg ccTtSLTtcov slgyst fisXdd'Qav,
\
(ir]->i£z' iosX&rjg, zix8£ (pcovmv. —

5) Choeph. 51: zö 8' svzvxsiv , z68' iv ßgozoig d'sog zs yi<xl_&80v nXsov.
— 6) Stobaeus Serm. XLV. 14 (Fr. 373 Herrn.) : -nayiol yag £v ngccGGOvzsg

ovY, avaG%EzoC.
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ist es eine weise Satzung der göttlichen Providenz, dass der ir-

dische Pfad des Menschen diinli Kuinmer und Trübsal führt; die

Leiden sind gleichsam eine Schule für den Menschen, in welcher er

zur Tugend und Sittlichkeit erzogen werden, und aus der er ge-

läutert und veredelt hervorgehen solP). *Im Unglück ruft wohl

Mancher', wie es in den Persern heisst'^), ' der zuvor nimmer der

Götter gedachte, dieselben mit Gelübden an und fleht brünstig zur

Erde und zum Himmel'. In diesem Sinne spricht auch Orestes

in den Eumeniden: ^Ich bin in der Schule des Unglücks
gezogen und kenne daher viele Sühnungen und weiss, wo sich's

gebührt zu reden und zu schweigen'^). Namentlich aber gehören

hieher die schönen Worte des Chors im Agamemnon ^) :
^ Wer dem

Zeus aus freudigem Herzen ein Triumphlied jauchzt, pflückt die

höchste Frucht der Weisheit; denn Zeus ist es, der den Menschen
auf den Pfad der Weisheit führt, indem er die feste Satzung hin-

stellte: durch Leid Lehre!' — Damit aber der Mensch im Un-
glück nicht ganz erliege, gab ihm die mitleidige Gottheit auf

seinen Lebensweg einen köstlichen Trost mit, der ihn selbst im
schwersten Leid aufrecht erhält, — die Hoffnung. Als im
Prometheus der gefolterte Titan dem Chor gesteht, er habe den

Menschen die Voraussicht des Todes benommen , fragt der Chor:

Und welches Mittel fandest du für dies Uebel? Darauf Prometheus:

Ich flösste blinde Hoffnung in ihre Seele. Damit, erwiedert der

Chor, hast du den Sterblichen ein segensreiches Geschenk ver-

liehen '•). Und derselbe Chor singt weiterhin ^) : Lieblich ist's,

im Geleite freudiger Hoffnungen des Lebens Bahn zu durchwan-
deln, während das Herz sich labt an heiterer Freude.

§. 5.

Den Schlusspunkt der Erdenlaufbahn des Menschen bildet

der Tod, der unerbittlich Allen bevorsteht, wenn, wie es in einem
Bruchstück der Phryger heisst'^), die Nachtwache ihres Lebens
vollbracht ist. * Er allein unter den Göttern

'
, lautet ein Fragment

der Niobe^), ^ nimmt kein Weihgeschenk, kein Opfer, keine Spende

1) Freilich behauptet Liibker a. a. O. S. 18, dass diese Ansicht
dem Alterthum fern g-elegfcn habe. — "2) Pers. 492: Q'80vg ds tig | x6
jiqIv vofiL^cov ovöafiov, tot' £vx£t:o j

XiTCCitji, ycciav ovqavöv zs ttqog-

x-uvöjv. — 3) Eum .273: syco, ölSccx^sIs iv -aa-notg, iTtiGtatiaL] TtoX-

Xovg nad'aQiiovg , xat. XiysLV onov öl-kt}
|
oiydv -9"' o^otcog. — 4) Agam.

161: Z^va ds rig TtgocpQOvcog ^nivCniu nXd^cov
\
tsv^stuL (pgsvdov ro

TtoLv.
I
xov cpQOVHv ßQOTOvg oScooavTcc TW nci^SL ficcd^og j

d-svrci xv-
Qi'cog l'xsiv. Vf^l. Schneidewin z. d. St. — 5) Prom. 250: d-vrjTOvg ys
Ticcvaag ^iq TigodsQy.sGd'ccL fiogov. — t6 noiov svgav t^cds opccguayiov
vooov; — TvcpXag iv ocvroig sXTtLSag hcctcokigcc. — fi^y' cocpsXrjiia rovr'
id(ogr]G03 ßgorOLg, — 6) Prom. 536: ccdv xl ^ccgoccXsaig

\
xov ^axgov x£l-

V8LV ßiov sXnLOL, cpavaig
\ d'Vfiov ccXdatvovG&v iv evcpgoGvvaig. — 7)

Hesych. (Fr. 280 H.): dianscpgoygrjxcct ßtog. — 8) Stobacus CXVIH. 1

(Fr. 168 Herrn.) : ^ovog d-scöv yceg Sävccxog ov öojgcov iga, \ ovd' av xi

d'vcov ovS inLonivScov avoig
, \

ovo' k'axi ßco^iog, ovdl TtaicavC^Bxcci' (

(lovov dl Usi&do dciL[i6viov ocitOßxaxSL.

Buchholz
, die sittl. Weltauschauung etc. 9
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an; Niemand darf ihm einen Altar oder Hymnen weihen, und
Peifcho kehrt von ihm allein sich schweigend ab'. — Ein anderes
Fragment ^) drückt die Unabwendbarkeit des Todes mit folgenden
Worten aus: ^Und treffen noch so viele Wunden uns're Brust,

wir sterben nicht, ehe unser Lebensziel bevorsteht; und sässen

wir im Hause bei'm Heerde still daheim, — wir entflöhen den-

noch nicht dem einmal verhängten Tode '. — Daher nennt Sisy-

phos in dem nach ihm benannten Satyi'spiele den Zagreus oder

Hades den Allherberger^), ähnlich wie er in den Schutzflehen-

den^) der gastfreieste Zeus der Abgeschiedenen heisst.

Darum giebt es auch keinen Königsweg zum Hades; Alle müssen
die gleiche Strasse hinunterwandeln, daher auch in einem Frag-

mente des Telephos*) von einem einfachen Pfade zum Hades
die Rede ist; oder, wie es bei Dionys von Halicarnass heisst^),

es ist nach Aeschylos immer nur ein und derselbe Weg , der zum
Hades führt. — Wie übrigens auch sonst im Alterthum der Tod
in doppelter Auffassung erscheint, insofern er theils als Uebergang
zu einem empfindungs- und freudlosen Dasein in Tiefe und Fin-

sterniss, theils als Erlösung von irdischem Leid dargestellt wird,

welche doppelte Auffassung namentlich auch in den entgegen-

gesetzten Personificationen der Keren und des Thanatos hervor-

tritt : so finden sich auch bei Aeschylos beide Auffassungen neben
einander. Der Tod ist einerseits ein Zustand gefühlloser Starr-

heit, wo man, wie es in einem Fragment der Phryger heisst^),

weder Freude noch Schmerz mehr empfindet; wo Saft und Kraft

geschwunden sind und kein Blut mehr die Adern durchströmt'),

wo freudloses Dunkel die Abgeschiedenen umfängt^) und der

Rückweg zum Licht abgeschnitten ist, weil, wie der Schatten

des Dareios sagt^), die unteren Götter geneigter zum PJmpfang

sind als zum Entlass ; wo endlich Schätze und Reichthümer nichts

mehr frommen und der sinnliche Genuss aufhört, daher auch Da-

reios die greisen persischen Fürsten ermahnt, trotz Jammer und Leid

der Freude zu gemessen, so lange sie noch im Lichte wandelten ^^).

1) Phitarch. de vita et poesi Homeri T. V. 3. p. 1196. ed. ^yytt.

(Fr. 323 Herrn.): dXX ovts noXlcc tQccvfiat' iv GXEQVoig Xccßcov
\
d'vJ]6'KSi

Ttff, Si (i^ tSQucc ovvTQSxoi ßiov
, \

ovx SV Gxsyrj TLg T](i8vos tzccq' saticcl

(psvysi XL ^äXXov xov TtSTtQCO^svov ^OQOV. — 2) Etym. Gud. p. 227, 39
(Fr. 242 Herrn.): ^ayQSc xs'vvv fis ytal noXv^ivco Ttaxgl

| x'^^Q^'-'^- ^^gb
Preller, griech. Myth. I, 499. — 3) Suppl. 139: xov noXvh,sv(6xazov\
Zrjvu xmv Y.S'K^rj'iiOTOiv. — 4) Plat. Phaed. p, 108. A (Fr. 252 Herrn.):

iyiSLVog {T7]X£q)og) ^sv yag ccjrXrjv olfior cprjaLV stg "Al8ov (pSQSiv. — 5)

Dion. Hai. Vol. V. p. 265 Reiske: (jllcc yag xat r] ccvxij oIiJLog, v.axa xov
AiGxvXov, dg'''Aidov q)SQOvoa. — 6) Stobaeus CXXV, 7 (Fr. 281 Herrn.):

To5 fi^xs xaiQBiv ^7]xs XvnsLO&cci (fd-ixovg. — 7) Etym. in Gramer. Anecd.
Paris. IV. p. 35, 18 (Fr. 243 Herm.): ticcI ^avovxcov, olciv ovv, ^'vsax'

ly.(idg'
I

—aol ^' ovv, svsoxl xtxvg, ovd^ cctfiOQQVXoi \
cpXsßsg Q-avövxi.

— 8) Choeph. 315: sv^'cc o' s'xovglv svvat
\
jhotö) cpdog ccvxc^oigov. —

9) Pers. 689: £6x1 ö' ovv, £vb\o8ov,
\
äXXcog xb ndvxcog xo^ v,ccxd x^ovog

^£ol
I

XccßsLv d^sLVOvg sIglv r] (is^lsvul. — 10) Pers. 842: v^sig da,

TiQSGßsig, ;i;at^fr' iv yiccvoig Oficag \ tpvxfj SiSovxsg rjSovrjv xord'' ^jw-f-

QUVj
I
(og xoig &avovGi nXovxog ovösv acpsXsL.
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Häufi<^(ir indess erscheint ]jei Aeschylos der Tod als ein erl«i-

s ender Genius, der allem irdischen Kummer und Leid ein Zi"l

setzt. In diesem Sinne ruft der von Schmerzen gefolterte Philoktet

aus'): '0 Tod, du Heiland und Erlöser, komm' und verschmähe

mich nicht! Du bist der einzige Arzt für unheilbares Leid, und
kein Sclimerz naht mehr dem Todten '. -- Hiernach erscheint

auch der Vorwurf gerechtfertigt, der in einem andern Fragmente^)

den Menschen gemacht wird, dass ihnen mit Unrecht der Tod
verhasst sei, der doch den besten Schirm gegen zahllose Leiden

gewähre. Auch in dem bekannten Bruchstücke des gelösten Pro-

metheus, von welchem uns Cicero in den Tusculanen eine Nach-

bildung aufbewahrt hat, sehnt sich der vom Adler des Zeus zer-

fleischte Titane nach dem Tode als der letzten Marke seiner Leiden^);

ein sanftes Ende und die Ruhe des ewigen Schlafes wünscht sich

auch der Chor im Agamemnon, als er die Leiche seines geliebten,

hingemordeten Herrn erblickt^), und ein gleiches Loos begehrt

in seiner Bedrängniss der von den Söhnen des Aegyptos verfolgte

Danaidenchor, da der Tod ein Erlöser sei vom jammervollen Elend '^).

II. Die menschliche Seele und ihre Affecte.

§. 6.

Der allgemeinste Ausdruck, welchen Aeschylos von der Seele

gebraucht, ist ipvx^, welches dieselbe als eigentlich belebendes

Princip und zugleich als Inbegriff aller psychischen Kräfte be-

zeichnet. In engerer Bedeutung stehen von den Kräften der Seele

die Ausdrücke vovg, cpqriv und cpQevsg^ Q'v^og ^ ^QYH') yvco^i]^

cpQOvrifia , zaQÖLcc , yJccQ , iqroQ und rjTtaQ.

Was specieller den Ausdruck ipvxy] betrifft, so bezeichnet

derselbe ursprünglich Hauch, Odem und somit die eigentliche

Bedingung und das Princip des Lebens, daher das Leben
selbst, wie es Agam. 1433 von der Helena heisst: (ita TCoXXaiv

avÖQoiv il^v^ccg ^avacov okeöaGcc. — Sodann aber steht i/^i^j^jf,

wie gesagt, namentlich von der Seele als dem Inbegriff aller

psychischen Kräfte , und zwar bezeichnet es dieselbe theils in ihrer

Stärke und ihren Vorzügen, theils in ihren Schwächen und
krankhaften Zuständen. In die erstere Kategorie gehört

1) Stobaeus CXX. 12 (Fr. 271 Herrn.): co Odvats Ucciccv, fii] (i'

aziiKxorjg (loksLV.^^
|

fiovog yag sl Gv räv avccynaLcov ^a-ncov
\

iatgog,
alyog o ovdlv aTtTStai vs-kqov. — 2) Phitarch. in Consol. ad Apoll,

]). lOG C (Fr. 814 Herrn.): a>g ov diytaiojg Q-öcvcirov s'x^ovglv ßgozoi^
\

oGTtEQ ^syiGzov QV[ia xGiv noXlmv naxcov. — 3) Tusc. disp. II. 10 (Fr.

203 Herrn.), v. 23: amore mortis terminum anquirens m ali. — 4) Ag-.

1411: (psv, xig av Iv xccxsi, fii^ TtegtcoSwog,
\
pirjdl Ssuviort'jQrjg,

\
{.loXot,

ov ccLsl weqovg' icp ri{iLV
\
fioig' dtsXevrov vnvov , dcc^svrog \q)vXa)iog

v^EvsGxccTOv; — 5) Suppl. 771: x6 ydg d'avsiv iXsv&egov— | xai cpiXccicc

xov

nxcDV yiayiaiv
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ipvx)] in der Bedeutung Mutli, tapfere und energische Ge-
sinnung. So z. B. Pers. 43G : IleQacSv öaoLiteQ '^6av ax^atoL
cpvöLv^

I

ijjvxijv t' ccQLOroL KEvyivsLav i%7tQ£7t€Lg. Pers. 28: (poße-

Qol ^Ev lÖELV^ ÖELvol öe ^ccx^jv \ il^v%7Jg £vrX7]{iovi ö6E,rj. — Da-
gegen heisst es Prom. 380 von der Seele im krankhaften und
gebrechlichen Zustande: li^vxTJg voöov arjg eIoIv iaxQoX loyoi.

In engerer Bedeutung steht i/^v^tj auch vom Hange der

Seele zum Genüsse, v^^ie das lateinische genius. So Pers. 843

:

ij^vxfj öiöövxEg Tjöovrjv %a&^ ri^iE^ccv == genio indulgentes. — Be-
merkenswerth ist auch noch die von Manchen missverstandene Stelle

Eum. 117: (og eXe'^cc rijg Efii]g tceqI
\ '4^vxijg^ wo, nach Analogie der

Redensarten tveql 'tpvxfjg fiaxEöd'ac (Odyss. 22, 245), mvÖvvevelv
tzeqI ipvxrjg (Thuc. 8, 50) und ähnlicher, eItcelv tveqI -»/^vx^. be-

deutet: für sein Heil, für seine höchsten Interessen
reden. Mit Unrecht wollte daher Schütz ändern, dessen An-
sicht indess schon Wellauer schlagend widerlegt hat. — Dass
endlich i/^v^ij auch von der Seele der Abgeschiedenen steht,

wie Pers. 633: nE(iipat^ eveq&ev i^vx^jv ig cp(ag^ sei nur beiläufig

bemerkt.

Ferner gehören hieher die Ausdrücke cp^riv und (pQEVEg^ beide

Numeri ohne wesentlichen Unterschied in der Bedeutung neben
einander, welche ursprünglich, wie bei Homer, Zwerchfell,
Herz und Lunge bezeichnen und in dieser Bedeutung unserm
deutschen Herz oder Brust entsprechen. So Prom. 363: cpQS-

vccg Eig avrcig rvitEig = mitten in's Herz getroffen. Prom-
883: %QCidia 81 cpoßia cpQEvcc laTixl^EL. Eum. 158: ovEcöog — etv-

il)£v v%o (pQEvccg^ vno Xoß6^>. — Da nun aber das Zwerchfell bei

den Alten von Homer an als Sitz aller geistigen Eegungen, als

das rein körperliche Princip des geistigen Lebens betrachtet wurde ^),

so gebraucht Aeschylos g)()rjv auch zur Bezeichnung des Ver-
standes, der Denkkraft, der Gesinnung, wie auch des Ge

-

müths und seiner Affecte. Zunächst steht es also von der

Fähigkeit richtig zu denken. Daher sagt Prometheus, er

habe in den Menschen, deren Denkkraft und geistige Fähigkeiten ge-

schlummert hätten, diese Kräfte geweckt : Prom. 444 : cog acpag vYiitiovg

ovxag ro 7tQlv\ svvovg Ed"riKa %al (pQEvcav STcrjßoXovg^ wo die Verbin-

dung mit Evvovg zu beachten ist, da sie zeigt, wie (pQEvsg hier der Be-

deutung von vovg^ d. h. der durch Denken gebildeten Geistes-

kraft, sich nähert. — Wer daher der cpQEVEg entbehrt, ist in gei-

stiger Krankheit und Irrwahn befangen, wie der Chor vom
Prometheus sagt, er sei dTtoacpaXslg cpQEvdiv (Prom. 473) und wisse,

einem schlechten Arzte gleich, die Krankheit seines Geistes nicht

zu heilen. — Ferner steht cpQEvsg auch vom Gemüth und seinen
Affecten. So von der Trauer Sept. 894: öaoiQvx^cav ix. g)Q£v6g]

Ag. 862: aTtEvd'rjTO) (pQEvC; von der Freude Cho. 559: (paiÖQa

1) Vgl, Nägelsbach, liomer. Theologie. S. 334 ff.
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cpQEvi\ Ch. 230: X^Qä 6e fit] 'nTtkayfjg (pQevag-, von ängstlicher
Aufregung Ag. 903: ^(07tvQov(iivag (pQevog^ von der Furcht
Suppl. 364: (poßog ^ h'fu (poivag. — Weiterhin bezeichnet (poY^v

auch die Gesinnung und Denkart. So Ag. 11:83: q)(j£v6g iy.

cpiliag Vi Ttor eltcco', (aus freundschaftlicher, liebevoller
Gesinnung). Von der weibischen Gesinnung der Klytäm-
nestra und des Aegisthos heisst es Cho. 302 : d'/jlsLa yuQ (pqriv. Ausser-

dem vergl. Sept. 465: fjLcavo(A,iva cpQevi. So steht auch der Plural

Ag. 1515: aXrjd-eCa 9)()£a/cöv und sonst. An solchen und ähnlichen

Stellen tritt eine auffällige Synonymität zwischen gp^tjv, cpQiveg und
vovg hervor; denn auch vovg steht bei Aeschylos mehrfach von der

Gesinnung und Denkart, wie z. B. Prom. 163: aazQacpfj voov.

Cho. 729 : evcpQavel voov. Indess scheint doch dabei der Unterschied

stattzufinden , dass die cpQeveg natürlich , dem Menschen angeboren

sind, während der Mensch sich den vovg durch Denken und Er-

fahrung aneignet'). Daher kann der Menseh den vovg ändern,

nicht aber die (p^iveg. Wenn z. B. Prometheus zum Okeanos sagt:

6(a^E xov nccQovxa vovv (Prom. 394), so liegt darin die Möglichkeit

angedeutet, dass der Meergott seinen Sinn ändern könne. Auf-
richtigkeit des Sinnes hingegen (Ag. 1515: akrj^ELa cpgevcov),

gerechte Denkart (Ag. 962: TtQÖg EvdUoig cpQEölv), hoch-
müthige Gesinnung (Prom. 911: avd-aörjg cpQEvcov) giebt sich

der Mensch nicht selbst ; dergleichen ist ihm angeboren , während
sich der aörQ(X(pr)g voog (Prom. 163) durch Erziehung, energische

Willenskraft oder andere Einflüsse im Menschen ausbilden lässt.

Bemerkenswerth ist auch noch die Stelle Pers. 777: q)QEvEg yag
ccvTOv d'v^bv olaKOßTQocpovv ^ d. i. Weisheit lenkte seinen
Geist. Hier haben also die cpQEvsg im d-v^ög ihren Sitz und be-

herrschen ihn, während umgekehrt bei Homer H. 22, 475 ig cpQEvu

dv(ibg ayEQd-r} der d-v^og in der gp^ijv wohnt. Man sieht, wie die

Ausdrücke sich kreuzen können, je nachdem ihre ursprünglich
locale oder ihre metaphorische Bedeutung hervortritt. — üebrigens
bezeichnet der Ausdruck vovg, welcher recht eigentlich von der
durch Denken uud Erfahrung ausgebildeten Geisteskraft und daher
auch vom praktischen Verstände gebraucht wird , mitunter auch das
Innere, (geistige im Gegensatze zum Aeusseren, KöqDer-
lichen. So Sept. 603: yEQOvra zbv vovv., aagna 6' rjßdSöav cpvEL

und Fr. 368 Herm.: KatOTttQOv El'öovg xccXaog E6t\ olvog 6h vov.

§• 7.

In der psychologischen Terminologie des Aeschylos ist ferner
der Ausdruck d-vfiog von Bedeutung. In der homerischen Sprache
bezeichnet derselbe ursprünglich das Leben, die Lebenskraft,
welche ihren Sitz in der Brust oder genauer im Zwerchfell hat.

1) Einen ähnlichen Unterschied zwischen q)Q7]v und vovg bietet auch
der sophokleische Sprachgebrauch. Vgl. Liibker, soph. Ethik. S. 13.
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Daher Iliad. 4, 524: d'v^öv anoTtveicov. Dieser Sprachgebrauch

findet sich, obgleich weit seltener, auch noch bei den Späteren.

So heisst es bei Aesch. Ag. 1348: ovrco xov avxov d-vfibv oQvyaivcL

7ts(}(6v = haucht sein Leben aus. — Sodann aber steht b-v[i6g

namentlich von gehobenen und leidenschaftlichen Stim-

mungen der Seele, wie vom Zorn Prom. 382 : ccpvdojvrcc d-vfiov^ wo-

für sonst auch o^y^j vorkommt; vom Muth und von kriegerischer
Stimmung Ag. 48: fiiyav in d-vfiov nld^ovreg "Aqi]-^ Sept. 52:

öiöriQOcpQcov yccQ d'vy^bg avögsla (pXey(ov\ STtvei; Ag. 219: Ttccvxl 'd'Vfiw;

von der Begierde Fr. 255 H.: '^vfibv cTtTCoyvco^ova^) (vgl. Hör.

Carm. 1 , 25 , 13: libido quae solet matres furiare equorum) ; von

tödtlichem Hasse Cho. 416: IvKog yag cog x (Jd^6g)QCüv
j
ccöavxog

i% ^cKXQog iöxL 'd'vfiog; von Furcht und Schrecken Suppl. 550:

%l(OQ(a SEifiaxL d'viibv
\
TtaXlovx' bx\)Lv ar/'O"»^; von banger Ahnung

und damit verbundener geistiger Aufregung Pers. 10: xa'/to-

(jiccvxLg cc'yav OQöoloTtetxdL
\ 'd'Vfiog. Auch steht d-vfjiog vom Herzen

und von wahrer, aufrichtiger Gesinnung, wie Eum. 729:

xb ö^ ccQösv alvco itavxa^ tcXtjv ya^ov xv%£lv.^
\
cijcavxi ^'v^iw.

Endlich tritt es auch in Gegensatz zu der äusseren körperlichen

Erscheinung, wie Sept. 488: ovx eiSog^ ovxe d-v^iov^ ovO^ onXcov

ö'jl^eöiv
I

^(o^rjxog.

Wie oben erwähnt, dient ausser &v(i6g auch o^yij zur Bezeich-

nung des Zorns. Indess ist dies nicht die ursprüngliche Bedeutung
des Worts. Zunächst steht es für Sinnesart, Naturell, wie

Prom. 80: OQyfjg xQaxvxrjxa- ferner für Begierde, Leidenschaft
Suppl. 732: (,iCcx<xLcou avoolcov xs %v(oöcilcov

\
Eyovxag bqyag ^ wo be-

merkenswerth ist, dass Thieren Affecte beigelegt werden, die denen

der menschlichen Seele analog sind. Namentlich aber steht OQyri

vom Zorn; so Suppl. 173: (o^^ h,vv OQyrj, Prom. 679: aoiQaxog

OQyriv "Aqyog. Auch im Plural, wie Prom. 317: ag B%eLg OQyag

<x(p8g.

Von sonstigen Ausdrücken, deren sich Aeschylos für die Seele

und ihre Functionen bedient, gehört yvco^rj hierher, insofern es

Einsicht, also das intelligente Princip der Seele bezeich-

net, wie Prom. 889: r} 60(p6g^ ii öocpbg rjv<^ og
\
rCQaxog iv yv(6(ia

x66' ißaüxciöE %c(l yX(6(i\6a disiivd'oXoyriöeVy wo die Erfindung des

Gedankens mit der Einkleidung in Worte verbunden ist. — Daraus

abgeleitet sind die Bedeutungen Meinung, Ansicht (Ag. 1308:

iya (jiEv v^iv xfjv i^rjv yvcofiriv Xeyco) und Willensmeinung,
Entschluss (Prom. 1006: ^ibg yvc6f.iriv cpoßrjd'SLg. Prom. 869

:

ancc^ßXvvd-riCEXccL
|
yv(6firjv). — Ferner cp^ovri^a^ welches oft vom

Sinne und der Sinnesart vorkommt, sowohl in lobender wie

1) Mit Recht, wie ich glaube, protestirt hier Hartun g" (Aeschylos'

Fragmente, S. 70) gegen diejenigen, welche -O-viit. inn. vom Rosskenner
verstehen, und bemerkt richtig, dass es dann nicht %^va6v, sondern cpgsva

heissen müsse, weil d't^iios immer nurAffect, Gemiith und Leiden-
schaft bezeichne. Danach ändert er die Lesart der Stelle.
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in tadelnder Beziehung und in beiden Numeris gebräuchlich. So

steht es z. 13. von sanft müthiger Gesinnung Ag. 712: cpQovrifia

i/r]vs(.wv ycddvag. Weit häufiger dagegen gebraucht es Aesch. in

tadelndem Sinne, wobei die Uedeutung des Ueberrauths und

des stolzen Selbstgefühls die vorherrschende ist. So von

frecher Verwegenheit Cho. 587: vtvsqtoX^ov avÖQog g)oovr}(iu-^

von frevlerischem und ungerechtem Sinn Cho. 908: tokfirjg

EKccri, KCiöUov g)QOur^^arog; von Gottlosigkeit Cho. 186: g^Qovrjfia

dv6&eov; vom stolzen Selbstgefühl der Titanen Prom. 209:

KCiQteQOLg (pQovYi^ciGiv, von der Verruchtheit und dem Fr evel-

muth der tcmpelschändcrischen Perser Pers. 810: vß^eoig änotva

Kud'ecov (pQOvrj(i(xrcov', vom wilden, trotzigen Sinn des

Parthenopäos Sept. 517: cofibv — cpq6v7](a,c(j yoQyov 8^ o^i^ H^'^-)

wo die Verbindung von ipQOvrjficc und ofi^a zu beachten ist; von

trotziger Selbstüberhebung Pers. 829: rcJv v7tsQyi6(i7C(ov

(pQovrjfiaTcov. — Auch steht cpQOvrjfia absolut in der Bedeutung

Stolz, wie Prom. 957: acfivodro^og yz Ticd cpQOv^^ia zog TtXicog
j

^ivd^og eCTLv. Endlich noch vom Gemüth im Affecte des Zorns
Prom. 378: l'gr' av ^log cpQOvrnia Xcocp^Orj lolov.

§.8.

Schliesslich scheinen hier noch vier Ausdrücke der Erwähnung
zu bedürfen, welche, ursprünglich innere Körpertheile bezeichnend,

auch metaphorisch von geistigen Kräften und Afifecten gebraucht

werden: oiaQÖLcc^ xf'or^, ii]tOQ und i^TtaQ. Was zunächst xa^öla be-

trifft, so bezeichnet es eigentlich das Herz, steht aber tropisch

auch von den AfFecten, welche im Herzen ihren Sitz haben. So

von der Furcht Cho. 161: OQ^strca ös na^öta (poßay; von banger
Ahnung Ag. 943: öslficc 7tQ0öraT^QL0v\'K(XQÖLag reQaCzoTtov Ttorazca]

von Herzensgüte und Wohlwollen Suppl. 333: nlvd-t ^lov

TtQOcpQOVi TcaQÖLK] von dcr Trauer Sept. 943: ivrbg 6e naQÖla

ötivet', vom Zorn Cho. 387: ÖQL[jLv6TciKrov %qa8iccg
|

^v^arog eyY,o-

xov Gtvyog; von ängstlicher Sorge Pers. 160: xaQÖiav a(iv66et

(pQovtlg. Aber üccqöCdc ist auch der Sitz des Denkvermögens,
wie Ag. 989 : TtQOcpd-aßccdci KaqSiav

\

ylc566a tcclvx^ ccv i^i%Ei. —
Ferner bedeutet auch xf'ajj zunächst in eigentlichem Sinne das

Herz, wie Cho. 405: TtSTtaXica ö^ ccvrs ^ol cpiXov aiaQ (freilich

auch vom Herzklopfen im Aifecte des Schmerzes). Ungleich häu-
figer steht jedoch %iaQ in tropischem Sinne von Affecten. So z. B.
vom Schmerz Prom. 247: rjXyvvd-yjv KsaQ; von Beruhigung
durch milden Zuspruch Prom. 381: iav rig — fi<xXd-aaar] yJaQ\

von Unwillen und Zorn Prom. 392: rovrov cpvXaaöov ^nj not'

axd-sa&fj TiiaQ; von der Liebe Prom. 590: rj /iiog ^aXitEi y,iciQ\

£{0D3Ti; von der Furcht Sept. 270: ^d/Sca d' ovi vTtvcoaaei niaQ;

von Jammer und Schmerz Cho. 26: ivy^oiöL ßoaxsTCd neaQ. —
Nur als ccTtcc^ Xsyöiievov findet sich bei Aeschylos der Ausdruck
>jro^, der ebenfalls ursprünglich das Herz bezeichnet, vom Affecte
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des Schmerzes. Pers. 962: ßoa ßoa
\
6rj fielecov evroödsv riroQ.

Auch sonst kommt rjWQ bei den Tragikern überhauiDt nicht vor. —
'HnaQ^ die Leber, kommt endlich bei Aesch. einmal in eigent-

licher Bedeutung vor, und zwar Prom. 1029: oisXciLv6ßQ(OTOv 6^ rjnaQ

iyid'OLvrjöstixi,. Oefter dagegen steht es in tropischer Bedeutung von

AfFecten, wo wir nach unserem Sprachgebrauche Herz sagen

würden. So von der Trauer Ag. 756: öf,yiicc öe Xvrcrjg
\
ovöev

£qp' 7^7taQ TtQogLKvehcit; vom Schmerz Eum. 138: cc}.'yrjaov riitaQ

ivSUoLg ovelöeöLv; endlich von Angst und innerer Seelenqual
Cho. 268: Svg%EL(ieQOvg

\
chag vcp^ riTtccQ d'EQ^bv i^avöc6(.iEvog.

§. 9.

Betrachten wir jetzt, nachdem wir im Vorhergehenden die

Terminologie kennen gelernt haben, die Seele in ihren ver-

schiedenen Aifecten, und zwar zunächst in der Freude und im

Schmerz, den beiden Grundtönen oder Grundstimmungen in der

Scala der menschlichen Gefühle oder, wenn man will, den entgegen-

gesetzten Polen, zwischen denen die Gefühlsströmungen des mensch-

lichen Herzens hin- und herfluthen. Die Freude, zumal wenn sie

plötzlich und mit Gewalt die Seele ergreift, ist ein ekstatischer

Zustand, eine selige dionysische Wonne; da jauchzt die Brust vor

Entzücken auf^); süsse Thränen benetzen die Wimpern'^), und im

Uebermasse des Glücks möchte der Mensch sterben^). Je mehr

aber die überschwängliche Freude das Menschenherz beseligt, um
so mehr sträubt es sich vermöge einer angeborenen Skepsis, an ein

grosses Glück zu glauben. Eh' es erscheint, glaubt der Mensch

es nimmer zu erreichen, wie der Herold im Agamemnon daran

verzweifelt, dereinst noch in der Heimath eine Grabesstätte zu

erlangen'*); ist aber das heissersehnte Glück dem Menschen zu

Theil geworden, so schenkt er ihm nur langsam und widerstrebend

Vertrauen, wie der Chor im Agamemnon die Kunde von der

Eroberung Troja's ungläubig aufnimmt und nur allmählich seine

Zweifel überwindet^). So wird auch Elektra in den Choephoren^)

von bangen Zweifeln bedrängt, ehe sie sich entschliessen kann, die

Identität des vor ihr stehenden Orestes anzuerkennen, und dann

erst, als er ihr die unwiderleglichsten Beweise derselben gegeben

hat, überlässt sie sich dem Entzücken des Wiedersehens. Insbesondere

aber ist jene finstere Skepsis, die an jeglichem Glücke verzweifelt,

dem vom Unglück verfolgten Menschen eigen; überall wähnt er,

um mit der tiefgebeugten Atossa zu reden'), Schreckbilder zu

schauen; das Zorngericht der Götter schwebt ihm vor Augen; in

1) Ag. 565: avcoloXv^K ^sv ndlai %ctQägyKO. — 2) Ag. 255: xaga

II vcpSQTiSL dccTiQvov E'uyiaXoviJiEvr]. Das. 519: war' ivduyiQVSLv y onfiaOLv
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seinem Ohre erklingt grausiges Getön, und Kntsetzen schreckt sein

Gemüth; dämmert aber endlich ein Lichtstrahl durch die Nacht

seines Elends und winkt ihm Rettung aus der höchsten Noth , so

wagt er, wie der Herold im Agamenmon bei der Schilderung des

die Achiierflotte verwüstenden Stunnes sich ausdi-ückt, seinem

Glücke nicht zu trauen und versenkt sich vielmehr in angstvolle

p]rwägung des Leids, welches über ihn hereingebrochen'). Mit

dieser letzteren Betrachtung ist zugleich der üebergang zu dem
der Freude entgegengesetzten Affecte, dem Schmerze, vermittelt.

Wo er einkehrt, da wehklagt in stürmischer Raserei das Herz, und
in tiefster Brust erseufzt die Seele ^); der Thränenquell versiegt

bis auf den letzten Tropfen ^} ; da erschallt herzzerreissende Weh-
klage, und wahre, aufrichtige Thränen fiuthen aus dem innersten

Born des Herzens hervor, welches im tiefsten Busen aufschreit^)

und vor Kummer brechen möchte ^). Und auch äusserlich thut sich

diese Seelenstimmung durch die heftigsten und gewaltsamsten Aus-
brüche kund , wie namentlich in der Schlussscene der Perser ^), wo
der Chor mit seinem unglücklichen Herrscher einen wehklagenden
Wechselgesang anstimmt. In der Verzweiflung, schlagen die Greise

ihre Stirnen mit blutendem, dumplhallendeni Faustschlag, zerraufen

ihr graues Bart- und Haupthaar und zerfetzen ihre Gewänder.
Aeusscrlich gelassener erscheint Prometheus in seiner Qual; dass

er aber um so mehr innerlich leidet, verrathen z. B. seine Worte:
Zu reden über mein Geschick ist mir schmerzlich , schmerzlich auch
zu schweigen; Alles weckt mir bittern Kummer"). — Eben so

energisch wie der Schmerz kann der durch Furcht und Angst
hervorgerufene Seelenaffect auftreten , wie z. B. in jener Scene der

Hiketiden, wo der geängstete Chor in athemloser Spannung das

Erscheinen der verhassten Söhne des Aegyptos erwartet. Ver-
zweifelnd wünscht er als dunkler Rauch zum Gewölke des Zeus
emporzufliehen ; furchtbare Gedanken an Selbstmord zucken durch
seine Seele; mit dem Todesseil möchte er sich erwürgen oder vom
öden, eisstarrenden Gebirgsgletscher, wo Geier horsten, sich jäh-

lings in die Tiefe hinabstürzen^). Noch energischer schildert der

Dichter diese Schrecken der Todesangst im Eingange der Sieben
gegen Theben ^)

, wo der Chor der thebanischen Jungfrauen entsetzt

in die Scene stürzt und, von dem tosenden Kriegslärm aufgeschreckt,

vor den Statuen der Götter seinen Nothschrei zum Olymp empor-
sendet und so ausser sich geräth , dass er vom Eteokles den streng-

1) Ag^. 645: hnsixa 8 ccdrjv tcovxiov TtscpsvyOTeg,
\
Xsvkuv -nciT' rj^iag,

ov TfETtOid'otsg rvxy-, I ißovnoXov^sv cpqovtlglv vsov Tiäd-og. — 2) Sept.
942: (locLVEtaL yöoLOL^ cpQrjv. ivtog de ^agdia orsvsi. — 8) Ag. 854:
e'fioiys (isv 8r) yiXuvfidcraiV sTtLGavtoi

\ nrjyal nazsGßrj'nciGLV, ovo' evL ora-
yoov. — 4) Pers. 962: ßocc ßoa

\

drj (islsav evtoodsv r]TOQ. — 5) Sept.
890: doficov (i<xl ccxocv in' civtoCg

\
ngonip^nsL

\
da'Cyiri^Q yoog avroGzovog

avzOTtrj^cov,
|
dci'L6(pQ(ov , ov (piloycc- d'/jg, hv^Kog Sa-KQvxfcov

\
s-n cpgs-

vog, a KlaLOfisvag ijlov (iLVvd-ei. — 6") Fers. v. 1021 ff. — 7) Prom. 199:
dXysiva asv ^lot -nal XiyELV iozlv tads, | aXyog ds aiyuv , navxcc%ri ds
Svgnoziia. — 8) Suppl. 754— 76. — 9) Sept. 78 ff.
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sten Tadel darüber erfährt. — Diese ekstatische Heftigkeit ist aber

eine natürliche Begleiterin der höchsten Angst, daher auch der

Danaidenchor dem ihn zurRuhe mahnenden Argiverkönige erwiedert:

Kein Wunder ist's, wenn ich in meiner Herzensangst mich heftig

geberde ^). — Zu diesen heftigeren Affecten, welche die Seele

gleichsam in ihren tiefsten Tiefen durchwühlen, gehört namentlich

auch noch der Jähzorn. Er war es, der, wie der Chor in den

Sieben vor Theben singt, die Söhne des Oedipus aufstachelte, um
ihr Erbe zu loosen und mit eisernem Schlage einander niederzu-

schmettern^), und der den Orestes ob der Mutter Gräuelthat mit

der Wuth des grimmen Wolfes erfüllte^). — Uebrigens dürfte hier

die Bemerkung am Orte sein, dass wie bei den homerischen, so

auch bei den äschyleischen Personen die Affecte mit übermässiger

Stärke und Energie hervortreten. Als der Wächter auf dem Dache

des Atridenhauses das lang ersehnte Signal gewahrt, schreit er vor

Entzüqken auf und beginnt zu tanzen oder doch die Tanzbewegungen
pantomimisch nachzuahmen^); selbst der grosse König vergisst im
Unglück seiner Würde und Majestät gänzlich, schluchzt laut auf

und zerfetzt seine .fürstlichen Gewänder^). — Indess sind den

äschyleischen Personen auch weichere Stimmungen der Seele nicht

fremd, wie z. B. Mitleid und innige Theilnahme an fremdem
Unglück. Bei dem Anblicke des duldenden Prometheus fühlen sich die

Okeaniden vom tiefsten Schmelze ergriffen^); sie bejammern laut

sein Missgeschick und vergiessen Ströme von Thränen des Mitleids').

§. 10.

Es giebt ferner auch gewisse anomale Stimmungen der Seele,

welche durch besondere Zustände und Einwirkungen hervorgerufen

werden. Dahin gehören z. B. die Ahnungen, vermöge deren

die Seele auch ohne äussere Veranlassung ein kommendes Unheil

instinctiv im Voraus empfindet, wie dies bei den persischen Greisen

der Fall ist, welche den Untergang des Perserheeres im Geiste

voraussehen. In banger Ahnung, lauten ihre Worte ^), klopft uns

das Herz und ist in tiefer Bekümmerniss. — Von gleicher prophe-

tischer Ahnung wird auch der Chor im Agamemnon gequält, der,

die Hypokrisie der Klytämnestra durchschauend, um so mehr vor

der Enthüllung der nächsten Zukunft erbebt. Gespenstische Schreck-

bilder schweben ihm vor der prophetischen Seele, und ohne Leier-

klang stimmt sein erschüttertes Gemüth eine Klageweise der Erinnys

an^). — Die prophetische Divination der Seele offenbart sich auch

1) Suppl. 497: ovTOL xl Q^av^a dvgq)OQSLV cpoßm q)QEv6g. — 2) Sept.

881: i^oigdoccvco d' o^vacicQdLOL yiT7]ficiTa %. x. i. — 3) Cho. 416: XvKog

yccQ (OGx (6(i6(pQ(ov
I

aooLvxog iti ficcxgcg iaxi d-vfiog. — 4) Ag. 31: avxog

X dycays (pQOuiiOV xoQSVGO^ai. — 5) Pers. 460 ff. — 6) Prom. 246. 47.

— 7) Das. 399— 402. — 8) Pers. 10: xaxoVai'ttg ccyccv OQOoXonstxai I

-ö-viu-off, saojd'sv ds ßccv^si. — 9) A^^. 942: xltixs ^ol xod' EUTtidcog
\
Setuu

nqoGxccxriQLOv \
ytagÖLccg xEQUGyiOTCOv TtotctTca, pLavxinoXeC 8 av-slevcrog

cciiLüd^og doiSci.— 957: xov d' ccvsv XvQag ofiag v^v<p8si\d'Q^vov Egirvog
ccvxodtdcoixog socoO-sv

\
d'v(i6g -üxe. Vgl. 991— 93.
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mitunter durch Traumors ob einungen, welche dem Menschen
bevorstehende Schicksale verkünden. Dahin gehört der Traum der

Atossa in den Persern ^), in welchem ihr Hellas und Persien in der

Gestalt zweier Frauen erscheinen ; ihr Sohn Xerxes versucht Beide

unter sein Joch zu zwängen, welchem die Perserin sich gutwillig

beugt, während die Hellenin die Zügel abwirft und das Joch zer-

trümmert, so dass Xerxes zu Boden geschleudert wird. Wehklagend
naht ihm Dareios, und laut jammernd zerreisst Xerxes sein Gewand,
Als später die Kunde von der Niederlage des Perserheeres eintrifft,

erinnert sich Atossa jenes Gesichts und bricht in die Worte aus'-)':

helles nächtiges Traumbild , wie deutlich hast du mir das Unheil

verkündet ! — Nicht minder grausig ist Klytämnestra's Traum in

den Choephoren ^) , der ihr die nahende Rache anzeigt. Sie wähnt,

ein Drache entwinde sich ihrem Schoos; sie wickelt ihn in Windeln,

und als sie ihn an die mütterliche Brust legt, entsaugt er derselben

Ströme Bluts, so dass sie entsetzt im Schlafe aufschreit. Aus
diesem Traume erkennt sie, dass die Rache von des Sohnes Hand
ihr nahe , und zur Abwehr des Leids sendet sie Spenden zum Grabe
des gemordeten Gatten. — Ueberhaupt entfaltet die Seele im
Schlafe, wo sie der körperlichen Fesseln entledigt ist, ihre Kräfte

mit ungleich grösserer Energie als im wachenden Zustande; da

schärfen sich , um mit Klytämnestra in den Eumeniden ^) zu reden,

die Augen des Geistes, dessen Blick bei Tage blöde ist. Im
Schlafe regt sich namentlich auch bei dem Frevler jener nie er-

sterbende, an der Seele nagende Wurm des Schuldbewusst-
seins oder bösen Gewissens; da nahen im Traum der Seele

nächtig irrende^ Schreckgestalten ^) ; da durchrinnt das Herz Todes-
angst, die den Schuldigen an seine Sünde mahnt und gegen seinen

Willen zur Erkenntniss kommen lässt^). Dieser rächende Straf-

geist verfolgt auch Klytämnestra bis in den tiefsten Traum hinein,

so dass sie entsetzt vom Lager emporfährt. Hier verdient noch
die psychologische Wahrheit ausdrückliche Erwähnung, mit welcher
der Dichter dgis Schuldbewusstsein der Gattenmörderin geschildert

hat. Als der Diener mit der räthselhaften Botschaft herbeieilt,

dass der Lebende von Todten erwürgt werde, versteht sie das
Wort trotz seines Räthselklangs und begreift die nahende Rache').
In diesen Worten spricht sich das feine, instinctartige Vorgefühl
aus, welches den schuldbewussten Frevler durchbebt, wenn ihm
die Rache zu Häupten schwebt, ohne dass er im Moment noch

1) Fers. 180— 198. — 2) Pers. 513: co vvurog ojpig sucpavrjg svvnvtajv,
|

(OQ K(XQzci (lot aatpäg^idrjXcoGag xana. — 3) Cho. 520 ff. — 4) Eum. 107:
svdovoci yccQ (pQrjv ofiiiaaiv XccfinQvvEtai,

\
iv rjfiSQOc ds fiOLQ' angoG-ico-

nog (pQSvav. Anders freilich und unp^leich g-eringschätziger hatte sich
die lebende Klj^t, über die trunkenen Wahngebikle des Schlafes geäussert
Ag. 260: ov do^av ccv XaßoifiL ßQt^ovarjg cpQSVog. — 5) Cho. 517: ix z'

ov8iQdx(ov
I
xai vvHTLTtXdyiixcov ÖEiiidrcov TtF.naXfisvr}

\
xodg sitsfiips rdods

^vG&Eog yvvr',. — 6) Ag-, 166: arcitsid' iv -ö-' vnvcp ngo ^ngdiccg
\

(ivrjGt-
n7](ia)v Ttovog' xat nag ci-\y,ovtag rjX&s aoacpQOVEiv. Vgl. unten §. 29
a. E. — 7) Cho. 875 : ^vv^jna tovTtog i^ alvLy^cizcov.
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klar erkennt, wie und von wem ihm die Strafe droht. — Am
grossartigsten und ergi'eifendsten hat übrigens Aeschylos die Macht

des schuldbeladenen Gewissens in seinen Eumeniden geschildert,

die man freilich, wie auch schon Preller bemerkt hat^), nicht bloss

für die subjectiven Mächte des bösen Gewissens halten darf; viel-

mehr sind sie, wie wir weiter unten genauer sehen werden 2), als

Personification sittlicher Gesetze zu betrachten, welche in objectiver

Allgemeingültigkeit bestehen und in der ganzen Weltordnung be-

gründet sind.

§. 11.

Zu den oben berührten aussergewöhnlichen Stimmungen der

Seele gehört ferner jene apollinische Begeisterung, aus

welcher die grausige Prophetie der Kassandra-^) entspringt, und

die in unmittelbarer Eingebung von Seiten des Gottes ihren Ur-

sprung hat*). — Ferner gehören hieher jene Perturbationen
des Geistes, durch die er in Verblendung und Raserei ver-

fällt, welche seine Begriffe völlig verwirren. Insbesondere muss

hier die weiter unten ^) bei der Betrachtung der S ünde und Schuld
näher zu besprechende Verblendung erwähnt werden, welche sich

des sündigen Menschen bemächtigt, so dass sich seine Vorstellungen

von Recht und Unrecht verwirren und er die Beute eines Dämons
wird, der ihn zu immer neuen Freveln anstachelt. Ein solcher

Dämon bemächtigte sich des Xerxes, als er den Fluthen des Bosporos

Fesseln anlegte^), und stürzte seine Seele in Krankheit^) und Raserei,

welche seinen Sturz beschleunigte. Derselbe Wahnsinn treibt Poly-

neikes zum Brudermord ^) und Agamemnon zur Opferung des eigenen

Kindes^). — Ueberhaupt ist jeder Frevelmuth , der die Menschen

zu verruchten Thaten anstachelt, nach Aeschylos als eine Art Wahn-

sinn zu betrachten. Eine solche Verblendung, wie sie die Ate

gebiert , trieb die Perser , in Hellas Tempel und Heiligthümer zu

schänden, wofür sie, wie Dareios' Schatten sagt, zum verdienten

Lohn von den Griechen bei Salamis und Platää vernichtet werden ^^)

;

die Söhne des Aegyptos , von toller , wahnwitziger "Begierde ent-

flammt, begehren die Danaiden sogar von den Götterbildern hinweg-

zureissen^^); und, vom Stachel der Lyssa gejagt, vollzieht Aias

den schimpflichen Mord an den Heerden der Achäer und kehrt

dann die Waffe gegen sich selbst ^^).

1) Griech. Myth. I, 521. — 2) Vgl. unten §. 42. — 3) Ag. 1031 ff. —
4) A5. 1161 u. 1168. — 5) S. §. 33 u. §. .39. — 6) Pers, 726: qpfv, fisyac:

Tig ^X&E dccipicov, mgrs firj q)QOveLV -nalmg. 367: xooavx' sXe^e -KagO"

vn sy.d"6(iov (pQSVog. — 7) Pers. 75L: nag zdS' ov voGog cpQEVcöv\

slxs Ttatd' JftoV; vgl. unten §. 33. — 8)^ Sept. 642 vom Polyn.: 6vv

(poixo) cpQSvmv. — 9) Ag.209: ßgorovg d;QaGvv8v yocg atGXQOfirjng tdXaivcc

Ttagu-AOTtd nQ(0T07tr]{xcov. «TAa d' ovv d-vtrjQ yivio&ai d-vyccTQog. —
10) Pers. 809—824, — 11) Suppl. 727: nsQLCpQOvsg d' ayav ccvlsqw iihEi\

fiSfiagycoiisvoL ytvvod'QccGSLg d'sav |
ovdEv EnaiovrEg. — 12) Fragm. 456

Herrn. : Av6arigniyiQ0tg%EvxQ0i6ivriQE%'L0yLEV0v. NachCleni.Alex.Strom.il,

15, 63. p. 167. ed. Sylb. spricht Aias diese Worte, als er im Begriff

steht, den Selbstmord zu vollziehen.
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Wie geistige Betliöi'ung die frevlerische- That erzeugt, so ist

sie auch oft eine Folge desselben, wie bei dem Muttermörder

Orestes, den die Erinnyen durch ihren entsetzlichen Banngesang

und Blutniänadentanz in die Nacht des Wahnsinns stürzen. Als

er die grausige That des Muttermordes vollbracht hat, packen ihn

plützlicli die Gewalten des Irrsinns^); nur ihm sichtbar, steigen

aus der stygischen Pforte die gespenstischen Erinnyen empor und

umkreisen ihn in immer engeren (Jirkeln; mit jedem Augenblick

melirt sich die grausige Schaar; ungeheure Seelenangst ergreift ihn;

er kann nicht länger weilen an der Stätte, wo er die Hand gegen

seinen Ursprung erhoben, und stürzt auf der Strasse der Fremde

hinaus in's Weite. — Noch gi'ausiger schildert der Dichter die

Macht der rächenden Gottheiten in den Eumeniden, wo sie über

ihrem Schlachtopfer den Furiengesang anstimmen'^), der den

Menschengeist in Banden schlägt und das Mark des Frevlers aus-

dörrt, so dass er in wahnsinnigem Entsetzen hinwegstürzt und in

wilder Flucht Land und Meer durchmisst, um den blutlechzenden

Rächerinnen zu entrinnen. So verwirrend wirkt das Bewusstsein

der Blutschuld auf Seele und Gemüth des blutbefleckten Mörders.

Endlich ist hier noch der Wahnsinn der lo zu erwähnen,

welche im Prometheus, vom Gespenste des getödteten Argos^) ver-

folgt, über die Scene stürmt. Mit dem Entsetzensruf Eleleu ! fährt

sie empor; der Krampf des Wahnsinns durchzuckt sie; ihr Herz

pocht in furchtbarer Seelenangst; wild rollen ihre Augen im Kreise

umher; ihre Zunge erstarrt, und von wildem Taumel gepeitscht,

rast sie von dannen, um ihre unstäte Bahn zu verfolgen.

§. 12.

Der unmittelbarste Ausdruck der Seele und ihrer Gedanken
und Empfindungen ist die Sprache. Die Worte sind, wie es im
Agamemnon heisst^), treue und verständliche Dolmetscher, welche

dem Hörer die Gedanken des Herzens erschliessen. In der That
sind die Ausdrucksweisen, welche der Sprache zu Gebote stehen,

höchst mannigfaltig. Bald bezaubert sie mit lieblichen Schmeichel-

tönen das Herz des Hörers"^); bald entsendet die Zunge einem
Schützen gleich ^scharfe Pfeile nach dem Ziele''); bald wieder trifft

das Wort die Seele mit verwundendem Geisseihieb ") ; bald gewinnt
sie durch honigsüssen Zauber der Ueberredung oder schreckt durch

1) Cho^ 1045 ff. — 2) Eum. 304 ff. — 3) Prom. 880 ff. — 4) Ag. 593:
CCVtT} flSV OVTtOg slnS (lavd'CCVOVtL 60L

I

TOgOLüLV SQ^TjVSVG LV SVTtQSTtCOg

Xoyov. Die oben im Text von mir adoptirte Erklärung der Worte hat
schon Bernhardy (Syntax, S. 128) gegeben; der Einwand Klausen's:
At interpres est homo, non vox (Commentar zum Agamemnon, p, 164)
hat, wie ich glaube, wenig zu bedeuten, da Aesch. ungleich kühnere

len.

>9;

}v6a
accGTLv,trjQa (Herrn.: 8av.viüx7iqa.) -naqdCaq Xoyov.
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Drohungen ^) ; oft auch rinnt die Rede unaufhaltsam wie ein Strom

dahin ^). Worte heilen, wie es im Prometheus heisst ^) , die kranke

Seele, wenn milder Zuspruch zur rechten Stunde das Herz erweicht;

im Zorn aber stösst die Zunge herbe, bittere Flüche aus selbst

gegen die theuersten Häupter'*). — Die Gewalt der Sprache offen-

bart sich namentlich auch durch gewinnende Ueberredung,
als deren Personification die Göttin P ei tho erscheint. Sie ist es,

welche Zunge und Lippen lenkt, um stolze und trotzige Herzen

zu gewinnen ^) , und dem Redner vor der Volksversammlung kluge

und überzeugende Wendungen verleiht^); sie ist es, welche dem
Sterblichen in Gemeinschaft mit der Glücksgöttin Tyche die bedeu-

tendsten Erfolge erringen hilft'), und die er daher als hochehr-

würdige Göttin in Demuth verehren muss^). Wegen dieser ihrer

Alles besiegenden Gewalt erscheint auch Peitho im Geleit der

Aphrodite und des Pothos, der personificirten Sehnsucht. ^Auch

Aphroditens gedenkt mein Gesang', singt der Danaidenchor. ^Im

Verein mit ihr walten Pothos und die zauberische Peitho, der nichts

versagt wird, wie auch Harmonia, die Göttin der Eintracht, und

das flüsternde Zaudern der Eroten''^). — Nicht immer aber steht

der Zunge die Sprache zu Gebote ; das Schreckliche zu nennen bebt

sie zurück, und der Laut versagt ihr. Kann doch selbst der

Wächter auf dem Dache des Atridenhauses , ein Mann vom gröb-

sten Schrot und Korn, nicht Worte finden, um die Gräuel zu be-

zeichnen, welche der Palast in seinem Innern birgt. Er bricht

seine Rede ab und fügt nur in geheimnissvollem Tone, der fast

an die Mysteriensprache erinnert, hinzu: '^Das Andre verschweig'

ich; ein mächtiger Stier beschwert meine Zunge. Wäre nur dem
Hause Sprache verliehen , — es würde deutlich Alles verkünden' ' ^)

!

Eben so bebt auch der Chor in den Persern zurück , dem Schatten

des Dareios das Unglück der Perser mitzutheilen , theils aus heiliger

Scheu vor dem Schatten der Herrschers, theils weil die Zunge sich

sträube, Freunden Unheil zu künden ^
*). — Oft gebieten auch be-

sondere Umstände der Zunge ein euphemistisches Schweigen. Sie

1) Prom. 173: yiccL (i' ovts (isXiylcoGGOLg nsid'ovs
\
inaoidataiv -O^f'^lft,

atSQsdg t'
\
ovtiot^ uTtEiXag nf^^ag x6S^ syco

|
-naTa^rj^Gco. — 2) Prom.

1005: oxXstg ficctrjv (iE -iivfi' OTtcog naQrjyoQcöv. — 3)*'rom. 380: tpi'XV?

voGovGrjg siolv laTQol Xoyoi,
\
idv xig iv yiaLQü) ys (laX^aGarj yiiaQ. —

4) Sept. 766: tsuvOLOiv scprjMSv — m'HQoyXcoGGovg agdg. — 5) Eum. 955:

GTsgyco ^' ofifiuta Tlsid'ovg,
j
ort (iol yXaGGav ital Gto^i encoTtöc

|
ngog

rccgd' ocyQLocg aTcavrjvccfisvag. — 6) Suppl. 607: drjfirjyoQOvg — svTCLQ'SLg

GtQOtpdg. — 7) Suppl. 507: nsi&co d' snoLto xat tvxrj itQWAXTqQiog. -—

8) Eum. 872: dXX' st (ilv dyvov sgzl gol Usid-ovg Gsßag, \ '^XcoGGrjg ifirjg

liEiXiyiia %al ^eX-ktjJqlov. — 9) Suppl. 1009: (lEtccyiOLVOL ds cpiXoc (icctqI

nuQELGiv
I

nö^og, a r' ov^ev aTtagvov
\
xeXe^ei %'eXv,xoql UeiQ^ol,

\
ds-

doxai S' ccQiiovCa (iolq' 'AcpQodixag
\
ifjEÖVQCcl xgißoi t' igcixav. Vgl.

Preller, griech. Myth. I, 237. O, Jahn, Peitho, die Göttin der Ueber-

redung-. Greifswald, 1846^— 10) Ag. 36: xd ^' aXXuGiyä' ßovg inl

yXcoGGT] (isyccg
\

ßEßrjyiEV' ol'uog ^' ccvxog, eI cpQ'oyyriv Xdßoi^ |
GatpEGxat

dv Xe%eiev. — 11) Pers. 702: SiE^icci S' dvxCa (pdc^ai,
\
nqoXsyav

dvaXEHxa. cpCXoiGiv.
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weigert sich, einen Freudentag durch Erwähnung unglücklicher

Ereignisse zu beflecken, da diese für ominös gilt. So nimmt z. B.

der Herold im Agamemnon Anstand , dem Chor auf dessen Bitte

von dem Sturme zu berichten, der die heimkehrende Achüerflotte

zerstreut hat, weil er den freudigen Moment der Rückkehr nicht

dadurch verderben will. "^ Nicht geziemt sich's', spricht er^), 'einen

Freudentag durch unheilvolle Botschaft zu entweihen; dess enthält

sich die Gottesfurcht. Wie kann ich Heil mit Trauer mischen,

indem ich von dem Sturme erzähle, den der Götter Groll den

Achäern sandte?' — wobei charakteristisch ist, dass der Herold,

indem er durch diese Ausrede sich der Schildenmg zu überheben

sucht, nichtsdestominder in ganz volksthümlicher Weise in eine

umständliche Erzählung des Unglücks geräth.

§. 13.

Aber nicht nur die Si^rache, sondern auch das Auge und der

Blick können zum Ausdruck der Seele dienen. Die innige Theil-

nahme, mit welcher die argivischen Greise im Agamemnon die Bot-

schaft vom Falle Hion's vernehmen, erkennt Klyt. an ihren Blicken

und wird dadurch zu der Aeusserung veranlasst :
* dass Wohlwollen

und redliche Gesinnung aus ihren Augen leuchte 2). Derselbe Chor
legt der Helena ausser der ruhigen Milde des glatten Meeresspiegels

und holder Liebesblüthe auch ein sanftes Geschoss der Augen bei^),

durch welches sie die Herzen der Männer erobere, und schildert

damit den Zauber und die Seele ihres Blickes. — Aber auch wilde
und rauhe Affecte finden ihren Ausdruck im Spiegel des Auges.
Vom kampfgerüsteten Xerxes singt der Chor in den Persern, er

schiesse aus den Augen blauflimmernde Mordbiicke des blutigen

Drachen''); wild rollen im Wahnsinn die Augen der lo^), und vom
Hipi)omedon heisst es in den Sieben, er trage Schrecken in seinem
Blicke^). — Wenn der Ausdruck des Auges sich mit dem Tone
der Stimme paart, so tritt die Seelenstimmung, welche sich in

Beiden ausspricht, um so auffälliger hervor. Daher ermahnt Danaos
bei der Annäherung der Argiver seine Töchter, mit bescheidener

Freundlichkeit in Wort und Blick die Fremdlinge zu empfangen.
'Kein Trotz', sagt er^), 'spreche aus dem Ton eurer Stimme;
verständige Sittsamkeit wohne auf eurer Stirn und in eurem sanften

Auge'. — Wo jedes andere Mittel der Verständigung fehlt, tritt

1) Ag. G14: sycprjfiov T^fiag ov nqsn^i v.civ.ayytX(p
\

ylcaaor) yuaCvEiv.
%ciiQ\g^ r^ tL^r] ^sav. 62G: näc; yisdvcc xotq y.clv.oi6i avfiUL^o), leycov

|

j^sifiuv AxuLotq ov% dfiT^viTOV d^scov; — 2) Ag. 256: sv yag cpQovovvrog
ofifia oov 'ncctTjyoQEL. — 3) Ag. 714: ^ccX^ccyiov o^^ccxcov ßHog. —
4) Pers. 82: yivavEOv d' ofificcüL IsvOGojv

\
cpovCov dsgy^ia dga-novrog. —

5)Prom. 884: rgoxodivstrai d' ofifiad-' ilLydqv. — 6) Sept. 479: (poßov
ßlinoav. Aehnlich Uhland: ^Vas er blickt, ist Schrecken'. — 7) Suppl.
183: (pd'oyyf] d sitsad^co ngcöta ^sv ro (irj ^gciGv,

\
to (ly fiätaiov d'

syn^STCOTtcov ococpgovoav (so nach Robortellus) iro) 7tgoqaiTt(ov ofifiatog nag'
riQvxov.
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eine bezeichnende Geberdensprache an die Stelle der "Rede. Ein
Beispiel dieser stummen Pantomimik finden wir im Agamemnon,
wo Klytämnestra die hartnäckig schweigende Kassandra, von der

sie voraussetzt, dass sie als Barbarin die Griechin nicht verstehe,

durch Mienen und Gesten auffordert, ihr in Ermangelung- der

Sprache durch Handbewegungen Bescheid zu thun ^).

Nicht immer indess sind Sprache, Miene und Blick der wahre
Ausdruck der menschlichen Gesinnung; oft sind sie hur eine rein

äusserliche Maske, hinter der sich gerade die entgegengesetzte

Denkart birgt. 'Viele Sterbliche', sagt der Chor im Agamemnon ^),

"^schätzen wider das Recht den Schein höher als die Wahrheit.

Mit erzwungener Miene erheucheln sie dem Unglücklichen Mitleid,

dem Glücklichen Mitfreude. Den Menschenkenner aber täuscht nicht

das Auge des heuchlerischen Mannes '. Ein Beispiel der vollendetsten

Hypokrisie bietet die vom Dichter meisterhaft gezeichnete Klytäm-

nestra, deren Charakter mit den feinsten i3sychologischen Zügen
ausgestattet ist. Schon das ist charakteristisch , dass sie sogleich

bei der ersten Begrüssung ihres heimgekehrten Gatten denselben

mit einer langen Rede empfängt ^) ; denn Falschheit und Heuchelei

lieben Umschweife der Rede, während, wie es in einem Fragment
der Thrakerinnen heisst^), die Sprache der Wahrheit einfach ist.

Mit meisterhafter Verstellung führt sie ihre zweideutige Rolle durch,

bis ihr Opfer gefallen ist; erst da streift sie ihre schändliche Maske
ab und zeigt sich frech und schamlos in ihrer wahren Gestalt"^).

Als sie später die falsche Botschaft von Orestes' Tode erhalten hat,

verbirgt sie zwar unter finsteren Brauen vor den Dienern ihre Freude

;

doch lacht sie innerlich, wie wir aus dem Munde der Amme Kilissa

erfahren^). — Am offensten und rückhaltslosesten zeigt sich der

Mensch unter dem Einflüsse des Weins, da der heitere Gott Dionysos

Trug und Verstellung hasst. Vor ihm fällt jede Maske der Heuchelei

und Falschheit, und der menschliche Geist zeigt sich, wenn der

Dämon des Weins ihn erfasst, in seiner wahren und unverfälschten

Gestalt. Die Wahrheit des Spruches ' in vino veritas ' erkennt gleich

vielen alten Dichtern auch Aeschylos an. In einem von Stobäus

citirten Fragmente^) heisst es: "^Wie der S2negel das Bild des

Körpers , so zeigt der Wein das Bild des Geistes ' — freilich eine

Vergleichung , welche schon Alkäos unserem Dichter anticipirt

hattet).

1) Ag-. 1019: SL & (x^vv7]fi(ov ovöcc /x>) Ssx^f- ^oyov,
\
cv d avxl

cpoovrjg cpga^s yKXQßdvo) %sqC. — 2) Ag. 753: noXXol 8s ßgoTav x6 So^slv
stvccL

I

71Q0TL0V61, diY.7]v TcaQccßciVTSS XTf. Vgl. Unten §. 45 a. E. —
3) Ag. 822—880. Daher die Aeusserung Agaraemnon's V.882: anovoia fisv

slnaq slyiotcog ififj' l^a-nQavyciQ i^srSLVccg.— 4) Stob. XI. 8 (Fr. 185 Herrn.)

:

dnXoc yccQ eotl xrig dXrj^siag enr]. — 5) Vgl. Ag. 1332 If. — 6) Ch. 724:

TiQog ^£v olY-ixag j Q'sxoGY.vQ'QcoTtov ivxog o^fidxcov ysXcov
|
yisv^ova sit

EQyoig diansnQocyybivoig v,aXfog \
•nsivr]. — 7) Stob. Serm. XVIII, 13

(Fr. .368 Herrn): yiccxonxQOv sl'dovg ;^aX>t05 iax' j olvog Ss vov. — 8) Fragni.

53 Bergk: olvog yccQ dv&Qconoig dConxqov.
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§. 14.

Es würde zu weit führen , wenn wir hier allen psychologischen

Feinheiten nachspüren wollten, welche Aeschylos in seinen Dramen
niedergelegt hat. Psycliologisch wahre Charakteristik ist das wesent-

lichste Requisit dramatischer Kunst; und mag auch immerhin Aeschy-

los in diesem Punkte weit hinter Sophokles zurückstehen, so hat er

dennoch dem Menschengeiste so viele Züge abgelauscht und dem-

selben ein so eingehendes Studium zugewandt, dass die äschyleische

Psychologie schon an und für sich der Forschung einen reichen

Stoff darbieten würde. Wir begnügen uns indess, hier noch einige

Punkte hervorzuheben, welche in ethischer Beziehung von Bedeutung

sein dürften. — Zunächst übt die Zeit, welche auch bei Sophokles

als eine gewaltige Macht erscheint ^) , in Bezug auf den Menschen-

geist einen bedeutenden Einfluss. Sie, die alternde, die uns Jeg-

liches lehrt ^), lehrt uns auch die Seele eines Menschen kennen;

denn mit der Zeit offenbart sich , wenn wir nachforschen , ob dessen

Gesinnung gerecht oder ungerecht ist'^). Den Unbekannten erprobt

und richtet die Zeit^). Die Zeit ferner vertilgt die blöde Schaam
im Menschen; je älter er wird, und je mehr er erlebt, desto mehr
wächst sein Selbstgefühl und seine Dreistigkeit^); während sie

selbst ergraut, entsündigt sie Alles, selbst die Sünde und Blut-

schuld des Menschen^). — Uebrigens ist die menschliche Seele,

während sie einerseits die wunderbarsten Kräfte und Fähigkeiten

entfaltet, wofür Prometheus ein schlagendes Beispiel giebt, doch

andererseits wieder gar beschränkt und mit den mannigfachsten

Schwächen und Gebrechen behaftet. Sie ist kurzsichtij? und hat

einen gar beschränkten Gesichtskreis; nur von heut' auf morgen
denkt das Menschengeschlecht, wie es in einem Fragment heisst,

und nichts hat mehr Bürgschaft, als der Schatten des Rauches
währt ^). Auch in Bezug auf sich selbst ist die Seele durchaus

blind, wofür Prometheus, dieser Urtypus des menschlichen Geistes,

den klarsten Beleg liefert. Während er, um mit dem greisen

Okeanos zu reden®). Andere trefflich zu warnen weiss, beräth er

sich selbst sehr schlecht; wie ein schlechter Arzt, der in Krank-
heit verfällt, verzagt er im Unglück und bemüht sich vergebens,

den Trank zu finden, der ihn genesen lässt^). — Ein unschöner
Zug des menschlichen Herzens ist die ihm angeborene Selbstsucht

und seine scheelsüchtige Missgunst gegen Andere, so dass beim

1)^ Vgl Liibkev, soph. Ethik. S. 6. — 2) Prom. 985: etil' hSid^doHSi
navd' 6 yriQCcav.cov XQOvog. — 3) Ag. 773: yvcooei. ds XQ^^^P 8iansv%ö-
fisvog

\
Tov T8 dtyiccLcag v.ul xov ay,aiQ(og

\
noXiv oiY.ovQOvvza ttoXizcov. —

4) Suppl. 962: äyvcöd"* OfiiXov ag bXsyxEG%'cii xQOvay. — 5) Ag. 824: iv
ZQOVO) d' arrocpQ'Cvh.L

\
t6 rccQßog av&QOinoLGLV. — (5) Eum. 283: XQ^^^^

yicc&aiQ^t nccvta yrigdcv-Uiv Ofiov. — 7) Fr. 374 Herrn. : x6 yag ßgoreiov
GTiigfi 8(p rj^EQcc cpgovsi

\
yial tilgtov ov8\v ^ccXXov rj 'kktwov gklcx. —

8) Prom. 337: noXXco y' ccfis^vcov Tovg ttA«? cpq^vovv f'(pvg
\

rj Gctvzov.— 9) Prom. 474: xaxog d t'cctQog cog xig tg vogov nsGcov
\
xaxorg a^v^stg

yiccl GsavTOv ovk i^x^Lg |
evqslv bnoCoig cpaQ^ayioig tcicLfiog.

Buchholz, die sittl. Weltanschauung etc. 10
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Anblick fremden Glücks das Gift des Neides an ihm nagt, und
der Mensch vor Unmuth tief aufseufzt'). Auch ist er sehr geneigt,

gegen Andere eine tadelsüchtige Kritik zu üben und insbesondere

Q-esfen Fremde mit scharfer Zun^e und bösem Leumund loszu-

fahren^). Ja, beim Anblicke Unglücklicher und Gefallener empfin-

det er eine hässliche Schadenfreude und einen angeborenen Trieb,

sie noch tiefer zu stossen*^). Im Glück wird der Mensch, wie das

Beispiel des Xerxes zeigt, übermüthig und trotzig und überhebt

sich gegen die Götter; im Unglück dagegen wird er feige und
verzagt; da sieht er Gespenster und Schreckbilder ^), und während
er vorher der Götter nimmer gedachte , betet er jetzt brünstig zu

ihnen und ruft flehend Himmel und Erde an^). So ist denn das

Menschenherz ein gar wundersames und launisches Ding: trotzig

im Glück, verzagt im Unglück; egoistisch und gegen sich selbst

unbegränzt nachsichtig, scheelsüchtig und splitterrichtend gegen

Andere; blind und rathlos im eigenen Leid, hochweise und mund-
fertig in der Berathung Anderer; gottvergessen in der Freude,

demüthig und fromm im Leid; kurzsichtig in seiner engbegränzten

Sphäre und doch so stolz und hochfliegend in seinen Plänen. —
So hat schon Aeschylos das Menschenherz in seiner vollsten Eigen-

thümlichkeit erkannt und dramatisch gezeichnet.

1) Ag. 804: x6v Q-vqcllov oXßov Etgogav gxsvbi. — 2) Siippl, 939:

nag xig snBtnsiv ipoyov ccXXoQ^QOOig
\
svtvKog. \ 963: nccg d* iv fis-roLTia}

yXoiGGOiv svTVnov cpEQSL
|
xaxifv. — 3) Ag. 851: Gvyyovov

\

ßQOxoiGi xov
TttGovxa Xcc-axLGccL nXsov. — 4) Pers. 601 ff. — 5) Pers. 492: &80vg ö^
T^g

I

x6 TCQLV vo(iL^(üv ovSa^oVj xox e-vxsxo \
Xlxuigl, yatccv ovqccvov xs

TCQOgKVVCOV.
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Der Mensch im sittlichen Verbände.

I. Familie und Haus.

§. 15.

Wie schon Lübker bemerkt hat\), würde der Mensch in seiner

Vereinzelung nicht wohl Gegenstand einer tragischen Handlung
sein können ; dagegen bietet er in allen den Verhältnissen, welche

durch die Bande der Familienpietät geknüpft werden, dem drama-

tischen Dichter einen unerschöpflichen Stoff, den auch Aeschylos

reichlich ausgebeutet hat. Es wird sich zeigen, wie der fromme
Dichter, dessen erhabene Auffassung alle sittlichen Verhältnisse

adelt, namentlich auch die Familie in die Sphäre seiner erhabenen

Weltanschauung zu erheben gewusst hat.

Gleichsam als Mittelpunkt des Hauses ist der Heerd zu be-

trachten, wo die Flamme lodert^), und an welchem die Hausgötter

stehen, vor All'em Zeus, welcher Hab und Gut schützt (urijaLog^),

luppiter penas), der insbesondere auch den Hau^heerd schirmt^)

und als Begründer des Eigenthumsrechtes erscheint, in welchem
Sinne ihn Aeschylos den Vertheiler der Grund stücke nennt ^).

Hier, am Heerde, befand sich auch der Altar, auf welchem man
den Göttern opferte^), so dass der Heerd als eine geweihte, un-
mittelbar unter göttlichem Schutze stehende Stätte erscheint"). —
Das natürliche Oberhaupt des Hauses aber, von welchem das Wohl
und Wehe desselben abhängt, ist der Hausherr. Er wird mit
der Wurzel verglichen, die, so lange sie gedeiht, um das Haus her

grünes Laub emporspriessen lässt, welches mit seinem Schatten die

Wohnung gegen den Sirios schirmt^). Er herrscht und waltet im

1) Soph. Ethik. S. 31. — 2) Daher Choeph. 619: ad-ig^ccvxog aotia
vom erkalteten Ileerde des Atridenhauses. — 3) Agam. 997: •KzrjGiov
ßoa^ov nsXag. Suppl. 26: Zgtfg, otyiocfvla.^ oGi'cov dvÖQcöv. Dronko
a. a. O. S. 11. Vgl. Lobeck, Aglaoph. 2, 1239.— 4) Agam. 679: ^vv

-

SGtiov z/to'ff. — 5) Sunpl. 345: iv,sgCu d-Sfiig 2li6g -kXccqiov. —
6) Agam. 818: vvv d' sg fiiXccd'Qa xal Öofiovg icpsazLOvg

|
sXd-cov

&£0l6l TiQcöxa S£^i(OGOf.iccL. Agam. 997. Das. 1015: toc fxsv yag sGriag
u£Goy,(pccXov

I
tGtri-ASv rjdq urjXa ngog Gcpaydg nvQog. — 7) Vgl. Lübker,

Soph. Etliik. Ö. 31. — 8) Agaiu. 933: gi^rjg yccg ovGr}g q>vXXdg iHiz' ig
do^ovg,

i
oyiidcv vtcsqxsivccgcc Gtigiov Hin'ög. •.

10* '
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Hause ') , und der Wohlstand desselben ist seines Schweisses

Frucht^). Seine Gegenwart ist des Hauses Auge^), und ohne ihn

ist aller Reichthum ohne Werth und Geltung^). Er ist Fremden
gegenüber der eigentliche Repräsentant des Hauses^), und mit
seinem Tode erlischt gleichsam der Heerd desselben^). — Die

Stellung des Weibes hingegen ist untergeordnet. Sie ist dem
Manne als Herrn (xeTiififiEvog) unterthan und erscheint gleichsam

als sächliches Besitzthum (%tf}fia^ mancipium) desselben'^). Wie
überhaupt das hellenische Weib hinter dem Manne zurücksteht

und ihm kaum ebenbürtig erscheint: so verläugnet auch das Weib
bei Aeschylos seine natürliche Schwäche und Inferiorität nicht und
muss manche Invective über sich ergehen lassen, vor Allem in

der polemischen Ansprache, welche der Misogyn Eteokles an die

über die Schrecken des Krieges wehklagenden thebanischen Jung-

frauen richtet^). Er nennt sie Gräuel für weise Männer^) und
wünscht alle Weiber weit von sich hinweg; denn im Glück seien

sie ausgelassen und frech, im Unglück ein wahres Kreuz für Haus
und Stadt '^). OefFentliche Angelegenheiten, sagt derselbe ^^), lie-

gen dem Manne ob, während das Weib drinnen zu schalten habe.

Und weiter unten fügt er hinzu : Das Handeln sei Sache des Man-
nes; das Weib müsse schweigen und still zu Hause harren ^^).

Die eigentliche Sphäre der Frau ist demnach das Haus, wo sie

neben dem Manne das Scepter führt, wie Orestes in den Choe-

phoren sagt ^^), obwohl er gleich darauf hinzusetzt, dass dem Frem-
den die Anwesenheit des Mannes als des eigentlichen Oberhaupes

wunschenswerth erscheine ^^). Auch nach Kampf und Streit zu

begehren ziemt einem Weibe durchaus nicht ^^), und vollends ist

es eines Mannes durchaus unwürdig, sich von einer Frau l)e-

schimpfen zu lassen ^^'). Im Gefühl ihrer völligen Schwäche und

Ohnmacht flehen auch die verfolgten Danaiden ihren Vater an,

sie nicht allein zu lassen; denn, fügen sie hinzu, ein verlassenes

Weib ist nichts; ihr fehlt der Muth^').

1) Agam. 939: ccvSgog tsXsiov dcafi' inLßTQCOopcofievov. — 2) Choeph.
129: OL d' (Aegisthos u. Klytämnestra) ynsQ-aoTKog

\
sv xotoi Gotq no-

voioi %Xlovgiv (laya. — 3) Pers. 168: ofiiia yccQ doiicav vo^l^co dsono-
xov naqovGiav. — 4) Pers. 165: inqzs %Qri^uxa)V dvccvögcov nXrjd'og sv

tififi osßsLV. — 5) Choeph. 649 ff.— 6) Choeph. 619: dQ-SQiiccvtov sötiav
doficov. — 7) Suppl. 322: reg S' av cpilmv wvolto rovg 'HStiTi^fi svovg;
— 8) Sept. 163 ff. — 9) Sept. 167: acocpgovcov ^LGrjpiaTa. — 10) Sept.

170: v.QCCT0v6a ^sv yag ovx OfiiXrjTov ^gccoog, \
SsiGccaa d^ oi'xo) xa)

noXsL nlsov nanov, — 11) Sept. 181: (isXei yag ccvdgi, fiiq yvvri ßov-
Xsvsto),

I
xaäoad'sv. k'vSov $' ovacz ari ßXdßrjv xt&eL. — 12) Sept. 213:

avogcov xao bgxl, Gcpuyia xat %griGxrigLa \ iTsotGiv ^gosiv, noXsfitcov

TiEigcaiiivcav'
\
Gov d' ccv x6 Giyav xal iisvfiv sGio doficov. — 13) Choeph.

G50: yvv^ Gxsyagxog. — 14) Choeph. 649: i^sXd'STa) xig do)[iccxcov x8-

Xsgcpögog,
|
yvvr/ Gxsyagxog' avSga d^ svngsnsGxsgov. — 15) Agani.907:

ovxoi, yvvaLyiog bgxiv tfiSLgsLV fidxrjg- — 16) Schol. Soph. ad Ai. 722
(Fr. 96 Tlerm,): ov xol yvvai^l dst nvdd^SGd-ai' xt ydg; — 17) Suppl. 718:

^övTjv fil /Aj} ngoXsine' XiGGO^iai^ ndxsg.
\
yvvr] fiovcad-siG' ovdiv ovx

i'vsGx' "Agrig.
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§. IC.

Diese Ansicht von clor Inferiorität des Weibes dem Manne
gegenüber hindert indessen nicht, dass die Ehe bei Aeschylos eine

höhere sittliche Bedeutung hätte. Ist auch die vermählte Frau
dem Manne rechtlich unterthan, so muss doch die Liebe und Hin-
geljung, welche das Weib in die Arme des Mannes führt, ein Act
spontaner Selbstbestimmung sein, daher der Dichter dem Danaos
die Worte in den Mund legt: Wie wäre der wohl rein, der ein

sich sträubendes Weib von einem sich sträubenden Vater freite?

Selbst im Hades würde ein solcher dem Gericht nicht entrinnen ^).

— Und in demselben Stücke ruft der Chor der Hiketiden die

keusche Artemis an und wünscht, dass ihm Kythere's Bund nicht

mit Gewalt nahen möge^).

Ausser der freien Hingebung von beiden Seiten ist aber ftlr

eine glückliche Ehe eine zweite unerlässliche Bedingung die Be-
folgung des Grundsatzes, dass nur Gleich und Gleich sich gesellen

dürfe '^). ^Nur der', singt der Okeanidenchor im Prometheus^),

'welcher eine Braut nach seinem Stande wählt, schliesst einen

beglückenden Bund ; kein Armer soll nach einer Vermählung trach-

ten, die von Pracht und Reichthum schimmert oder im Glänze
edlen Geschlechts strahlt

!

' — Daran knüi:»ft er dann gleich darauf

den Wunsch, dass ihm weder Zeus noch einer der himmlischen als

Bräutigam nahen möge, wodurch lo in grausiges Verderben ge-

stürzt sei.

Die eigentliche sittliche Weihe erhält aber der eheliche Bund
nach Aeschylos dadurch, dass er nicht menschlicher Willkür, sondern
höherer Fügung seinen Ursprung verdankt. Denn nach Aeschylos
hat das Schicksal Mann und Weib zusammengefügt^), oder, wie
Dronke sich ausdrückt^), ihr Bund ist ein Glied der sittlichen

Weltordnung und steht unter deren Schutze 5 wenn das Recht ihn

hütet, so ist er mächtiger als der Eid. Schutzgottheiten dieses

ehrwürdigen und heiligen Bundes sind Zeus, der den Grundstein
der menschlichen Gesellschaft gelegt hat und deshalb von Aeschylos
der Schutzherr des Geschlechtsverbandes (ysvvi^rmQ) ge-

nannt wird"), und insbesondere Herc, welche eben in dieser Eigen-

1) Suppl. 214: 7t(bg d av yccfimv «xovffav a-AOvxog ncigce | ccyvog ysvoLz'
«v; ovds (iiq v 'Ai8ov ^avcov

\
cpvyi^ pLaxaCoiv ccltiag, TtQCi^ctg tdds, —

2) Suppl. 1001: fir}S'\v7t' KVKyACig yttfiog iX^oi Kvd-EQStog. Vgl. auch
Suppl. 30 ff., wo der Chor wünscht, dass die Götter die Söhne des
Aegyptos in See und Sturm hinausjagen, ehe sie das erzwungene Bett
der Muhmen schändeten. — 3) Prom. 903: OficcXog yafjiog. — 4) Prom.
892: TO yir]dsyacaytKd' savtov ugiGtsvSL (icchqü}'

\
xal fijjzE twv nlovrcp

ÖlCCdQV7tTO(l8V(OV
, \

^7]tS X(bv yivVK (lEyciXvVO^l^VOJV
I

ÖVTCC ;^f9V/fT0:i'

igaarsvaca ycificov. — 5) Eum. 216: svvi^ yccQ avögl yiccl yvvKtyii fiOQ-
öifiog

I

OQyiov 'otl (isi^av tij di-ny (pQOVQOv^evjj.^ Fragment des Salyrspiels
Amymone (Fr. 13 llerm.): ool (isv yafiECod'ciL (logüLiiov

,
yccusLV S' sfioL

Vf^l.Odyss. 21, 161: rj ds h' STCsiTa
\
yTfjW-ai'ö'', og ke nkeLOxcc nogoi yiai

^ogaLfiog eX^ov. — 6) A. a. O. S. 13. — 7) Suppl. 192: Zfu? Öe ysv-
V7]x(0Q tdoi. Vgl. Dronke a. a. O. S. 11.
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Schaft auch bei Acschylos reXsCa heisst'); als solche ist sie, um
mit Preller '^) zu reden, der göttliche Vorstand des weiblichen Le-

bens, wie es in ehelicher Zucht und Sitte blüht und reift. Daher

heisst auch die Ehe bei Aeschylos die heilige Satzung der Here

und des Zeus ^). Als unmittelbare Stifterin des Ehebundes aber

erscheint die gewaltige Göttin Kypris, welche dem Zeus und der

Here an Macht zunächst steht "•), und von der, als Begi'ünderin der

Ehe, den Menschen alles Liebste kommt ''). Sie ist es, deren be-

zaubernde Macht die ganze Natur durchdringt und in der ganzen

lebendigen Welt die Sehnsucht nach Liebesgenuss erweckt, wie es

der Dichter in den Hiketiden so schön schildert'^). Die reife

Frucht, heisst es dort, ist schwer zu hüten; nach ihr haschen die

Menschen; alles Gethier, mag es geflügelt sich durch die Lüfte

schwingen oder auf dem Boden schleichen oder schwimmend die

Fluth durchschneiden, ist lüstern nach der süssen Frucht, deren

saftige Reife Kypris als Herold verkündet ; auch nach dem prangen-

den Reize der Jungfrau sendet jeder Vorübergehende, von Sehn-

sucht bewältigt, das bezauberte Geschoss des Blickes. — Am schön-

sten aber verherrlicht der Dichter die Macht der Liebesgöttin wohl

in jenem hochpoetischen Fragment der Danaiden, wo Aphrodite

als Anwalt der liebenden Hypermnestra erscheint'). Der keusche

Himmel, sagt die Liebesgöttin, sehnt sich die Erde zu umfangen;

Verlangen nach der Vermählung mit ihm ergreift die Erde; der

vom Himmel herabströmende Regen befruchtet ihren Schooss und

sie gebiert den Sterblichen Weide für das Vieh und die Frucht

der Demeter; der Bäume Blüthenpracht entspriesst dieser Braut-

nacht. Das Alles, sagt Aphi'odite, ist mein Verdienst '^).

§. 17.

Auch noch manche andere Stellen unseres Dichters zeigen,

wie innig und heilig nach seiner Auffassung das Band ist, welches

die Ehegatten vereinigt. Ein furchtbares Unglück ist es, wenn
ein Weib, getrennt vom Manne, einsam zu Hause weilt ^); aus

1) Eum. 'HS'/'Hgag rsXstccg. Fr. 346 Herrn.: "Hga tsXsia, Zrjvog

svvccia ddficcQ , wo der Scholiast des Pindar hinzusetzt: f'art yccg ccvtrj

yccfirilia y.al IvyCa. — 2) vS. die Auseinandersetzung von Preller über die

"Hqti tsXsicc (yafirjXLa, ^vyLa): Griech. Myth. I, 112. — 3) Eum. 213: "if^aff

TsXsLccg v-ccl /Jiog Ttiatco^ccta. — 4) Suppl. 1005: dvvaTca yccQ (^ KvnQig
sc.) /:Ji6g ayxiGxa gvv Hqu. — 5) Eum. 215: KvnQig, — odsv ßgototai

yCyvExai xcc cpCXzara. — 6) Suppl. 967—975. Vgl. §. 1 und §. 49 z. A.

7) Anders Härtung, Fragmente des Aeseh. S. 57. 58. -=^ 8) Athenaeus

XHI. p. 600 A (Fr. 45 Herrn.): bga iisv ccyvog ovQccvbg d-Qco6%siv jj-Oo'j'tf, i

k'gcog 8s yatav Xccfißccvsi yccfiov' tvxSLv' \
o^ßgog d' an svväsvTog (?)

Bya> TtaQt

ccQösvog SCxa \ rio^ai do^iotg eQtjfJLOv e'yinccyXov yia-nov: freilich Worte der

heuchlerischen Klytämnestra.
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Sehnsucht nach dem Gatten, wie der Perserchor singt ^), benetzt

sie in bangem Kummer ihr Lager mit Thränen, den speerwurf

kühnen, kriegerischen Gemahl bejammernd, der sie einsam zurück-

liess. — Der Fluch des Feindes, sagt derselbe Chor an einer an-

deren Stelle^), ist Athen. Stets werden wir der Stadt gedenken,

die so viele Perserfrauen in das Elend des Wittwenthums hinab-

stiess. — Und als die Kunde vom Sturze des Xerxes anlangt,

schildert jener Chor das Unglück der Perserfrauen mit den Worten^)

:

Mit der zarten Hand den Schleier abreissend, benetzt manches Weib
im Schmerze mit einer Thrünenfluth ihren Busen; vor Sehnsucht

nach dem jungen Gemahl, nach dem Schlummer auf duftendem

Teppich und der jugendlichen Lust, die sie verlor, wehklagt sie in

unersättlichem Gram. — Dagegen giebt es nichts Süsseres für die

Gattin, als den Tag zu schauen, wo sie dem Gatten, der wohl-

behalten aus dem Kriege heimkehrt, die Thore öffnet ''). •— Je

ehrwürdiger aber und heiliger nach allem Bisherigen der Ehebund
erscheint, desto furchtbarer ist die Schuld derer, welche die Hei-

ligkeit desselben frevlerisch anzutasten wagen, und vollends der

Gattenmörder. ^Wer das Ehegemach frevelnd berührt', ruft der Chor

der Grabspenderinnen aus'^), ^für den giebt es keine Sühnung:
und wenn alle Ströme insgesammt ihn besjoülten, — sie würden
dennoch seine Blutschuld nicht abwaschen'. Und in demselben

Stücke sagt der zürnende Orestes^): ^Ein Weib, das den Mann mor-

det, von welchem sie Kinder im eigenen Schoosse trug, ist eine

Muräne und giftige Natter, die schon durch blosse Berührung
tödtet '. Noch stärker drückt sich die vom Taumel der Begeisterung

ergriffene Kassandra in ihrer grausigen Prophetie aus ") :
'^ Zur Mör-

derin, des Mannes wird sie (Kl3rtämnestra) werden. Welchen Na-
men verdient ein so scheussliches Ungethüm? Soll ich sie Nat-
ter nennen oder eine Skylla, welche zum Verderben des Schif-

fers in felsigen Grotten haust? oder eine rasende Hadesmutter,

welche gegen die Freunde unversöhnlichen Kampf schnaubt'? —
Daher erscheint auch die That der ehebrecherischen Klytämnestra

dem Chor im Agamemnon so furchtbar, dass er sie entsetzt fragt **)

:

1) Pers. 132: Xi'Ktqa d^ dvdgcov nod'fo | niiinXcctcci da-HQVfiaav
[

IJsQGLdsg S' dyiQOTCSvd'SLg, snä\6ta nod'oj rpiXccvogi
\
xov alxiiäsvxa ^ov-

Qov svvoc-\TrJQCC TCQOTTs^'ipuy^.Bva
I

XsLTtsxai fiovö^v^. — 2) Pers. 281: atv-
yvat y' AQ-ävca daioig.

\
fisiivijad'aL toi ndgcc | ag noXXccg Usgoidcov (id-

xccv
I
^'yixLaav svviSag i^d' ccvavdQOvg. — 3) Pers. 532: noXkal S' dxa-

Xccig X^Q^'- "^iCiXvTCXQag
\

iiuicci yoväSsg v,axBQSiy,6iiEvaL \
dicc[.ivdciXeoig

öccHQVGi %6Xnovg
\
xiyyovö', aXyovg fi£X8XOvoai. \

cci 8' ccßQoyooL Usg
GLÖEg dvögav \ nod'£OV6Cii tSsiv ccgxi^vyiav,

\
Xstixgcov r' svvdg dßgoxt-

xcovag,
\
xXidccvrjg rjßrjg xig^LV, ufpBLOai,

\
nsvd'ovaL yootg uHogeGxotg. —

4) Agam. 579: xc ydg
\
ywat^t xovxov w8yyog 7]8lov dga-nsCv,

|
dno

cxgccxsLag av8ga ocoaccvxog &eov,
\
TrvAag avor^at; Freilich kommt auch

diese Aeusserung aus dem Munde der heuchlerischen Klytämnestra. —
5)Choeph. 62: &iy6vxt 8 ovxl vvjttqpixtov eScoXlcov

\
axog' nogoL xs ndv-

xsg fH ^Lccg 68ov
\
8iaLvovx8g xov x^Q^!^^^^^ I

^ovov nad'cigOLOig i'olsv

av iidxriv. — 6) Ch. 993-997. — 7) Ag. 1190-1194.— 8) Ag. 1367 ff.:
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was für ein Gift sie verschlungen habe, class sie so der Wuth und
dem Fluche des Volkes verfalle? Und nicht geringer ist der sitt-

liche Unwille des Chors der Grabspenderinnen, wenn er in seiner

Polemik gegen Kinder- und Gattenmörderinnen unter allen Un-
thaten die lemnische obenan stellt und sie als eine fluchwürdige

bezeichnet').

§. 18.

In enger Wechselbeziehung zu dem ehelichen Verhältnisse

steht ferner das Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, welches

dem frommen Dichter als nicht minder heilig und ehrwürdig er-

scheint. Die Kinder sind gleichsam ein gemeinsames Liebesunter-

pfand für die Aeltern, wie Klytämnestra sich in Bezug auf Orestes

so schön ausdrückt, wenn sie es auch keineswegs ehrlich meint ^);

und Atossa nennt ihren unglücklichen Sohn Xerxes ihr Liebstes,

welches sie nimmer im Elend verlassen werde '^). Das Unglück
und die Schande desselben ist das Herbste, was sie betreffen kann^).

Von dem innigen Verhältniss, welches zwischen Aeltern und Kin-

dern obwaltet, legt auch die Stelle im Agam. Zeugniss ab, wo der

Chor sagt^): ^Wer möchte wohl sein Kind aus dem Hause stossen,

welches dem Geschlechte so eng verbunden ist'? Und mit Recht

sind die Kinder den Aeltern so theuer; denn sie sind die Namens-
retter für den gestorbenen Vater, in denen sein Ruhm gleichsam

fortlebt^). Daher ruft am Grabe des Agamemnon, zu welchem
Orest und Elektra gleich Küchlein') ihre Zuflucht genommen haben,

der Erstere aus : Vertilge nicht den ganzen Pelopidenstamm ! Dann
bist du, obwohl du gestorben bist, dennoch nicht todt^). — Um-
gekehrt sollen aber auch die Kinder ihre Aeltern mit heiliger

Scheu ehren '^); wer dies nicht thut, tritt den Altar der Dike mit

frevelndem Fusse '*^). Ehrfurcht gegen die Aeltern ! ruft der Chor

der Schutzflehenden aus''), lautet das dritte Gesetz der hochehr-

würdigen Dike. In den Grabspenderinnen '^) betet Elektra an der

Gruft zu ihrem todten Vater; der Chor nennt dort die Grabstätte

des letzteren einen Altar ''^), und Orestes schmückt dieselbe mit

TL KCiv.ov, CO yvvca,\x^ovotQsq)Ss idavov 7] norov Inccaa^sva g^näg i^

cclog OQ^svovlxod^ ins&ov d"vog, dfjiiod'Qoovg % «paglaTTf^tnag anoxo-
(icog; — 1) Ch. 621—23: y.ancöv ös TiQSGßsvsTca to Ai]^vL0v\X6ycp' yocc-

xai 08 yä näd'og natccTCxvatov. Vgl. Cho. 587 ff — 2) Ag. 845: ifiav xs

ytcci 6(bv ynjQiog TtLOxto^ccxcov. — 3) Pers, 853: ov yag xa (pcXxax' Iv

xaxotg TCQoficooofisv. — 4) Pers. 848 — 50: (idlioxa 8' rjds Gviicpoqa

8av.vsi,\a.xi^Lav ys nuLÖog a{iq)l Gcoiiaxv
\
iöd'rjfidxcov tiXvovoav , ij viv

ccu,7t£%Ei' — 5) Ag. 1532: xCg av yovuv ^vgcitov iyißccXoi, doficov ; \
xf-

noXXi^xai ysvog itgocdtpai. — 6) Ch. 499: Tcccidsg ydg dvdgl y.Xr}Sovsg

6(ox7]QLOL\d'civ6vxi. — 7)^ Ch. 495. — 8) Ch. 497. 98. - 9) Euin.^ 535 ff:

TtQog xccSs XLg xoyiscov osßag nQOxtcov[-iicil ^svoxL^ovg\da)udxcov sniaxQO-

q)ccg\ccLS6fisv6g xig sGxa). — 10) Euni. 530: ßcofiov ai'dsocci di'nag ,\firjdi

viv,\yt£Qdog Cdcov, ccd'io) nodl Xd^ dxLOTjg. — 11} Suppl. 677— 79: x6

ydg xs-Kovxaiv 6£ßag\xQLxov xod^ iv ^sG^ioig Idiyiccg yiyQccTtxuL fisyiaxo-

xC^iov. — 12) Ch. 131 ff. — 13) Ch. 95: atSovfiBvtj 6ol ßcofiov wg xvfi-

ßov TicixQoglXs^oa.
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seiner Locke als Weihgeschenk ^). — An manchen Stellen legt <ler

Dichter auch besonders die Mutterliebe an's Herz. Heilig nennt

der Chor in den Sieben gegen Theben ^) das Saatfeld des Mutter-

schoosses, mit licziehung auf Oedipus, der diese Heiligkeit in so

unnatürlicher Weise verletzt hatte. Und in der grausigen Scene

der Grabspenderinnen, wo Orestes die eigene Mutter zu morden

im Begrift' ist, fällt diese vor ihm auf die Kniee und ruft'^): *0

Sohn, halt' ein und schaue diese Brust, an der du einst sanft

schlummernd süsse Milch mit den Lii^iien sogest ' ! Und Orest, von

der Gewalt dieser Worte ergriffen, bebt zurück und bricht in die

Worte aus :
^ Was soll ich thun , Pylades V Soll ich es wagen die

Mutter zu tödten'V Bei solcher Hochachtung der kindlichen Pie-

tät gilt denn auch Blutrache an den Mördern der Aeltcrn dem
Aeschylos als heilige KindespÜicht, und Apollon droht dem Orestes

die furchtbarsten Strafen an*), wenn er nicht den Mord seines

Vaters mit Mord vergelte.

§. 19.

Noch muss ich hier zwei eigenthümliche Stellen des Dichters

berühren, welche unserem modernen Gefühle höchst fremdartig er-

scheinen müssen. Die eine findet sich in den Eumeniden, wo die

Chorführerin an Apollon die Frage richtet : wie doch nur füi* Orestes,

der Mutterblut vergossen habe, Befreiung möglich sei? Apollon

erwiedert^): diese sei sehr wohl möglich; denn der Mutter ver-

danke eigentlich das Kind gar nicht seinen Ursprung; das Leben
zeuge der Vator; die Mutter empfange nur den Keim und bewahre
ihn, wenn ein Gott ihn nicht verletze. Er fügt hinzu, Vater könne
man auch ohne Mutter sein, wofür ja die anwesende Athene, das

Kind des Olympiers Zeus, den BeWeis liefere. — Hierin liegt also

ausgesprochen, dass der Vater dem Kinde mehr gelten muss , als

die Mutter. Ihm dankt das Kind sein Leben; er ist der eigent-

liche Erzeuger; die Mutter spielt bei der Zeugung eine rein

receptive Rolle; das Kind verdankt ihr weiter nichts, als dass

sie den Samen emjifängt und die reife Frucht an's Licht gebiert.

— Vielleicht könnte man anzunehmen geneigt sein, Apollon rede

an der betreffenden Stelle in der Hitze des Streites und bediene

sich nur jenes Grundes, um die missliche Sache seines Schutzbe-

fohlenen in ein besseres Licht zu setzen. Indess kommen auch
bei anderen Dichtern Aeusserungen in demselben Sinne vor. Man
vergleiche die Worte des euripideischen Orestes*'):

1) Ch. 162. — 2) Sept. c. Th. 734 f.: ngog KyvdvlaTtFiQCis agov-
Qav^l'v hgdcpTj. — 3) Ch. 884 ff. — 4) Ch. 268 ff. — 5) Eum. 649 ff.:

ovTi sQTi [ir]Tr]g -q ninXrjiisvr] ts-hvov | roxfvff, Tgoqpos Sf yivfiKzog vsoano-
gov

I
TL-ntSi d 6 d'gcoay.cov, rj S ccitsg ^svco ^evrj

\ b6(o6bv ^'gvog, olüi fi^

ßXd^Ti d-sog. — 7) Eur. Orest. 552 ff. Nauck.
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nutriQ /**'' sq)VTSva£v ftf, crj d' fTtxTf natg,

TO üTtSQfl* CCQOVQCC TtUQuXccßoVO^ CcXlov TtOCQa'

uvBv ds natgog ts'avov ovy, blt] tcot' av.

sXoyiaccfiriv ovv xro ysvovg ccQxrjystjj

(ikXXov (i ayivvccL t^? vnoatccGrjg tQOcpccg.

Und bei demselben Euripides heisst es in einem Fragment^):

ccXX l'cx , B^ol fiEv ovzog ovx sGtai vofiog,

TO fi^ ov 0£j (i^TSQ, nQogcpiXi] vsfiSLV asl

y,al xov ötyiaCov v,a\ toxcov rcov acov %ciQLV.

6T8Qyco ds xov (pvGavxa xcüv nccvxcov ßqoxmv

fiaXiod' ' oQL^co zovxo, "nal Gv /t^ cp^ovEi'

-HELvov yccQ £^eßXaGxov, ovd' av stg dvi^Q

ywoci-nog ccvdrjGSisv, ccXXa xov natgog.

Möglich, dass dem Eun2:)ides unsere Stelle desAescliylos vorschwebte.

Doch wie dem auch sein mag, — dieselbe behält für unser Ge-
fühl immer etwas Fremdartiges, erklärt sich aber aus der infe-

rioren Stellung, welche die hellenischen Frauen den Männern
gegenüber einnahmen, — ein Punkt, den der Hellenismus mit dem
Muhamedanismus gemein hat. So wenig die türkische Frau für

würdig erachtet wird, in das Paradies zu gelangen, so wenig ist

nach dem hellenischen Katechismus das Kind verpflichtet, der Mut-
ter gleiche Achtung und Pietät zu zollen wie dem Vater. Wohl
in keinem Punkte divergirt das hellenische Alterthum mehr von
unserer modernen Zeit, welche in der Emancipation der Frauen
das Grösstmögliche leistet. Diese Divergenz tritt, wie ich meine,

kaum schärfer und schneidender zu Tage, als darin, dass selbst

der tragische Titane, der doch sonst das eheliche Verhältniss, wie
oben gezeigt, in ein so ideales Licht stellt, sich von der Idee der

weiblichen Inferiorität so wenig losmachen kann. Von diesem Ge-

sichtspunkte aus ist die obige.Stelle immerhin charakteristisch und
belehrend, insofern sie zeigt, dass selbst eine gewaltige Persön-

lichkeit, wie die des Aeschylos, sich nicht ganz über die Vorurtheilc

der Nation zu erheben vermag. — Nicht minder hart für unser

Gefühl ist die kurz vorhergehende Stelle der Eumeniden, wo es

sich ebenfalls um den verwandtschaftlichen Vorrang handelt. Nach-
dem dort Orestes den Mord seiner Mutter dadurch motivirt hat,

dass sie ihren Gatten und seinen Vater erschlagen habe, richtet

er an den Chor die Frage ^): warum derselbe denn Klytämnestra,

die doch ihren Gatten gemordet, nicht ebenfalls im Leben verfolgt

habe? Der Chor antwortet: weil sie dem Manne, den sie gemor-

det, nicht blutsverwandt gewesen. Darauf Orestes: So bin ich

also meiner Mutter blutsverwandt? — Chor: Trug sie dich denn
nicht unter ihrem Herzen? Du vcrläugnest der Mutter theurcs

1) Fragm. ine. bei^Stob. tit. 77. p. 455. — 2)Eura.594 ff.: 'Og. xi

$ ovv, syiSLvriv ^^mGocv r]Xavveg wvyfj; — Xog. ovv. rjv oficcLfiog rptoxog

ov yiaxiyixocvsv. Og. syat ds (ir}xgog xrjg sii^g sv aiyocTi; — Xog. Tcöjg ydg
6 t^geipEv ivzog, cö fiiciiq)6vEj\^c6v7]g', ccTtsvxst [irjxgog at(ici (pLlzaxov;
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BlutV — Mit Bestimmtheit wird also hier ausgesprochen, dass der

Mord des Gatten keine Blutrache heische, wohl aber der der

Mutter; oder — mit andern Worten — dass die Blutsverwandt-

schaft vor der angeheiratheten den Vorzug verdiene. Dies ist nicht

etwa eine individuelle Anschauung des Aeschylos. Dieselbe An-

sicht spricht auch Sophokles in der bekannten Stelle der Antigene

aus, wo die Heldin offen erklärt^): dass sie für Gatten und Kin-

der nimmermehr gegen das Staatsgesetz handeln würde, da sie

nach deren Verlust einen anderen Gatten und andere Kinder be-

kommen könne; der Bruder hingegen sei ihr unersetzlich, da ihre

l)ciden Aeltern zum Hades hinabgestiegen seien. Fast wörtlich

mit dieser sophokleischen Stelle stimmt jene herodoteische ^) überein,

wo Dareios der Gattin des Intaphemes gestattet, sich unter ihren

zum Tode bestimmten Angehörigen einen auszuwählen, der frei

ausgehen solle, und jene mit Hintansetzung des Gatten und der

Kinder um das Leben ihres Bruders bittet, wobei sie ihre Wahl
mit denselben Gründen motivirt, deren sich Antigone beim So-

phokles bedient. Manchem Interj^reten des letzteren ist die obige

Stelle zumal im Munde der Antigone so anstössig gewesen, dass

sie dieselbe dem Sophokles ganz absprachen und mit dem kri-

tischen Obelos versahen. Wie gänzlich verkehrt dies Verfahren

sei, — dafür liefert die obige Stelle des Aeschylos, welche doch

Niemand für unächt zu erklären wagen wird, den eclatantesten

Beweis. Jene Kritiker, welche die ganze betreffende Partie der

Antigone"^) strichen oder einklammerten, zu denen selbst Schneide-

win gehörte, bedachten nicht, dass die antike Anschauung gerade

im vorliegenden Punkte unserer modern christlichen diametral ent-

gegensteht. Indem sie an die Stelle ihren modernen Massstab legten,

verkannten sie, dass Sophokles als Grieche und unter dem Ein-

flüsse einer spccifisch griechischen Volksansicht schrieb. Denn, wie

Lübker so schön entwickelt '^), nach hellenischer Ansicht ist die Na-
tur stärker als die Liebe, d. h. die Blutsverwandtschaft verdient

den Vorzug vor der Heirath. An sich zwar, heisst es dort, trage

die freie sittliche Liebe einen noch tieferen Keim und höheren Be-

ruf in sich; aber höchst selten erscheine sie in völliger Reinheit

und Leidenschaftslosigkeit, und einer anderweitigen Verklärung,

wie der Chrisf sie kenne, könne sie auf dem Standpunkte des natür-

lichen Menschen nicht theilhaftig werden; daher sei das Alterthum
immer wieder zu der unmittelbaren Macht der Natur zurückge-

kehrt. — Diese Ansicht ist nach meiner Ueberzeugung die durch-

aus richtige; wer anders urtheilt, zwingt dem Alterthum ideale

Anschauungen auf, welche demselben fremd sind. Die Alten pfleg-

ten, wie Härtung sehr richtig bemerkt^), die Grade der Pietäts-

pflichten beinahe arithmetisch zu berechnen, was man bei Aeschylos

1) Antig. 905 ff. Schneidew. — 2) Herod. 3, 119. — 3) V 905—13
Schneidew. — 4) Die sopliokleische Ethik. S. 42 f. — 5) Coininentar zu
öoph. Autig., V. 889. S. 192.
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auch da erkenne, wo er den Beweis führe, dass zur Entstehung
der Kinder der Vater mehr als die Mutter beitrage. — Uehrigens
stimme ich gegen Böckh's^) und Lübker's^) Ansicht demselben
Gelehrten bei, wenn er a. a. 0. meint, weder habe Herodot aus

Sophokles, noch Soj^h. aus Herodot jenes Raisonnement entlehnt,

sondern Beide aus der gleichen Quelle der allgemein herrschenden

Ansichten.

§. 20.

Für ein mächtiges, heiliges Band gilt dem Dichter ferner auch
das der geschwisterlichen Pietät. Am Schlüsse der Sieben gegen
Theben, wo der Herold die Bestattung des Polyneikes untersagt,

ruft Antigone aus :
"^ Ich aber sage dem Herrscher der Kadmeer, dass,

wenn auch Niemand sonst ihn mitbestatten will, ich ihn bestatten

werde. Meinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen, trotze ich

der Gefahr und scheue mich nicht, darin dem Staate ungehorsam
zu sein. Eine gewaltige Macht hat die Blutsgemeinschaft und
die gemeinsame Abstammung von der unseligen Mutter und dem
unglücklichen. Vater ' ^). — Vor Allem aber ist hier jene herrliche

Erkennungsscene der Choephoren zu erwähnen, wo Elektra, nach-

dem Orestes sie von der Identität seiner Persönlichkeit überzeugt

hat, ihrer reinen Geschwisterliebe den rührendsten Ausdruck ver-

leiht und in ihm den vielbeweinten und langersehnten Retter und
Erhalter seines Stammes begrüsst. ^0 du süsses Auge', ruft sie

aus ^), * der du mir vierfach werth bist! Dich muss ich Vater nennen;

dir gebührt die von der verhassten Mutter verscherzte Liebe, dir

die Liebe der grausam geopferten Schwester; du endlich bist mir

der getreue Bruder, der allein mir Ehre schafft'. — Je stärker und
heiliger demnach nach Aeschylos das Band der geschwisterlichen

Pietät ist, um so furchtbarer ist auch die Schuld dessen, der sie

nicht achtet und frevelnd verletzt, oder wohl gar das Blut dessen

vergiesst, mit welchem er unter einem Herzen geruht hat. Nie-

mals, ruft der Chor in den Sieben gegen Theben dem Eteokles

zu^), altert die Blutschuld des Brudermordes, und in dem bald

darauf folgenden Liede singt derselbe Chor^): ^Wenn im mörde-

rischen Zweikampf die Brüder dahinsinken und der Staub der Erde

ihr dunkles Blut trinkt, — wer möchte mit reinigendem Nass sie

sühnen? Wer möchte ihre Schuld abwaschen'?

Ueberhaupt aber ist jedes verwandtschaftliche Band ein ehr-

würdiges. Im Prolog des gefesselten Prometheus richtet die Ge-

1) Aus^. der Aiitig. S. 264 ff. — 2) A. a. O. S. 43. Anm. — 3)^ Sept.

c. Th. 1015: dsLvov tb kolvov 6nXdy%vov^ ov 7isq)VKa(isv,
\
(itjtqos ta-

IccLvrjs y,ccn6 dvGtrjvov naxqog. — 4) Choeph. 235 ff. (wo Hermann
ovoficc st. ofifia liest). — 5) Sept. c. Th. 662: avSqoiv^ S' oficcL-

lioiv d'ccvatog wd' avroxtrovog,
|
ovx soti yrJQCcg tovds rov (iLciaficctog. —

6) Sept. c. Th. 715: STtSidav avzoyiTÖvcoglavtodcciyirot d'dycoGijucci yaicc

yipvig 7cirj\^EXcc(inaysg alfia cpoiviov
j \ Ttg ccv 7iad'ccQ(iovg noQOi;

\
rCg

av Gcps XovaeLEVi
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walt an Hephästos die Frage: warum er nicht auch den gott-

verhassfcen Gott (Prometheus) hasse, der seinen Schatz (das Feuer)

verrUtherisch den Menschen gegeben habe? worauf Hephästos er-

wiedert: * Gewaltig ist die Blutsverwandtschaft und die Macht der

Freundschaft'^). Und der greise Okeanos, der auf geflügeltem Rosse

durch die Lüfte heranbraust, um dem duldenden Titanen sein Mit-

gefühl zu bezeugen , erklärt, die Pflicht der Verwandtschaft gebiete

ihm dringend, so zu thun'*'). Daher spricht auch in den »Schutz-

flehenden der König der Argeier von einem verwandtschaft-
lichen Rechte. 'Wenn die Söhne des Aegyptos', sagt er zum
Danaidenchor ^), 'nach dem Staatsgesetze euch als nächste Verwandte

beans2)ruclien, — wer möchte sich ihnen widersetzen wollen'? Ihr

müsst daher zeigen, dass sie kein Recht auf euch haben '.

Unter den Pflichten des Hauses sei mit zwei Worten auch

noch die der Gastfreundschaft erwähnt, welche um so heiliger

erscheint, als Zeus selbst der Beschützer des Gastrechts
ist"*). Daher fordert der Chor der Eumeniden^), ein Jeder solle

sowohl die Aeltera wie auch die Gastfreunde mit heiliger Scheu
ehren, — ganz im Sinne der griechischen Volksansicht, der zu-

folge der '^evog nicht minder ehrwürdig und unverletzlich ist als

der LTisrrjg^ wie denn umgekehrt auch der Gast seinerseits dem Gast-

freunde mit aufrichtiger Gesinnung zugethan ist. ' hätte ich doch',

ruftOrest in denChoephoren'*) aus, 'so hochbeglückten Gastfreunden

frohe Botschaft bringen können! Denn was ist dem Gastfreunde

wohl mit grösserem Wohlwollen zugethan als der Gast'?

§. 21.

Alle im Bisherigen genannten Pflichten müssc^n nun nach der

Ansicht des frommen Dichters nothwendig im Hause wohnen, wenn
es blühen und gedeihen soll; ohne Frömmigkeit ist die Grundlage

desselben morsch und hinfällig. Vor Allem aber thut Zucht und
fromme Furcht noth. In diesem Sinne singt der Eumenidenchor')

:

' Das Herz des Menschen bedarf strenger Hut, und es frommt, auch

mit Zwang weise zu sein. Wer — sei's Bürger oder Volk ~
möchte noch das Recht ehren, der nicht Furcht im Busen nährt ' ?

'jDaher', sagt Athene weiterhin^) zu demselben Chor, 'soll kein Haus
ohne die Erinnyen blühen und gedeihen'. — Zugleich mit ihnen

aber soll Dike Mitbewohnerin des Hauses sein, ohne welche Pracht

und Reichthum nichts frommen; denn sie strahlt selbst unter dem
rauchgeschwärzten Dache der Armen und ehrt frommen Wandel;

1) Prom. 39: ro cvyyBvsg xol Sslvov rj
-ö"' ofiiXia. — 2) Das. 291:

ro TS yccQ (is, Sokco, ^vyysvsg ovTcoglsgccvayud^ti. — 3) Suppl. 372—76,

4) Aorani. 347: Jia rot ^tviov ßsyc^v <XLdov(.i(xi\T6v rdds ngä^avTa^
S. Dronke S. 11. — 5) Eiim. 535 ff.: ngog rdds tig tokscov ceßag 8v
nQOTL(ov\yic(l ^svoTi'(iovg]Scofi(it(ov in igt Qocpdg] atSof-isvog zig fffrco.

— 6) Ch. 688: zi yccQ
|
^8vot) ^evoiglv hcxiv FVfisvtaxsQOv; — 7) Eum,

510—518, — 8) Das. 882: wg ^itj xiv^ oJhov svQ'svslv dv^v Gid'sv.
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WO aber goldene Pracht bei befleckter Hand wohnt, da flieht Dike

abgewandten Blickes davon, nicht gelockt vom Glanz des Reich-

thums, den die Stimme des Volkes preist '). Wehe aber denen,

die den allesschauenden göttlichen Rächer nicht scheuen, dessen

Zorn kein Haus zu ertragen vermöchte, wenn er wuchtend

auf dem Dache lastete ^) ! Frommen Männern hingegen schützt

Zeus das Haus^), und gerechten Häusern erblüht ein herrlicher

Kindersegen^).

Schliesslich sei hier noch in Kürze der Amme in den Choe-

phoren gedacht. Wie schon bei Homer die alte Eurykleia zu der

Familie des Odysseus in einer Art von Pietätsverhältniss steht,

und wie überhaupt die hellenischen Ammen nicht nur bei den

Hausgenossen überhaupt, sondern insbesondere auch bei dem schon

herangewachsenen Pfleglinge einer Achtung geniessen, die ihr ur-

sprüngliches Sklavenverhältniss gänzlich vergessen lässt: so schil-

dert auch Aeschylos die Pietät der Kilissa gegen ihren todtgeglaubten

Pflegling Orestes in rührenden Zügen, die um so wirksamer her-

vortreten, je naturwüchsiger und derber ihr ganzer Charakter ge-

zeichnet ist. "^Ich Unselige', ruft sie aus^), ^noch nimmer über»

kam mich solches Leid ! Alles And're hab' ich standhaft getragen

;

dass aber Orestes, meiner Seele Lust, den ich aus der Mutter Schooss

empfing und nährte, gestorben ist, — muss ich Aermste jetzt hören !

'

Jedes ihrer Worte und selbst die von Manchen zu derb gefundene

Schilderung ihrer Mühen und Sorgen um den kleinen Orestes ath-

met so tiefe Anhänglichkeit an denselben, dass das innige Wechsel-

verhältniss zwischen Amme und Pflegling als vervollständigender

Zug des Familiengemäldes hier nicht übergangen werden durfte.

II. Vaterland, Staat und Volk.

§. 22.

Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, wie der fromme

Dichter, der jedes sittliche Verhältniss in die Sphäre seiner er-

habenen Weltanschauung zu erheben weiss, den ehelichen Bund
als ein Glied der sittlichen Weltordnung hinstellt und ihm dadurch

die höchste Weihe ertheilt, die der Nichtchrist, welcher von der

später durch das Christenthum der Ehe zu Theil gewordenen Ver-

klärung keine Ahnung haben konnte, ihr nur zu ertheilen ver-

mochte. Die folgende Darstellung wird aber zeigen, wie Aeschylos

auch dem Staate und allen mit ihm im Zusammenhang stehenden

Verhältnissen seine volle sittliche und religiöse Weihe ertheilt.

1) Ag. 741 ff.: Jl-ku Ss id^Ttsi fisv iv \
övg'UccTtvOLg dmaccGLVy

\
xov

S' tvuLöLfiov xtet ßCov.\xa^ XQvoönuGxa 8' söt^la 6vv ntvoj x^Qti^v\na-

XtvxQonoiglofi^aOL Imovo' ooicc 7CqoG8(ioX8j Svvccfiiv ovlüsßovoanXov
rov TtccQocGTjfiov cel'v(p. — 2) Snppl. 625 ff. — 3) Das. 26: Zsvg acaxijQ xql-

xog, OLV,oq)vXa^\oGL(ov ccvögav. — 4) Ag". 731. 32: otncov yc(Q ev~

^vdi-)i(ov\->i(xXXi7taLg nöxfiog ccieL — 5) Cho. 734 ff. 750.
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Freilich ist dies sehr natürlich, da der Staat im Grunde nur eine

Erweiterung des Fumilienverbandes ist und der sittliche Standpunkt

des ersteren durch den des letzteren unmittelbar bedingt wird.

Auf der Skala der Sittlichkeitsgrade steigen und fallen beide mit

einander; und wer wie Aeschylos der Familie eine so hohe sitt-

liche Bedeutung beilegt, wird folgerecht auch den aus ihr hervor-

gegangenen Staat im Lichte sittlicher und religiöser Verklärung

betrachten.

Mit welcher Pietät Aeschylos zunächst das Verhältniss des

Menschen zum Vaterland und zur heimathlichen Erde auffasst,

geht schon daraus hervor, dass er dieselbe mit einer Mutter und
Amme^) vergleicht, welche den jungen Weltbürger gleichsam er-

nährt und auferzieht. Hieher gehört jene Stelle im Eingang der

Sieben gegen Theben, wo Eteokles die Thebaner ermahnt, ihre

Stadt, die Altäre der heimischen Götter, ihre Kinder und die Mutter
Erde, die liebste Amme, zu schützen^). ^Denn sie war's', fährt

er fort, * welche, als ihr noch klein und unmündig am Boden
kröchet, die mühselige Last eurer Pflege und Wartung auf sich

nahm und euch zu wackeren, mannhaften Bürgern auferzog, damit
ihr zu ihrer Vertheidigung tüchtig würdet'. — Zu beachten ist,

dass hier das Vaterland mit dem Heiligsten und Theuersten, was
der Mensch überhaupt besitzt, — mit den Götteraltären und Kin-

dern — zusammengestellt wird. Ja, Aeschylos nennt das Vater-

land auch wohl schlechtweg Mutter und Gebärer in {^t]rr}Q ts-

%ovCa), ohne jeden weiteren Zusatz^). — In dem von der Amme
entlehnten Bilde bewegt sich der Dichter auch, wenn er von dem
im Kampfe fallenden Krieger sagt, er bezahle seinem Vaterlande
den Ammenlohn (r^ogoem) ''). Wer demnach als Bürger dem be-

drängten Vaterlande seinen Arm entzieht, verletzt die Pietätspflicht

in nicht minderem Grade als das Milchkind, welches die Amme, von
der es seine erste Nahrung empfing, undankbar vernachlässigt.

Wer hingegen mannhaft die Muttererde gegen den feindlichen Speer
vertheidigt, dem folgt schwesterlich Dike und stärkt ihm den Arm ^)

:

womit vom Dichter ausgesprochen ist, dass er die Vaterlandsverthei-

digung als eine überaus heilige Pflicht betrachtet, deren Erfül-

lung Zeus selbst, als dessen jungfräuliche Tochter Dike erscheint^),

unterstützt. Daher ist aber auch Dike eine Feindin aller Verräther,

die gegen das eigene Vaterland ihre Wafi'e kehren. ^ Dem Polyneikes ',

ruft der erbitterte Eteokles aus ^), ' schenkt Dike nie einen wohl-
wollenden Blick und wird ihm auch jetzt, wo er die Vaterstadt

1) Vg;]. §. 21^ a. E. - 2) Sept. c. Th. 16 tf.: yf, ts (irjzQi, cpiXtary
TQOcpü)^

1
rj yocQ vsovg SQTtovtccg svfisvsi: neSaty \ a-Jtavta navöoKOvaa nai-

dsLCcg otXov,
|
t&QSipat' oCytrjz^Qug dcnidrjcpÖQOvg

|
niGTOvg oncog yevoiad-s

TtQog XQ^og rddf. — 3) Sept. c. Th. 897. — 4) Sept. e. Th.458: 'Ö-aro)»'

xQOcpsca nlrjQaGsi. x^ovC. — 5) Sept. c. Th. 39G. 97: Jiy.ri 8' 6uai(i(ov
liUQtcc viv TtqoGxiklsxccL

I

ei'QysLv rsyiovotj (irjTgl noXifiiov Soqv. —
6) Das. 643: jj Jidg ncctg nccQ^^ivog JiKrj.' — 7) Das. 645 If.
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angreift, nicht zur Seite stehn; sonst hiesse sie wohl mit arger

Lüge Dike, wenn sie dem verwegenen Frevler sich gesellte'.

§. 23.

Von einem Dichter aber, der das Vaterland mit so inniger

Pietät umfasst, lässt sich mit Eecht erwarten, dass er allen zu

demselben in Beziehung stehenden Gefühlen und Empfindungen des

Menschenherzens einen entsprechenden Ausdruck gegeben habe.

Und in der That verherrlicht Aesch. die Vaterlandsliebe bald in

weichen und innigen, bald in volltönenden Klängen, die in jeder

fühlenden Menschenbrust einen Nachhall erwecken müssen; die

ganze Scala patriotischer Gefühle von der tiefsten Wehmuth des

Heimwehs bis hinauf zur höchsten und glühendsten Begeisterung

für das Vaterland findet ihren Ausdruck unter den Händen des

Meisters. ' Vaterland !

' ruft der Herold im Agamemnon aus^),

^ du theurer Boden der argivischen Heimath ! Mit der Sonne des

zehnten Jahres kehre ich endlich heim; nachdem mir viele Hoff-

nungen zerronnen sind, ging doch diese eine mir in Erfüllung.

Sei mir gegrüsst, o Heimath! Sei gegrüsst, du Strahl

der Sonne! Auch du, höchster Beherrscher des Landes, und du,

pythischer König, Fürst Apollon!' Und als der Chorführer ihm

seinen Gruss entbietet mit den Worten: ^Heil und Freude dir,

Herold des Achäerheeres !
' — erwiedert er: 'Ja wohl Freude!

Gern will ich jetzt sterben, wenn es den Göttern gefällt'. —
Chorführer: ' So hat dich Sehnsucht nach der Heimath gequält?'

'— Herold: ^Ja, so dass Wonnethränen meinem Auge entquellen'.

In der That, gewaltig sind die Bande, welche nach Aeschylos

den Menschen an seine heimathliche Erde ketten, daher auch

Niemand unglücklicher ist als der Verbannte, der, wie Aegisthos

im Agamemnon sich ausdrückt^), von Hoffnung sich nährt. Li

der Heimath sind ja die Stätten seiner Kindheit und Jugend, welche

ihm am Busen und unter der liebreichen Pflege der mütterlichen

Erde , seiner liebsten Amme , dahinschwand ^) ; dort die Altäre der

heimischen Gottheiten *) , dort endlich die Grüfte seiner Väter und

Vorväter^). Tiefes Heimweh ergreift den Menschen in der Fremde;

er sehnt sich zurück in das Land seiner Jugend , und wäre es auch

nur, um dort seine letzte Ruhestätte zu finden; denn in fremder

Erde zu ruhen ist ein Unglück , wie dies der Herold im Agamemnon
unverhohlen mit den Worten ausspricht^): 'Ach, nimmer meint'

ich, dass in argivischer Erde mir des liebsten Grabes Stätte be-

schieden sei'. — Dagegen ist es ein grosses Glück, in heimischer

1) Ag. 481 ff. — 2) Agam. 1639: oW syco cpsvyovTccg ävÖQag sXni-

^cfg ciTOVfiEvovs. Aehnl. Eur. Phoen. 396 Nauck: ai d' iXnLÖEg ßöoiovGi

(pvyccdag, mg loyog. — 3) S. die oben angezogene Stelle: Sept. c. Th.

16 ff. — 4) Pers. 399: ^smv TcatQoywv tdi].^ — 5) Das. 400: »rjnag tcqo-

yoviov. — 6) Ag. 484. 85.: ov ydq not' jjvxovv rvß' tv '/iQyficc x^ovi\

Q'ocvav fisd'e^siv cpiXxccTOv rcccpov [lEQog.
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Erde bestattet zu sein. Daher beschliesst auch in den Sieben gegen

Theben das Kadmeervolk, dass Eteokles, weil er im Kampfe für

die Vaterstadt ehrenvoll gefallen sei, ein Grab in dem theuren

Schoosse der Heimath erhalten solle ^).— Am schönsten aber spricht

Aeschylos den Werth des Vaterlandes und aller sich an dasselbe

knüpfenden Güter in dem patriotisch begeisterten Zurufe aus, mit

welchem sich die Hellenen in der salaminischen Schlacht zum
Kampfe anfeuern''^): 'Auf, ihr Sohne von Hellas! Befreit das

Vaterland , befreit Weib und Kind , die Sitze der heimischen Götter

und die Gräber der Ahnen! Alles hängt an diesem Kampfe'.

§. 24.

Hand in Hand aber mit der Vaterlandsliebe geht die Verehrung

der vaterländischen Götter, denen die di^fiLOL ßco^ot^) und isqcc 6^(XLa^)

geweiht sind. Daher heisst der Herold im Agamemnon ausser dem
Vaterlande und der heimathlichen Sonne auch den höchsten Beherr-

scher des Landes, Zeus, und den pythischen Gott willkommen^).
— Eben so begrüsst auch der zurückkehrende Atride zugleich mit

der argivischen Heimath ihre Gottheiten (d-eovg iyxcoQLOvg) , denen

er seine Rückkehr und die Bestrafung Troja's zu danken habe ^). —
Nach der Ansicht des Aeschylos nämlich, wie der Hellenen über-

haupt, ist das Wohl und Wehe eines Volkes mit dem seiner Schutz-

götter eng verwachsen; auch in Kriegen kämpfen die letzteren mit

und theilen Sieg und Niederlage mit ihrem Volke oder Stamme.
Daher flüchtet sich in den Sieben gegen Theben der geängstete

Chor der Jungfrauen zu den Altären der thebäischen Gottheiten

und betet zu ihnen um Schutz und Rettung aus der Kriegsgefahr');

Ares , Pallas , Zeus , Poseidon , Kypris , Apollon und Here ruft er

der Reihe nach an und heisst sie ihres Volkes und ihi'er Tempel
eingedenk sein^). — Die dabei herrschende Vorstellung ist die,

dass die Gottheit sich eine Stadt zum Aufenthalt erwählt, wo sie

sich niederlässt und den ihr geweihten Tempel zu ihrem Wohnsitze
macht. In diesem Sinne ruft der thebäische Chor in den Sieben

die goldbehelmte Göttin Pallas Athene mit den Worten an: 'Schau

her auf diese Stadt, die du liebend einst dir zum Sitze er-

korst!'^) Daraus erwächst aber, wie Eteokles den Thebanem ein-

dringlich an's Herz legt, den Bürgern des Staats die heilige Ver-

1) Sept. c. Th. 991: 'Erso'uXia (lav tovS' in* svvolo. xQ-ovoq \ d-dmsLv
^6o^s yrjg tp Lkaig kut aOHacpacg. — 2) Fers. 397 ff. : co nocidss'EXXij-
vcov , l'rs,

I
sXsvd'BQOvts 7tatQLd\ iXsv&sgovrs de |

naiSag, yvvaCyiag^
^swv TS Ttatgoicov sdrjy

\
d'ijnag t8 nQOyövmv vvv vtvsq ndvzcov ccyojv.

— 3) Enm. 646. — 4) Sept. 159. — 5) Ag. 486: vvv Jjatpf fisv x^'^'^j
XCCIQ8 S tjXlov qpaoff, |

vTtuxog ts X^Q'^S Zfvj, 6 JJvd'iog x avai^. —
6) Ag". 777 ff.: ngöirov fisv "^gyog xat ^sovg iyxcoQLOvg |

Si-nr} ngogsLnSLV,
tovg 8^01 yL8xctixL0vg

\ vogtov öi-aklcov %•* cov inga^ci^rjv nöXivl Tlgtd^ov.
— 7) Sept. c. Th. 86 ff. Das. 104—106: dsol noXiOGovxoi- x^f>yog,]tx',
1x8 7tccvx8g. — 8) Das. 157 ff. — 9) Das. 102: eniö' enide tcoXlv^Iuv
nox svcpiX7]xccv s&ov.

BuoHHOiiZ, die ßittl. Weltanschauung etc. H
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pflichtung, die Altäre ihrer Götter aufs Aeusserste zu vertheidigen.
' Euch kommt es zu

' , ruft er im Eingänge der Sieben gegen Theben
dem Volke zu^), ^nach Gebühr eure Vaterstadt und die Altäre der

Landesgötter zu schützen, damit nimmer ihre Ehren erlöschen'.

Steht jedoch die Eroberung und Zerstörung einer Stadt bevor, so

vermögen auch die Schutzgötter nicht länger zu bleiben und ziehen

trauernd von dannen. Als daher in den Sieben der Chor fragt:

"^ob nicht ihr Geschick in der Götter Hand stehe?' erwiedert

Eteokles '^)
:

*^ Aus einer eroberten Stadt , wie man sagt , entweichen

die Götter ' — eine Ansicht, die wir auch sonst häufig ausgesprochen

finden^)*. — So lange aber Friede und Glück im Staate herrschen,

ist es die heiligste Pflicht seiner Bürger, die Landesgötter zu ehren

und sich durch Opfer ihre Gunst zu sichern. In diesem Sinne

spricht der Chor der Schutzflehenden, indem er für das Gedeihen
des argivischen Volkes betet, den Wunsch aus, dass alles Volk
des Landes stets nach der Väter Weise die einheimischen Götter

durch festliche Opfer lorbeerumkränzter Stiere ehren möge. *^Ehre

fromm die Erzeuger !

' fügt er hinzu ,
"^ lautet der dritte Spruch in

den hochheiligen Satzungen der Dike ' *).

§. 25.

Werfen wir jetzt einen Blick auf den äschyleischen Staat als

politischen Organismus und auf das Verhältniss zwischen Herrscher

und ünterthanen. Das Wohl und Wehe des Landes ruht unmittel-

bar in den Händen des Königs, dessen Aufgabe äusserst schwer

und verantwortlich ist: ist er es doch, um mit dem Thebanerfürsten

zu reden, der, ruhelos das Steuer des Staats lenkend, das allge-

meine Wohl überwacht und niemals zum Schlummer die Wimpern
schliesst^). Wie weit aber nach Aeschylos die Macht und Competenz

des Königs reicht, lehrt am besten jene Stelle der Schutzflehenden,

wo der König der Argiver den Danaiden, welche seinen Beistand

anrufen, offen erklärt, ohne Genehmigung der argivischen Bürger

könne er ihrem Wunsche nicht genügen. Da erwiedert ihm der

Chor ^) : * Du selbst bist die Stadt , du das Gesammtvplk und un-

1) Sept. c. Th, 10 ff.: v^äg de ygr} vvv tcoIsl t ccQijysLV yiccl

d'S<ßv syxfOQLcov
I

ßco^OLOi, Ttftaff (ii] ' ^akii(p%-rivuL nots. — 2) Das. 201:

dXX^ ovv d'sovg
|
ccvtovs aXovGrjg noXsog s-aXeitcbiv Xoyog. — 3) So ent-

weicht Poseidon vor Here und Athene aus dem zerstörten Ilion. Eur.

Troad. 23 ff.: sym ds, VL-uäfiai yug 'AgysLCcg d'säg \'''HQug'Ad'cjvccg -d"', oci

gvvs^slXov ^Qvyccg^
\
Xeltcco to 'hXelvov "IXlov ßcofiovg t' ifiovg' \ egruiCa

yccQ TtoXiv OTocv Xaßri v,a%Tq^ \
voast xa tcov ^söäv ovds zificcad'aL &sX£l.

Bei Curtius (4, 3) heisst es von den Tyriern, als Apollo vor der Zer-

störung ihrer Stadt habe entweichen wollen: ^aurea catena devinxere

simulacrum, araeque Herculis, cuius numini urbem dicaverant, inseruere

vinculura, quasi illo deo Apollinem retenturi' und so oft. — 4) Suppl.

674 ff,: d'sovg d' ot yccv s'xovclv, asiTiOhsv iyxcoQLOvg naxgcpaig dacpvr]-

wÖQOig ßovd-vtoiOL nyiaig XTf. — 5) Sept. c. Th. 2: cpvXdaasL ngäyog
bv TtQVfivTj noXEcog, \

oi'av.a vcofiäv, ßXscpaga [i^ xotjU-cov vnvo). —
6) Suppl. 355 ff.: 6v xoi noXig, ov öl x6 diq^iov, \

nqvravig UKQixog

d)v
, I

-ugaxvvsLg ßcofiov, soxiccv x^ovog,
|

[lovoiprjcpOLai, v^v^iccav c^d^sv,]
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umschränkter Richter; du herrschest über den Altar, den Heerd

des Landes; dein gebietender Wink, dein königliches Scepter allein

entscheidet über Alles'. — Als besonders charakteristisch ist hier

das dem Könige beigelegte Epitheton aKQLzog zu beachten , welches

in der Bedeutung keinem Richter unterworfen, nicht ver-
antwortlich nur an dieser üschyleischen Stelle sich findet; während

die Worte oiQccrvveLg ßcofiov^ iöXLav x^o^og ohne Zweifel den Sinn

enthalten, dass dem Könige zugleich auch die höchste priesterliche

Competenz zukomme , dass er also den Herrscher und Oberpriester

in seiner Person vereinige. Das Verhältniss des Fürsten zu seinem

Volke, wie es Aeschylos auffasst, hat hiemach etwas Patriarcha-

lisches und erinnert an die Zustände des alten Anaktenthums, wo
der König Alles in Allem war und gleichsam als Vater und Familien-

haupt die ausgedehnteste Gewalt in dem jungen, kaum aus der

Familie herausentwickelten Staate ausübte: eine Auffassung, auf

die allerdings auch schon der in die älteste Zeit hinaufreichende

mythische Stoff der Hiketiden hinführte. — Nicht minder tritt

die ehrwürdige Stellung und Erhabenheit der Königswürde auch

in andern Dramen des Tragikers deutlich genug hervor, insbe-

sondere im Agamemnon. Für den mächtigen Gebieter von Argos,

der Ilion mit seiner Ferse zertrat, lässt Klytämnestra purpurne
Teppiche über den Boden ausbreiten, damit sein Fuss nicht durch

die Berührung der blossen Erde entweiht werde ^) ; und in dem-
selben Stücke nennt der Herold den Palast der Atriden einen

ehrwürdigen Sitz 2). Dabei ist aber selbstverständlich, dass die

ganze Persönlichkeit des Herrschers und seine Tüchtigkeit als

Regent und Krieger den Anforderungen seiner hohen Würde ent-

sprechen muss; und umgekehrt, dass Untüchtigkeit und Feigheit

mit der königlichen Würde unvereinbar ist. Daher fragt der Chor
der argivischen Greise im Agamemnon nach der Ermordung des

Fürsten den Aegisthos mit sarkastischem Hohn^): *Du weibische

Memme, die den aus dem Kriege Heimkehrenden auflauert und
des Helden Bett schändet, ersannest dem Heerführer ein solches

Loos? Du willst König und Herr der Argiver sein, der

du, als du ihm Verderben sannest, nicht einmal mit eigner Hand
die That zu vollführen wagtest?' — Bei dieser hohen Achtung, in

welcher bei Aeschylos die Königswürde steht, ist es denn auch
natürlich, dass die Untergebenen dem als Vater verehrten Herrscher
eine innige kindliche Pietät entgegenbringen und den Fall des

schändlich Gemordeten mit aufrichtiger Klage beweinen. ' nahte

uns doch', singt der Chor im Agamemnon'*), 'schnell und schmerz-

los, ohne Siechthum der Tod und brächte uns ewigen Schlaf!

Denn erwtlrgt sank unser treuester Hüter dahin, der viel Weh

^OVOG-KlJTttQOKiL S ^V &QOVOig XQ^^? 1
'^^'^ £7ClV.QCClVSLg. — 1) Ag. 875 ff.

— 2) Ag". 49G: ico (islcc&Qa ßaGilEcov , cpilai crsycd , a s [iv ol r s d-cc-aot.

— 3) Ag. 1594—96. 1G02— 1004: cog drj ov uol TVQCcvvog 'Agysicov f (Fft, |

og ovH, fTrgtt^)) tmö tßovXbvcag [ioqov
, |

dgccacci t66' i'Qyov ovv. f'rlrjg

avTOHtovcog; — 4) Aq. J411 If.

11*
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duldete durch ein Weib, und dessen Leben sie hinscblachtete'. —
' Weh mir , weh !

' singt derselbe Chor weiter unten ^) ,
' wie soll

ich dich beweinen, mein König und Herr? Was soll ich sagen

aus liebendem Herzen heraus? Im Netze der Spinne liegst du da,

durch schnöden Mord dein Leben verhauchend'. —
Dass die Würde und Majestät, welche zunächst an der Person

des Fürsten selbst haftet, auch auf alle Mitglieder des Königshauses

und insbesondere auf die Fürstin übergeht , ist nach dem Bisherigen

natürlich. Den unverhohlenstenAusdruck dieser loyalen Uuterthanen-

gesinnung finden wir in der Ehrerbietung, mit welcher der Chor der

argivischen Greise im Agamemnon vor der Königin erscheint. ^In

tiefer Ehrfurcht', lauten seine Worte ^), ^nahe ich deiner Majestät,

Klytämnestra. Denn es gebührt sich, die Gattin des Herrschers zu

ehren, dessen Thron verwaist dasteht'. — In orientalischem
Geiste sind übrigens die Stellen der Perser gehalten, welche sich auf

das Verhältniss zwischen Herrscher und ünterthanen beziehen; wie

wenn Atossa mit einer Göttin verglichen ^) , dem Dareios wie dem
Xerxes schlechtweg die Benennung Perser gott beigelegt wird'*)

und Xerxes der gottgleiche Herrscher aus golderzeugtem Stamme
heisst^). Diese und ähnliche Aeusserungen tragen das deutliche

Gepräge der orientalischen Despotie, in deren Sphäre das ganze

Stück sich bewegt. Charakteristisch in dieser Beziehung ist auch

die Stelle, wo Atossa den Chor fragt: wer über das Volk der

Athener herrsche? und, als dieser erwiedert, sie seien keine Sklaven

und Niemand unterthan , in die verwunderte Frage ausbricht :
^ Wie

vermögen sie denn feindlichen Männern zu widerstehen, welche

ihr Land bedrohen? '
^) In dieser Frage drückt sich die volle Naivetät

des unumschränkt despotischen Standpunktes aus , der dem Volke

jede freie, selbständige Regung abspricht und unfähig ist, in dem-

selben mehr zu erblicken, als ein Heer geistig abgestumpfter,

kriechender Sclavenseelen , die ohne tyrannische Lenkung nicht

existiren können und, wenn sie des Führers entbehren, ihren

Feinden widerstandslos preisgegeben sind.

§. 26.

So ehrwürdig und erhaben nun auch nach allem Bisherigen

die königliche Würde erscheint: so hat dennoch der Herrscher auf

der andern Seite auch schwere Pflichten und ein gar verantwort-

liches Amt; er ist scharfer Kritik ausgesetzt und muss sein Thun
streng überwachen; denn tausend Augen blicken auf ihn, und gerade

1) Ag. 1481: Im Id) ßaalsv, ßccailsv^
|
nag es Sa-ngvcco; | cpQSvog

£x (piXiag xC nox sl'Ttco',
\
MSiGai d' dgdxvrjg sv vcpciGfiaxL xoiS'

\
doeßsC

^avdxo) ßCov sv,nvs(ov. — 2) Ag. 243 flf. : rj-Aco asßL^cov aov, Klvxaifiv^GXQa,
v.Qdxog'

I

di-HT] ydg saxi q)(ox6g dgxrjyov xCsiv
\

ywocLK sgrjficod'svxog

ccgGsvog d^gorov. — 3) Pers. 149: dlX' rjds d-sav i'oov ocpd-aXiioigjcpdog

ogfiuxuL tiTJxrjg ßccGiXicog. — 4) Pers. 156: ^sov }isv svvrjxsLgaUsgoiöv,
&SOV Ss Ticcl (iTJxrjg etpvg. — 5) Das. 80: XQ'^^^YOVOv ysvedg taod'sog (p(6g.

— 6) Das. 240 ff.
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gegen seine Herrscher ist das Volk tadelsüchtig'). Ueberhaupt

hat auch das Volk seine Rechte, und es ist Pflicht des Fürsten,

auf dessen Stimme zu hören. Als Kljtämnestra Purpurteppiche

für Agamemnon auf dem Boden ausbreiten lässt, damit sein Fuss
nicht die blosse Erde berühre, und dieser Bedenken trügt, eine so

masslose Ehre anzunehmen , fordert sie ihn auf, doch nicht die

tadelnde Nachrede der Menschen zu scheuen; worauf er mit Nach-

druck erwiedert, dass die Stimme des Volkes von grosser Gewalt

sei^). Auch bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten

hat das Volk mitzureden, wie Agamemnon ausdrücklich anerkennt,

wenn er sagt^): ^Das Weitere, was die Stadt und die Götter

betrifft , werden wir gemeinsam in der Volksversammlung berathen
'

;

und nicht geringere Achtung vor dem Urtheil des Volks hegt der

König der Argiver, wenn er den schutzflehenden Danaiden erwiedert,

er könne ihnen nicht willfahren, bevor er seine Bürger in ihrer

Angelegenheit befragt habe'*). — Auch in besonders dringenden

Nothfallen können die Berather des Landes nichts Besseres thun,

als die Hülfe des ganzen Volkes in Anspruch nehmen. Als daher

der Chor der argivischen Geronten den Wehruf des tödtlich ge-

troffenen Herrschers vernimmt, räth einer der Choreuten, das ganze

Volk schleunigst zum Palaste zu berufen^). — Wie hoch Aeschylos

die vox populi achtet, bezeugen auch sonst noch manche Stellen.

Als Klytämnestra die grausige That verübt hat, bricht der Chor
in die Worte aus ^) :

"^ Welches Gift hast du getrunken , o Weib, dass

du so rasest und die Flüche des Volks frech missachtest? In die

Verbannung wirst du wandern, ein grausiger Abscheu den Bürgern'.

Und in ähnlicher Weise droht derselbe Chor dem über die Ermor-
dung Agamemnon's frohlockenden Aegisthos: ^sein Haupt werde
dem Gerichte nicht entrinnen und unter Flüchen vom Volke ge-

steinigt werden''^).

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich also, dass zwar die

Königswürde eine hocherhabene ist, dass der Regent aber auch die

Stimme des Volkes nicht missachten darf. Daneben soll die dem
Staate vorgesetzte Obrigkeit Hand in Hand mit ihm des Landes
Wohl berathen^). Nach Aeschylos ist demnach die beste Regierungs-

verfassung eine gemässigte Monarchie, in der neben der Person

1) Suppl. 469: -Kccz' ixQx^g yocQ cpilaCriog Xscög. — 2) Ag. 904. 905:
KX. [17] VW xov uv%'Q(ü7tBiov (xtSeöd'fjg ipoyov. — 'Ay. cprjiJir] ys fiivroi

drjfiod-QOvg fiiya g^svsl. — 3) Ag. 811: to; S' aU.u, rcgog nöliv ts v-ul

^sovg,
I

-KOLVoifg ccycovag ^svzsg iv navriyvqsi
\

ßovXsvöo^isGd'cc.
\

4) Suppl. 353: syco d av ov KQULVOLfi' vnooxsaiv nccgog,
\
ccGtotg ds

nccav xÖ}v8b %oiv(06ag tibqi. — 5) Ag. 1308. 9: fyco [isv vfiiv ttjv Biiiiv

yv(6(ir]V XsycOj | ngog dafia ösvq' uGxoiaL -nrjQVGasLV ßorjv. — 6) Das.
1367 ff.: Tt xciMOv — eSavov t] 7C0tdv\7CCiGCi(i8vcc — roS' insd'ov ^vog,
örj^iod'QOOvg z dgug

|
ccnsöiHsg anozoiiag; dnönoXig 8^ egsi

\

{lüGog

ofißgipiov aGxoig. — 7) Ag. 1584: ov cprifi' aXv^siv ev 8lv.7j z6 gov -akqu
\

dr}(iOQQiq)SLg , cdcp* Ig^'l^ XsvGL^iovg dgag. — 8) Suppl. G68: (pvXccGGovG'

dzQ8(iag 8e zi^idg
\
zo 8rj(ii6v zs nxoXiv t' inaQV.OL\ ngofirjü-Lcc -koivo-

^Tjttg ccQx^^ (so nach Härtung).
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des Herrschers auch der Rath und das Volk zur Geltung kommen;
dagegen giebt es, wie er unverhohlen ausspricht, nichts Verhassteres,

als eine despotische Tyrannei. ~ lieber die Herrscherwillkür des

Aegisthos aufgebracht, ruft der Chor im Agamemnon aus*): ^ Nicht

mag ich's ertragen; besser ist's zu sterben; denn süsser ist der

Tod als Tyrannei'. — ^ An ihr haftet', wie Prometheus sagt"^), Mie
Krankheit, dass sie ihren eigenen Freunden nicht traut'. Und
gewiss liegt hierin der eigentliche Fluch der Tyrannei : indem sie

das Vertrauen zwischen Herrscher und Volk vernichtet, lockert sie

die Bande zwischen Beiden und zerstört die feste Basis, auf welcher

allein ein staatliches Leben zu gedeihen vermag.

§. 27.

Indem aber Aeschylos über eine schrankenlose Despotie sein

Verdammungsurtheil ausspricht, warnt er zugleich vor dem ihr

entgegengesetzten Extreme, der Anarchie. Die öffentliche Wohl-
fahrt beruht, wie Eteokles dem Chor gegenüber versichert, allein

auf dem Gehorsam des Volks gegen seine Lenker (TceLd-cxQXio)^).

^ Weder gesetzloses Leben soll man loben', singt der Eumeniden-
chor^), noch auch despotische Herrschaft. Stets verlieh die Gott-

heit der richtigen Mitte den Preis'. Denselben Gedanken spricht

auch Athene in den Eumeniden aus mit den Worten: *Ich rathe

den Bürgern, weder zügelloser Willkür noch knechtischem Zwange
zu huldigen, noch auch jedes Band der Furcht aus ihren Mauern
zu entfernen. Denn welcher Mensch ist noch gerecht, wenn er gar

nichts fürchtet? Wer dagegen Scheu im Busen hegt, hat ein festes

Bollwerk für Land und Stade, wie sonst Niemand, weder im Skythen-

land noch im Eeiche des Pelops'^). — In den letzten Worten liegt

schon ausgesprochen, was dem Staat noth thut, wenn nicht anar-

chische Willkür seine Bande lockern soll. Das Volk muss durch

fromme Furcht in Schranken gehalten werden, damit es nicht seine

Kette zerreisst; es muss Scheu vor den Göttern, vor dem Heiligen,

vor dem Gesetz empfinden; ^denn', wie die Eumeniden singen^),
^ die Furcht ist eine Hüterin der Seele , vor der Mancher zusammen-

1) Ag. 1324: all ovv, ccvsyitov, dXXa •naxQ'avsiv y.Qutsi.
\
nsnccLzsQcc ydg

(loigct r-^g xvQcnvvCdog.— 2)Prom. 226: sveGtL yccg ncog tovroxr) TVQCcvvLdi\

voarjficc, xotg cpiXoioi firj ic^noiQ'Evai. — 3) Sept. c. Th. 207: TCBi^^KQxia

ydg iaxL xrjg svTtQa^Cag
\
fi7]xr]Q ,

yovrjg ocoxrjgog' d)8 ixsi Xoyog. —
4) Eum, 519: ßrix' dvccgxsxov ßCov

\
iirjxs ösönoxovpisvov

|
alvsai^g.

\

Ttccvxi [iSGcp xo y.gdxog d'sög aTtacsv. — 5) Eum. 691 if. : x6 iirj
^'

dvag%ov (ir}ds SsGJioxovfisvov
\
ccaxoig nsgiGxsXXovGi ßovXsvco GsßELv,

\

Hai iu.77 x6 dsLvov Tiäv TCoXscog s^(o ßaXsLV.
|
tt? ya^ (^s^oixcog urjösv

ivdvAog ßgoxcov;
\
xolovös xol xagßovvxeg svÖL-Kcog Gsßccg, \8'gvficc xs x^Q^S

yiul TCoXscog GcoxrjgLOV
|
exoix' av olov ovxig avd'gcoTicov bx^'-\ !

<'^^' ^^ .S'xv-

i&uiGLv ovxs üsXoTtog SV xoTtOig. — 6) Das. 510 ff.: fW onov x6 öslvov

av
I
TIS (pgsvmv iuLGyiOTtüv

\
ösliiccvsl yiad'ijfisvov.

\

^viicpigsL |
GacpgovELv

V7t6 GXEVSL.
I

xtg ds ii7]8bv SV dssL
I

yiccgSCav sx' dvaxgscpcov,
\ 7] noXig

ßgoxog -ö-' 6fiOL-\(og, sx' av Gsßoi dCv-av, Ganz ähnlich Soph. Aiax.

1073—1080 Herrn. Vgl. Lübker, sophokl. Ethik S. 46 oben.



r

Der Mensch im sittliclien Verbände. 167

bebt. Es frommt, auch mit Zwang weise zu sein. Denn wer —
sei's Bürger oder Volk — der seine Seele nicht in Furcht und
Zittern erhält, mag noch das Recht ehren?' Es ist def Gedanke
des Ejncharmos: svd^a deog^ ivrav^a aal alöcog^ den der Chor
damit ausspricht. Die Göttinnen aber, welche dem Menschen diese

heilsame Furcht einflössen, sind die Erinnyen oder Eumeniden,
von denen daher auch Athene sagt, dass kein Haus ohne sie ge-

deihen solle'), und deren segensreicher Einfluss auf das Gedeihen
des Landes und Volkes in dem Wechselgesange zwischen Athene
und dem Chore so schön gepriesen wird'-^). Jene fromme Furcht
im Volke zu nähren ist auch, wie Athene geradezu ausspricht,

die Bestimmung des Areopagitengerichts. 'Ich setze', lauten ihre

Worte ^), 'diesen ehrwürdigen Rath ein zur Wache und Hut des

Landes , wenn der Bürger schläft. Hier auf dem Areshügel
soll heilige Scheu , mit schwesterlicher Furcht im Bunde , bei Tage
wie bei Nacht die Bürger abschrecken von frevlerischem Thun'. —
Ausser dieser Furcht muss Erkenntniss des Rechten und Guten
im Volke leben"*), und vor Allem darf es im Glücke der Götter

und der ihnen gebührenden Ehren nicht vergessen^). Wenn solche

Gesinnung die Herzen der Bürger durchdringt, dann geht auch für

sie jenes schöne Gebet der Danaiden in Erfüllung, in welchem sie

für das Volk der Argiver alle Segnungen des Himmels erflehen,

welche das Glück und Gedeihen des Staates zu fördern im Stande sind ^).

Das Resultat des Bisherigen ist demnach, dass nach Aeschylos
wie überall so auch im politischen Leben die Einhaltung des juste

milieu die richtigste Maxime ist; dass nur diejenige Staatslenkung

ein Volk zu beglücken vermag, welche von Despotie und Anarchie
gleich weiten Abstand hält; und dass endlich Frieden und Glück
nur dann im Staate einkehren, wenn fromme, heilige Scheu und
Erkenntniss des Rechten seine Bürger beseelt, und wenn sie im
Glück nicht vergessen, in Demuth die Götter zu ehren.

§. 28.

Betrachten wir jetzt zum Schlüsse dieses Abschnitts noch die

Kehrseite des Staatslebens und der bürgerlichen Existenz, den
Staat in seiner Zerrüttung , wie ihn Aeschylos eben so grossartig

wie ergreifend in den Sieben gegen Theben gezeichnet hat. Es ist

der Fluch der bürgerlichen Zwietracht, der dem Dichter den Vor-
wurf für dieses martialische Drama bietet. Die entsetzlichen Folgen
des Vaterlandsverraths führt der tragische Titan uns in colossalen

1) Eum, 882 : tog iir'i tiv' olyiov ev^svsiv avsv Gsd-sv. — 2) Eum. 914 flf.

— 3) Eum. 675: v-sgöav ud'i'atov tovto ßovXsvtrjQiov
, \

cclSoiov, o|v-
&vfiov, svSovtcov vneq] iygrjyoQog cpQOvgrjficc yrjq ^cc&iGta^ai. 685: iv
ds zS (dem Areshügel) asßccg

|
aatcov cpoßog xe avyysvrjg ro firj köl-ksiv]

(>;U7f(Jffc rd t' rjficcQ xal xat' svtpQovrjv o^mg. — 4) Eum 994: slt} S*
ayccd-mv

\
ccyad'^ diävoia nolCtaig. — 6) Sept. c. Tli. 77: noXig yctq £v

TtQCiOOovaa dcct(iovcig xLei. — 6) Suppl. 609 tf.
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Zügen vor; von Furcht und Mitleid durchbebt, empfangen wir hier

die Lehre, dass der schrecklichste der Schrecken für ein Volk in

der gegenseitigen Befehdung seiner Häupter liegt; das horazische
* quidquid delirant reges, plectuntur Achivi ' tritt uns hier in seiner

ganzen furchtbaren Wahrheit entgegen. Erschütternd und gross-

artig ist sogleich der Eingang des Stücks, wo der Chor der the-

banischen Jungfrauen entsetzt auf die Bühne stürzt und um Rettung

flehend sich vor den Altären der Götter niederwirft. Es ist der

vernichtende Dämon des Krieges , dessen eherne Faust mit schmet-

terndem Getöse draussen an die Thore der entsetzten Stadt klopft ').

Die ganze Scene macht den Eindruck, als wenn ein weltgeschicht-

licher Moment sich in ihr concentrirte , als wandelte das ungeheure

Schicksal selbst mit Gigantenschritten über die Scene. Und die

Quelle aller dieser Schrecken, dieses unermesslichen Jammers ist

Zwietracht der Herrscher, Verrath am Vaterlande. So ungeheuer

rächt sich die Abirrung vom Wege der Natur und die Verletzung

der heiligsten Pflicht, welche die Gottheit der Menschenbrust ein-

geimpft hat!

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Sieben gegen Theben,

deren künstlerische Composition man vielfach verkannt hat , einer

genaueren Betrachtung zu unterziehen und aus den sittlichen und
ästhetischen Motiven des Dichters ihre Berechtigung nachzuweisen;

indess würde dies hier zu weit führen^). Fassen wir daher schliess-

lich nur noch diejenigen Stellen in's Auge, welche sich auf das

unnatürliche Verbrechen des Vaterlandsverrathes beziehen; denn

die grausigen Folgen desselben in ihrem Zusammenhange mit dem
Geschlechtsfluche des Labdakidenhauses bilden das hauptsächlichste

ethische Motiv des Stückes. Wie fluchwürdig -der Verräther des

Vaterlandes handle, wird an mehreren Stellen desselben energisch

hervorgehoben. ^ Traun, es ist ein herrliches, den Göttern hoch-

willkommenes Werk', ruft mit bitterer Ironie der Seher Amphiaraos

dem Polyneikes zu^), ^welches dem Ohre erfreulich klingt, und
von dem noch die späten Enkel reden werden, — an der Spitze

eines feindlichen Heeres die Vaterstadt und die heimischen Götter

zu stürzen ! Wer löschte mit Recht der Muttererde heiligen Quell V
*

— Ja der eigene Bruder sagt vom Polyneikes ^) :
' Stets blieb

Dike seinem Thun und Denken fern. Nimmer schenkte sie ihm

einen gnädigen Blick, — weder als er dem Dunkel des Mutter-

schooses entrann, noch als er die erste Nahrung trank, noch auch

im Jünglingsalter, als dichtes Barthaar um sein Kinn sich sammelte;

1) Vom Kriege heisst es auch in einem Fragment der Kare r (104 H.),

dass er dem Menschen das beste Gut zu rauben pflege: ccXX'^AQrjg cpiXsC]

dsl tci Xtt>6Ta ndvz' an' civ^Qconovg atsgSLV (so nach Härtung). —
2) Vgl. darüber Dronke in den Jahrbb. für Philo!. 4. Supplementbd^
(über die rel. u. sittl. Vorst. des Aesch.) S. 27 ff. — 3) Sept. 561 ff.: q
xoiov SQyov v,al ^solcl TtQogcpLXigjlticcXov t' d%ovGciL xal Xsysiv ^sd-vats-

QOLg,
I

noXiv nargcoav -aal d'sovg xovg Byysvng
|
noqO'stv, OTQatsvfi

STtccyitov ifißeßXtj'Kozcc.
\

^i^zQog Se Ttrjyrjv xtg KoctaaßsosL ötyirj; — 4) Das.

643 ff.
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und auch jetzt, wo er das Vaterland bedroht, wird sie von ihm

sich abwenden, — oder fälschlich hiesse sie iJike, wenn sie dem
frevelnden Mann sich gesellte'. — Nicht minder klagt auch der

thebäische Chor, den Polyneikes und mit ihm den Eteokles an;

denn die Unseligen haben viel Jammer und Elend auf die Bürger

ihrer Vaterstadt gehäuft'). Damit aber der VaterlandsveiTüther

der ärgsten Strafe verfalle , tritt am Schlüsse des Stücks der Herold

des Kadmeervolks auf und verkündet im Namen des Staats ^)

:

unbestattet solle die Leiche des Polyneikes aus der Stadt geworfen

werden , den Hunden zum Frass. ^ Selbst im Tode noch ' , heisst es

weiter, * lastet der Fluch der vaterländischen Götter auf ihm, die

er frech missachtete; durch gierige Vögel soll er ein schimpfliches

Grab zum Lohn empfangen; keine fromme Spende soll seine Gruft

ehren, kein helltönendes Klagelied zu seiner Ehre erschallen, kein

Freund ihn zur letzten Ruhestätte geleiten'. — So entsetzlich ist

die Strafe, die den Vaterlandsverräther erwartet!

1) Das. 897. 98: nägsatL S' slnstv in* a&XLOiGLV^lcog ig^cctriv TtokXa

jLtfv TioXitas. — 2) Sept. c. Th. 997 ff.



Drittes Capitel.

DerMensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung,

I. Das sittlich Oute.

§. 29.

Da die sittlichen Anschauungen des Aeschylos mit seinen re-

ligiösen Ideen aufs Engste verschmolzen sind, so scheint es sach-

gemäss, über die letzteren Einiges vorauszuschicken, was für die

richtige Auffassung und Würdigung der ersteren von wesentlicher

Bedeutung ist.

Aeschylos wurzelt mit seiner Eeligion entschieden in der na-

tionalen Ueberlieferung, im Glauben seines Volkes ^) und ist weit

entfernt, die Götter desselben zu verwerfen oder auch die Mythen
allegorisch zu deuten. Die hellenische Mythentradition ist für ihn

die nächste Quelle der Gotterkenntniss , an der er in gläubiger

Orthodoxie festhält; in den Mythen, welche ihm für nichts we-

niger als Ausgeburten poetischer Phantasie gelten, sieht er recht

eigentlich die Träger und Erhalter des Volksglaubens, deren Rein-

heit Aeschylos wie Pindar allerdings namentlich durch Fälschungen

von Seiten der Epiker sehr getrübt und mit seiner eigenen lau-

teren üeberzeugung vielfach im Widerspruch fand. Daher geht

sein grossartiges Streben darauf hinaus, ihre ursprüngliche Rein-

heit möglichst wieder herzustellen und sie dergestalt umzubilden

und von allen unlauteren Zuthaten und Auswüchsen zu säubern,

dass sie aus seiner umformenden Hand als würdige Träger reiner

Gotteserkenntniss hervorgingen-), wobei er sich jedoch ängstlich

hütet, den eigentlichen Kern des Mythos anzutasten, der ihm, wie

Dronke sagt, für ein unverletzbares nationales Eigenthum gilt.

Schon hieraus ergiebt sich, dass Aeschylos ein durch und

durch frommer Dichter ist, dessen höchstes Streben darauf hinaus-

geht, seinem Volke den in der Mythentradition niedergelegten re-

ligiösen Schatz in seiner Reinheit zu bewahren und denselben wie

ein heiliges Palladium zu überwachen und vor frevlerischer Be-

tastung zu hüten. Diese wahre, innige Frömmigkeit ist der Puls-

schlag, der den Dichter beseelt, der Grundton, der durch alle

1) S. Schömann, Einl. zum gefess. Prom. S. 18 ff. Dronke a. a. O.

^ö. 19—22. — 2) Dronke, S. 20.
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seine dramatischen Schöpfungen in den verschiedensten Yariatiorien

hindurchklingt; und vor Allem ist es Zeus, dem er in frommen
Gebeten seine Huldigung darbringt. ^ König der Könige', betet

angstvoll der Chor seiner Schutzflehenden *), ' Seligster der Seligen,

Gewaltigster der Gewaltigen, glückseliger Zeus, erhöre mein Flehen

!

Wende voll heiligen Grimmes die Gewaltthat der Frevler ab und

tauche die mit schwarzem Ruder heranstürmenden Verderber in

die purpurne Tiefe des Meeres!' Nie aber hat ein Dichter sein

Haupt tiefer vor der Gottheit gebeugt und , im Staube hingekniet,

ein demüthigeres Bekenntniss seiner menschlichen Ohnmacht ge-

stammelt, als Aeschylos, wenn er singt ^) :
* Zeus, wer er auch sei,

wenn er sich dieses Namens freut, ruf ich so ihn an im Gebete.

Wie ich auch denke und sinne, ich weiss ihm nichts zu verglei-

chen, ausser ihn selbst. Wer aber heiligen Sinnes dem Zeus Triumph
jauchzt, pflückt der Weisheit schönste Frucht'. *^Was im Haupte
des Zeus beschlossen ist', singt der Chor der Hiketiden"^), ^geht

unwandelbar in Erfüllung. Verschlungen und in Dunkel gehüllt

sind die Pfade seines Wollens und unmöglich zu erschauen. Von
hochgethürmten Hoffnungen herab stürzt er die frevelnden Sterb-

lichen, und Niemand übt kecke Gewaltthat ungestraft von den

Göttern; schon ein blosser Gedanke von den heiligen Thronen
da droben her macht ihn völlig zu Schanden'.

Die hauptsächlichsten Quellen"*) der Gotterkenntniss sind

nach Aeschylos: 1) Die Mythentradition seine s Volkes. —
2) Das menschliche Schicksal; denn im Geschick des Ein-

zelnen, wie der Geschlechter und Völker, waltet die gerechte Hand
des Zeus. In vielen Chorgesängen sucht der Dichter die Fäden
einer sittlichen Weltordnung nachzuweisen, durch -welche Zeus sich

off'enbart. So singt z. B. der Chor im Agamemnon ^) :
* Jetzt wissen

sie (die TVoer) von der wuchtigen Hand des Zeus zu erzählen;

deutlich ist ihre Spur zu erkennen. Nach seinem Schlüsse

vollführt' er's'. — 3) Die Stimme des Gewissens, in welcher

Aeschylos ebenfalls eine göttliche Offenbarung sieht. 'Dem Frevler',

singt der Chor im Agamemnon^), Uräufelt Nachts im Schlafe See-

lenangst, welche ihn an die Strafe der Sünde mahnt, in's Herz,

und auch gegen seinen Willen kommt er zur Erkenntniss'.

Die Beobachtung der Natur, welche überhaupt dem helleni-

schen Charakter minder nahe lag als uns, war für Aeschylos keine

Quelle der Gotterkenntniss, und er fand für dieselbe reichen Er-

satz in der Betrachtung der wunderbaren Verkettung der mensch-
lichen Schicksale').

1) Suppl. 508—514. — 2)Ag. U9 ff. - 3^ Suppl. 82 ff. — 4) Drouke
S. 22—24. — 5) Ag. 352: dtog nlayccv k'xovöiv ^inBiv, nagsati tovto
^' i^ixvsvauL. STtga^EV ag £v,QCiVEv. — 6) Ag. 166: atd^n <J' ev -9-'

VTivw TtQO yiaQStag\fivr}aL7ti^(icov novog' -ncci nag' av.ovtag rjkd-s ccocpQO-
vsLV. Vgl. ausserdem Ag. 942 ff. — 7) Vgl. Dronke, S. 24. Anm,
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§. 30').

Schon aus den oben angeführten Stellen ergiebt sich, dass

Aeschylos den Beherrscher des Olymps und dessen Verehrung an
die Spitze seines religiösen Cultus stellt. Die übrigen Götter tre-

ten bei ihm sehr in den Hintergrund und werden nur angerufen,

wo eine besondere Beziehung darauf hinführt, wie wenn Elektra

am Grabe des Vaters den Hermes xd-ovcog anruft^). Wo eine solche

Beziehung nicht vorliegt, ist es immer Zeus, zu dem das bedrängte
Menschenherz im Gebete sich flüchtet, und es ist unläugbar, dass

in dieser überwiegenden und einseitigen Verehrung des Zeus beim
Aeschylos eine monotheistische Richtung hervortritt. Mit Recht
warnt indess Dronke •^), nicht zu viel hineinzulegen, da Aeschylos

ein kerngesunder Hellene und weit davon entfernt sei, die übrigen

Götter zu blossen Phantomen zu stempeln^).

In der That also ist Zeus dem Aeschylos der eigentliche Re-
präsentant der göttlichen Majestät, der Gott im eminenten Sinn,

der alles Göttliche im höchsten Grade in sich vereinigt. Er ist

der Ansehende^), der Allmächtige^), derAUbeherrscher^),
der All Vollender^), der Allergrösseste^), der Vater der
olympischen Götter^^) und der Retter und Erhalter^^).
^Wie er spricht, so geschieht's, und wie er gebeut so steht's da',

singt mit nur geringer Abweichung von den biblischen Worten
der Chor der Hiketiden^^). Er erscheint ferner als der Rechts-
spender^^) und Dike als seine jungfräuliche Tochter ^^), so dass

mithin die Gerechtigkeit als Ausfluss seines göttlichen Wesens dar-

gestellt wird. Auch ist Zeus der Schirmer des Besitzthums^^)
und des häuslichen Heerdes^^), der Stifter des Eigen-
thumsrechts^^)und des geschlechtlichenVerbandes^^), der

Hort des Gastrechts ^^) und der Schutzflehenden^% der

Lenker der Volksversammlung^^); ferner der rächende

1) Vgl. zum Folgenden: Dronke a. a. O. S. 7 ff. — 2) Choeph. 116. —
3) Dronke S. 9.— 4) Vgl. z. B. Sept. 209 ff.— 5) Eum. 1025 : Zsv?^ 6 navöntaq.
Suppl. 120: naxTjQ navxonxag.— 6)Eum.905: Zsvgo nayuQocxriq.— 7)Suppl.

121: nuxriQ TtavxKQxag (so Hermann).— 8) Eum. 751 : xov ndvxa v,QaivovxoQ

XQLxov Gcax^Qog. Ag. 1453: /diog navaixCov navsQysxa. Sept. 110: to

Zsvy Zfv, TtdxsQ TcavxsXig. Ag. 940: Zfv, Zev xelsis, xdg sfidg fvjjag

xsXsi. — 9) Ch. 241: avv xm xqlxo) nccvxcov (isyiaxco ZrjVL. — 10) Choeph,
770: TtäxsQ Zsv ^scäv 'OlvfinLcav. — li) Suppl. 26: Zsvg acoxriQ xgixog,

ol-AOcpvXa^ OGLCov ccvSqwv. Eum. 751. s. o. Fr. 56 Herm. : xqlxov ^log
GcoxrJQog svkxcclccv Xtßu. — 12) Suppl. 582; tkxqsgxl S' SQyov cog 87Cog\

Gnsvaai xi x(ov ßovliog cpsgsi (pgrjv. — 13)Ag. 503: xov 8 iv-ricpogov
Jiog (.layisllrj. — 14) Ch. 937: z/tög yiogcc {^lkccv ds vLvlTtQogayogsvo-
(isv\ßgoxol xv%6vxBg v,ccXaig). Sept. 643: 17 z/tog natg nagd'svog Ji-kt].

Dronke S. 12. — 15) Suppl. 427: yiXTjaLOv Jiog %cigi,v. — 16)Ag. 679:

ZVVEGXLOv Jiog. — 17) Suppl. 345: &ifiLg Jiog -aXagCov. — 18) Suppl.

192: ZfVff yBvvT^xoag. — 19) Ag. 347: Jia ^iviov. Suppl. 645: Zjjva

fisyccv — , xov ^sviov ^' vnsgxaxov. — 20) Suppl. 370: Zrjvog l-kxCov
Y,6xog. — 21) Eum. 958: Zevg ayogatog.
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Gott, der den Hochmuth bestraft'); endlich der Schlachten-
lenk er '^), in dessen Hand die Entscheidung des Kampfes ruht'^j.

Insofern Zeus der ewig Gerechte, der Vater der Dike ist, be-

greift er zugleich die höhere sittliche Weltordnung in sich, die

Aisa oder Moira, welche Alles nach Recht und Gesetz lenkt.

Er ist es, der diese Weltordnung nach uralten, von ihm selbst

aufgestellten Satzungen handhabt^), der den Guten belohnt und den

Frevler bestraft^); er ist also gleichsam der Repräsentant jener

Weltordnung, der concreto persönliche Vertreter des abstracten

Schicksalsbegriffs. Daher erscheinen bei Aeschylos auch die Functio-

nen des Zeus und der Moira als identisch, und die Executive des

Rechts wird abwechselnd bald ihm, bald der Aisa oder Moira bei-

gelegt. So heisst es in einem Chorgesange des Agamemnon^),
die grause Moira schärfe den Mordstahl des Rechtes an anderem
Wetzstein, und der Chor der Grabspenderinnen singt '^), auf festem

Grunde ruhe das Recht; schon wetze Aisa, die Schwertfegerin, das

Richtschwert. An anderen Stellen hingegen erscheint Zeus als

Rechtsexecutor, wie in der schon oben angezogenen Stelle des Aga-
memnon^), wo es heisst, der Atride habe Ilion zerstört mit dem
gewaltigen Karst des rechtspendenden Zeus.

§. 31.

Aus dem Bisherigen folgt demnach, dass Zeus der Vertreter

der ewigen Gerechtigkeit und der sittlichen Weltordnung ist.

Hieraus erklärt sich bei Aeschylos die völlige Identität der Be-
griffe gut und gottgefällig, böse und gottverhasst {öl-

KULCc = o6lcc^ ccöiKcc = ccvoölcc)^). Das sittlich Gute ist ein Aus-
fluss des Zeus, das ewig Reine und Lautere identisch mit dem
Göttlichen ^^). Daher hasst Zeus alles ungöttliche, unlautere Wesen,
und wer sich Derartiges zu Schulden kommen lässt, vergeht sich

unmittelbar an der Gottheit und thut einen Eingriff in die ewigen
Rechte derselben {^Boßkocßst). So erklärt sich, wie der von Aeschy-
los neugebildete Ausdruck ^EoßXaßslv aus der Bedeutung die
Götter schädigen in die Bedeutung freveln übergehen kann.

Der vollkommene, fehllos reine Gott, dem Sünde und Unrecht
fremd sind, kann als Vertreter der sittlichen Weltordnung eben
nur das Gute wollen; er fordert daher, dass auch die Creatur, der

Mensch sich diesem seinen Willen füge und nach dem Guten

rcov

1) Pers. 829: Zsvg rot. noXccGTiqg räv vTiSQ-nofincov ayav\ (pQOvrjud'
k'TtsaxLv^ sv&'vvog ßagvg. — 2) Sept. 493: Zsvg atadaLog. — 3) Sept.

147: £x dLod'sv . . . TtoXsfiongavtov ccyvov zsXog iv ficcx^- — 4) Suppl.
647: Zrjva, 6g noXim vofio) cugccv oq^ot. — 5) Suppl. 387: xä8' stzlö-ko-

TTfi
I

Zfv5 £T£QOQQ£7t7]g, V£(jL(ov styiozcog
\
ccSiv-K (isv "HUHOLg, oüiu 8^ ivvo-

fioig. lieber die Moira und ihr Verhiiltniss zum Zeus vgl. Niigelsbach,
nachhom. Theol. S. 144 ff. — 6) Ag. 1502: di'yirjv d' in' aXXo nQccyfia
%riyttvsi ßXccßrjglngog aXXccig Q-riyccvaiGi Mocqu. — 7) Ch. 634': JUag
S' SQSidsTUL 7iv^ii7]v.

\
nQoxuX-KSvei S' Ai6K cpaayavovgyog. — 8) Ag,

503. — 9) Suppl. 389: adtxo: (liv xaxotff, oüLa ö' ivvo^ioig. — 10) Vgl,
Dronke a. a. O. S. 13.



174 Drittes Capitel.

strebe; wer also thut und als evvo^og sich bewährt, steht in üeber-
einstimmung mit dem göttlichen Willen und ärntet als solcher

vom Zeus seinen Lohn ^). Alles aber, was dem sittlich Guten, der

Dike widerstreitet, ist dem höchsten Gotte ein Gräuel, den er nicht

dulden kann ; es ist eine Beleidigung und Verhöhnung desselben,

gleichsam eine Einbusse, welche die göttliche Majestät erleidet

(daher 'd'eoßXccßsLv)^ und die nothwendig strenge Ahndung nach sich

zieht. Der erwähnte Ausdruck findet sich in den Persern^), wo
der der stygischen Pforte entstiegene Schatten des Dareios die

Räthe des Xerxes auffordert, den König mit weisem Worte zu er-

mahnen und von seinem gottvergessenen {d'eoßlccßovvra) Ueber->

muthe abzubringen. Dieser Trotz des Xerxes ist eine schwere

Schuld, eine Beleidigung der Gottheit, ein Verkennen der mensch-
lichen Inferiorität gegenüber dem Zeus und insofern eine Abirrung
vom sittlich Guten. Doch auf die Schuld des Xerxes werden
wir weiter unten noch zurückzukommen Gelegenheit haben.

II. Sünde und Sclmld.

1, Von der Schuld des einzelnen Frevlers.

§. 32.

Wir ha,ben also gesehen, wie nach Aeschylos das Göttliche zu-

gleich auch das sittlich Gute ist , und wie die Tugend des Menschen
eben in der Harmonie seines Thuns und Denkens mit dem Gött-

lichen besteht. Hieran schliesst sich aber ganz natürlich die weitere

Frage: Auf welche Weise geräth der Mensch in Conflict mit der

Gottheit, — in Sünde und Schuld? Und worin besteht die letztere?

Die Quelle jeglicher Tugend ist nach Aeschylos eine fromme,

aus Gottesverehrung entspringende Gesinnung, die evßißsia, welche

Plato süs SizcaoövvT] TtEQl d'EOvg definirt. Wer sagt, heisst es z.B. im
Agamemnon^), dass die Götter sich um das ungerechte Thun der

Menschen nicht kümmern, ist nicht fromm gesinnt [svGsß^g). Und
der Chor der Sieben nennt in jenem Liede, welches die Gräuel des

Krieges schildert, den nichts Göttliches achtenden Ares einen

Schänder des Heiligen, einen Beflecker der svßsßeia*^. Die-

ser Gesinnung nun, die überall das Ewige und Göttliche im Auge
behält, entspricht äusserlich, im praktischen Leben das awtpQOvsiv^

die ßcacpQoavvfi. Sie ist, wie Lübker^) sich treffend ausdrückt,

die praktische Weisheit, die der Ehrfurcht vor dem Heiligen ge-

mässe Lebensklugheit, die Besonnenheit, die da Mass und Ziel

kennt und genau zu halten weiss. — Die Götterfurcht, svßißeia^

führt nothwendig zur acocpQOövvrj'^ denn der svßsßijg w^eiss, was

er den Göttern schuldet; er kennt die Schranken, welche dem

1) Suppl. .389, S. o. — 2) Pers. 831: 7H)6g tocvt' ekslvov ocoqjgovELV

>tf;^9r^fi£roi| 7rtvv(7X£T' svloyoiai vovd'strjficcoiv ,\^rj^aL ^soßXaßovv&
v7C8Qyi6(i7i(p &QCC08L. — 3) Ag". 354: ovK swKTLg

I
-ö-foi)? ßgormv a^iov-

cd'KL (iEX£iv,\oGOLg (xd^i'-HTcov %a^ig | TrofTor'O' * d' ouK FVGsßtjg. — 4) 8ept,

327: fiiacvcüv svoißtLav "^Qrjg. — 5) Die sophokleisclie Ethik. S. 55.
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Menschen von der göttlichen Weltordnung gesteckt sind, und die

er ohne Verletzung der göttlichen Majestät nicht überschreiten

darf; in der Selbstbeherrschung, mit welcher er sich innerhalb

dieser Schranken hält, liegt das eigentliche Wesen der aoicpfjoavvrj^

deren Personification die Göttin Adrasteia (Nemesis) ist, die

den Menschen warnt, sich in den richtigen Schranken zu halten ').

Sobald aber der Mensch diese verkennt und missachtet und sich

gegen die Gottheit überhebt, begeht er eine vßQig. Wie also

GcocpQ. die aus der Gottesfurcht hervorgehende Tugend, so bezeich-

net vßQLg den aus üebermuth und Selbstüberhebung entspringen-

den Frevel^). Alles Frevelhafte wird, wie Dronke sich ausdrückt*^),

in dem 6inen Worte Selbstüberhebung (vßQig) zusammengefasst.

§. 33.

Die sündhafte Gesinnung nun, aus welcher jene Selbstüber-

hebung entspringt, ist nach Aeschylos' Vorstellung eine Krank-
heit des innern Menschen, eine pestartige Verderbniss der Seele

{voGog (pQevcov)^ während umgekehrt die normale geistige Verfas-

sung des schuldlosen Menschen bei ihm als Gesundheit des
Sinnes erscheint. ^Aus des Geistes Gesundheit', singt der Eume-
nidenchor*), ^entspringt allgeliebter, sehnlich ei'flehter Segen'; und
sie eben mangelte dem Xerxes, als er in verblendeter Selbstüber-

hebung den verhängnissvollen Zug unternahm, zu welchem die

Krankheit seines Sinnes ihn antrieb ^). Auch der neidische, miss-

günstige Mensch leidet an einer solchen Krankheit^), und ist der

verpestende Keim erst einmal in der Seele vorhanden, so ist keine

Heilung mehr möglich, und das Unglück lässt die Krankheit in

üppiger Blüthe emporwuchern"). — Die Seelenkrankheit des Sün-

ders besteht aber darin, dass sein Sinn berückt wird und der

Täuschung unterliegt; seine Begriffe von Recht und Unrecht ver-

wirren sich gleichsam, und sein Blick vermag das Wahre und
Falsche nicht mehr zu scheiden. In dieser Beziehung lieisst

bei Aeschylos die übermüthige Gesinnung der Menschen eitel
und thöricht {fiatcaog)^ wie z. B. in den Sieben gegen Theben
die masslose Prahlerei des Kapaneus^), der in seiner Verblendung
gleichsam nichtige, wesenlose Trugbilder zur Schau trägt, die je-

des reellen Grundes entbehren; und auf derselben Anschauung
beruht das poetische Bild im Agam. ^), wo der Frevler mit einem

1) Daher die Aeusserung des Chors der Okeanulen im Prometheus
gegenüber dem der Macht des Zeus trotzenden Titanen (Prom.94rO): weise
seien die, welche Scheu vor der Adrasteia hegten. Vgl. Nägelsbach,
nachhom. Theol. S. 144. — 2) Pers. 810: vßgEcag anoivcc '/.ad'B(ov cpQO-

vrjfjiaTcov. — 3) Eum. 526: iv, d' vy lslccs ccv cposvcov 6 Traaqpi^og xal
noXvsvnTog oXßog. — 4) Pers. 751: noog taS' ov vooog (pgevcöv slxB
nai8 sti,ov; — 51 ^q-, S(j^L: SvgcpQCOV yccg tog ^ccqSio: 7tQ06rjf.i8vog äx^og
diTtXoL^Ei ToJ Ttsnu^svo) voaov. — 6) Cli. 60: Öialy)]g d' äru 8ia(pEQSi
rov ulriov TtcivagyiSTug voaov ßgi^iv. — 7) Sept. 419: tiov roi ßaraicov
ccv$QUGLv Qp QOvrjficcTcov ( /} yXcoGG^ aXrjd'rjg yCyvEtai ytciTrjyoQog. —
8) Sept. 419. 423. — 9) Ag. 377: (TuoKtt naig noTuvov oQvtv.
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leichtsinnigen Knaben verglichen wird, der bethört der Stimme
eines trügerischen Lockvogels folgt, und jenes andere in den Eume-
niden^), wo es heisst, dass die Schuld den Sinn des Sterblichen

gleich nächtlichem Dunkel umfange.

Höchst verderblich für die sittliche Gesundheit des Menschen
ist nach Aeschylos der Verkehr mit Frevlern und sittlich ver-

kommenen Menschen, der wie eine pestartige Seuche auch den
Guten verdirbt und ihm den Keim des Bösen mittheilt. Daher hat

sich der Mensch vor bösem Umgänge zu hüten, da schon der blosse

Verkehr mit Frevlern den Unschuldigen der Gefahr aussetzt, mit
ihnen der göttlichen Strafe zu verfallen. So war es z. B. der Ein-

fluss böser Männer, wie Atossa sagt^), derXerxes zu seiner thö-

richten Unternehmung veranlasste. Am entschiedensten aber

spricht sich über diesen Punkt Eteokles aus. Nichts ist schlim-

mer, sagt er" ), als der Verkehr mit Bösen, aus welchem schlimme
Frucht entspriesst. Der Acker der Sünde trägt den Tod als Aernte-

lohn. Der fromme Mann, welcher mit schändlichen und frevleri-

schen Fahrgenossen das Schiff besteigt, kommt zugleich mit der

gottverhassten Brut in den Wogen um ; und ein Edler, der unter

-gastrechtschändenden und gottlosen Bürgern lebt, geräth gegen
das Recht in dieselbe Schlinge und erliegt der gemeinsamen Geissei

des zürnenden Gottes.

§. 34.

Von besonderer Bedeutung ist hier noch die Frage für uns:

Sündigt der Mensch stets aus eigenem, freiem Antriebe? Oder
giebt es Fälle, wo die Gottheit ihn schadenfroh dergestalt bethörtj^

dass er frevelt und ins Verderben stürzt?

V Von vorn herein sei hier bemerkt, dass sich Aeschylos bei

I
dieser Frage in directe Opposition gegen den Volksglauben setzte,

I oder vielmehr über denselben hinaus einen bedeutenden Fortschritt

1 machte. Der Volksglaube lehrte nämlich, dass die Gottheit den

I Menschen in völlig unbedingter und unmotivirter Weise bethöre

I und in Schuld verstricke, während Aeschylos die Spontaneität

l des frevelnden Menschen ausdrücklich in der Weise anerkennt,

l dass nur der Schuldige von den Göttern verblendet werde. Dass

i Aeschylos dieser Ansicht sein müsse, lässt schon seine Lehre von

Ider höhern sittlichen Weltordnung und ihrem streng gerechten

.VWalten'*), wie auch manche andere Aeusserung desselben voraus-

I setzen, wie wenn z. B. die Eumeniden singen^): Wer rein die

ihände emporstreckt, den trifft nicht unser Zorn, und gramlos

Uurchwallt er das Leben. Wer freiwillig und ohne Zwang, singt

1) Eum. 370: totov inl v,v£q)Cig uvSqI (ivoog nsnötcctai. — 2) Pers.

754: xotvta rocg Hccnotg hyulaiv avdqoioiv SiSccoyiSTCiL
\
d^ovQiog SsQ^rjS.

— 3) Sept. c. Theb. 580: iv navxl ngccysi d' föd-' o^iXiag yiccn'^g
\
v.av.LOV

ovösv f 'naQTtog ov y-o^iGtiog xt£. Anth. Lat. I, 113: Qiü mali sunt, non
fuere matris ab alvo mali;

|
Sed malos faciunt malorura falsa contuberriia.

Vgl. Theogn. 305 ff. (Bergk). Horat. Od. 3, 2, 26— 30. — 4) S. oben

§. 30 und 31. — 5) Eum. 310.
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derselbe Chor^). ^gerecht sich erweist, wird nicht unglücklich sein

und nimmermehr ganz ins Elend versinken.' In demselben Sinne

erklärt uuch Athenyj) den Erinnyen, dass sie das Geschick dessen,

der sie (die Erinnyen) scheue, erhöhen werde. — Auf die äschy-

leische Lehre von der ursprünglichen Spontaneität des Frevlers führt

überdies auch die Analogie der Lehre vom Geschlechtsfluche, nach

welcher ein Geschlecht nicht etwa durch unmotivirten Götterzom

ins Verderben gestürzt wird, sondern eine uranfängliche Blutschuld \ /^f //
(TtQcoraQxog ccxr]) •*) vorangehen muss, welche die Strafe der Gottheit

auf das Geschlecht herabzieht. Auf die Lehre vom Geschlechts-

fluche werden wir weiter unten noch genauer zurückkommen^).

Kommen wir nach dieser Vorbemerkung genauer zur Sache.

Zunächst ist zu beachten, dass das dem Menschen vom Geschick

Bestimmte, sei es gut oder böse, nicht ohne sein Zuthun
über ihn hereinbricht. ^Das Gottverhängte', heisst es in den Choe-

phoren^), Wiarret längst; und betet man darum, so erscheint es'.

Daher "kaünn denn auch die Gottheit dem Menschen nichts anhaben,

so lange er sich rein und schuldfrei hält, und einer dämonischen
Verblendung ist er erst dann ausgesetzt, w^enn er aus freien Stücken

frevelt. Mit einem Wort, die Initiative der Schuld ist auf Seiten

des Menschen und insofern Spontaneität des Handelns. Hat er

aber einmal gefrevelt, so verfällt er gleichsam den dämonischen
Mächten, welche ihn fort und fort verblenden und zu bösem Thun
anstacheln, bis das Mass seiner Sündenschuld voll ist und die Strafe

über ihn hereinbricht. In diesem Sinne heisst es in einem Frag-

ment^): "^ Die G ottheit liebt es, den Fallenden in seinem Sturze zu

beschleunigen*. Und in den Persern'^) sagt der Schatten des Da-
reios mit Bezug auf die Verblendung des Xerxes :

^ Wenn Jemand
die Erfüllung der Orakelsprüche beschleunigt, so legt auch der

Gott mit Hand an'; d. h. frevelt der Mensch und beschleunigt da-

durch sein Verderben, so hilft auch die Gottheit seinen Sturz be-

fördern. — Ueberhaupt ist, wie Dronke trefflich ausführt ^) , die

Darstellung der Schuld des Xerxes in den Persern sehr geeignet,

die Frage nach der Einwirkung der Gottheit auf die menschliche

Schuld ins Licht zu stellen. Ueberblickt man nämlich den Orga-

nismus des Stücks, so zeigt sich, dass Xerxes zuerst aus freien

Stücken frevelt, indem er, den heiligen Hellespont überbrückend,

die Götter alle und Poseidon selbst zu bezwingen wähnt ^). Durch
diese Schuld fordert er die Götter heraus, und ein zürnender Dä-
mon {cclcc(SxoDQ i] KciKog öalficov) ^^) verblendet ihn alsdann dergestalt,

dass er die Schlacht bei Salamis wagt, welche seinen gänzlichen

Sturz herbeiführt. — Seine erste Schuld ist demnach eine frei-

1) Das. 539. —^ 2) Das. 884. — ,^^ J|y ii^^i — 4) S.^ nnten §. 37 ff.

B) Fr, ine." 370: cpiXsi ds reo yid^vovxL gvgtisvSslv Q-söq. — 7) Fers. 743:
aXX^ ozav anEvörj xiq avxog, ^co ^sog ovvcintsxca. — 8) A. a. O.
S. 33 ff. — 9) Fers. 746 ff. — 10) Das. 349. Vgl. 357 und 367. 68.

BucHHOLz, die sittl. Weltanschauung etc. 12
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willige; durch sie erst wird er ein Opfer seiner späteren dämo-
nischen Verblendung.

§. 35.

Diese Verblendung aber, welcher der schuldige Mensch an-

heimfällt, ist nicht etwa so zu fassen, als ob die Götter an den
Vergehungen der Menschen Gefallen fänden und sie darum immer

, tiefer in Schuld gerathen Hessen. Vielmehr steht sie im Zusam-
menhang mit der von den Göttern eingesetzten sittlichen Welt-
ordnung, deren streng gerechtes Princip Bestrafung des Frevlers

verlangt, die aber erst erfolgen kann, wenn gleichsam das Mass
der Frevel gefüllt ist. Allerdings könnte Zeus den Frevler sofort

mit seinem Blitze zerschmettern; aber diese unmittelbare göttliche

Bestrafung gehört zu den Ausnahmefällen, und gewöhnlich er-

scheinen Menschen als Organe der göttlichen Gerechtigkeit. Damit
aber Menschen als Kläger und Eichter gegen den Sünder auftreten

können, und dieser gleichsam ein taugliches Rechtsobject abgiebt,

ist es nothwendig , dass er für den Verdammungsspruch reif werde,

und eben darum schlägt Zeus den Frevler mit Blindheit, so dass

er Eecht und Unrecht, Gutes und Böses nicht mehr zu unterschei-

den vermag. Auf diese Weise bereitet er sich selbst den Unter-

gang und ruft durch seine fortgesetzten Frevel die Gesetze gegen
sich wach, deren Strenge dann nothwendig früher oder später an

ihm vollzogen wird^). — Durch diese Anschauungsweise löst

Aeschylos zugleich glücklich das Problem von der Verzögerung

der Strafe für den Frevler, welches den alten Philosophen so viele

Schwierigkeiten bot, weil sie es nicht mit der göttlichen Gerechtig-

keit zu vereinigen wussten'^). Nach Aeschylos will die Schuld nun
einmal zur Reife und Vollendung gedeihen ; erst wenn sie ein ge-

wisses Mass erreicht und der Mensch durch sie gleichsam seine

völlig hoffnungslose sittliche Verderbniss documentirt hat, bricht

die Strafe vernichtend über ihn herein. Daher erklärt auch

^yW <^^i' Chor im Agamemnon^) denjenigen für unfromm, der behaupte,

die Gottheit kümmere sich nicht um den, der das Recht mit Füssen

/ ^ trete. Vielmehr schiebt, wie der Chor der Grabspenderinnen sagt^),

^ " die strafende Gottheit wohlweislich oft für den Frevler die Strafe

hinaus, damit sein Frevelmuth sich erst in seiner vollen Blüthen-

pracht entfalte und er dadurch unwiderruflich dem Rechte verfalle ^).

— Hieraus erklärt sich nun auch, wie die von der Gottheit aus-

gehende Verblendung in einem äschyleischen Fragment^) gerecht

1) Ch, 53: QOTirj d' S7tiav,0Ti£i 8Ly,aq\ xa%Bia rovg ^sv sv qpa'f t,
|

TU. d' SV iLSxui%iiLa> onotov
I

^svsi xQOvC^ovr cctvxrj,
\
tovg d cc-ngavxog

f'xsi vv|. Anders freilich Fr. 363 Herrn. — 2) Vgl. z. B. Solon 13,

25 ff. (ßergk) mit den Interpreten. — 3) Asf. 354 ff.: ovx l'wu Tlg\d-£ovg

PQOzcov cc^LOvG^cci fi£l£Lv,\oocov cc^LKtcov ;ucL(>ig | TTarot-iT o o ova sv-

Gsß7]g. — 4) Ch. 60: dLOcXyi^g S' axa dicKpigsL |
rov ahiov navccgHäxccg

voGov ßQVSLV. Pers. 823: vßQig yag s^avd'ova' enccgncoas axcc%vv\

ccxr]g, od'sv ndynXavxov i^afia d'SQog. — 5) Vgl. Pers. 94 ff. — 6) Fr. ine.

367: aTtccxrjg di%uiccg ovv, dnooxaxsi Q'Eog.
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genannt werden könne; sie geschieht gleichsam im Interesse des

Rechts, der strafenden Dike, der der verblendete Frevler als Opfer

anheimfällt.

§. 3G.

Bei der hier von mir gegebenen Darstellung der vorliegenden

Frage bin ich im Wesentlichen Dronke's besonnener und um-
sichtiger Erörterung gefolgt. Vor ihm war es herrschende Mei-

nung, Aeschylos bekenne sich zum Volksglauben und nehme eine

dämonische Bethörung auch des Unschuldigen an: eine Ansicht,

welche besonders an Nägelsbach*) einen eifrigen Verfechter ge-

funden hat. Namentlich berief derselbe sich auf das Fragment
der Niobe '^)

:
' In Schuld verstrickt der Gott den armen Sterblichen,

sobald er spurlos sein Geschlecht vertilgen will'. Als fernere Be-

weisstellen hat man die beiden Fragmente '^) benutzt :
' Gerechter

Täuschung abhold ist die Gottheit nicht ' und :
' Oft spiegelt trug-

voll Gott den Menschen Vortheil vor'. Endlich noch die Stelle

der Perser "*)
:

* Welcher Sterbliche mag dem tückischen Betrüge

der Götter entrinnen? denn holdlächelnd und schmeichlerisch im
Anfang, lockt die Bethörung den Menschen in ihre Schlingen, aus

denen er nicht zu entrinnen vermag.'

Indess hat schon Dronke darauf hingewiesen^), wie misslich

es um die Autorität dieser Belegstellen stehe, zumal die drei wich-

tigsten blosse Fragmente seien, deren Deutung ohne Kenntniss des

ursprünglichen Zusammenhangs nothwendig unsicher bleibe 5 auch

habe die Bezeichnung der Täuschung als einer gerechten den

Verfechtern jener Ansicht wohl einiges Bedenken einflössen kön-

nen. Vor Allem aber spricht gegen die letztere die erhabene An-
sicht des Dichters von der Gottheit und ihrer Fürsorge für die

Sterblichen, wie auch seine Lehre von der höheren sittlichen Welt-

ordnung, die streng und gerecht waltet und die Annahme einer

schadenfrohen Bethörung des Unschuldigen durch die Gottheit un-

möglich gestattet. — Was insbesondere das Fragment der Niobe

betrifft, so drücken diese Verse, wie Dronke meint, wahrschein-

lich gar nicht die Ueberzeugung des Dichters aus, wie denn Aeschy-

los oft einzelnen Personen Aeusserungen in den Mund lege, deren

innere Haltlosigkeit gerade durch die Entwickelung der betreffen-

den Tragödie dargethan werden solle, wie z. B. Klytämnestra dem
Volksglauben vom dämonischen Einflüsse h^^digeJO» den der Dich- /r£,

ter verwerfe. Sprechen aber jene Verse des Dichters eigene Ansicht ^
aus, so mussten sie im Zusammenhange den Sinn haben, dass die

Gottheit, wenn sie das Haus eines Frevlers stürzen wolle, den-

selben in neue Schuld verstricke.

1) K. F. Nägelsbach, die nachhomerische Theologie des griechi-

schen Volksglaubens bis auf Alexander. S. 56. — 2) Fr. 163: d'sog fisv

alxCciv (pvEi ßgototg,] OTCCv xaxcoaat dcofioc na^TC^driv ^slj]. — 3) Fr,

ine. 367 : ccnarrjg dixatag ovh aTtootarsL d'sos.] ipsvSoiv dl ^aigov e'üd'

onov XL(ia dsog. — 4) Pers. 94 ff. — 5) A. a. O. S. 33. — 6) Ag. 1465 ff.

12*
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Die Ansicht Nägelsbachs darf wohl als eine überwundene be-

trachtet werden.

Was jene dämonische Macht betrifft, deren bethörendem Ein-

flüsse der Schuldige verfällt, so bezeichnet Aeschylos dieselbe ge-

wöhnlich als einen Dämon^), und den Zustand dessen, der von

, > / demselben besessen ist, mit dem von ihm selbst gebildeten Aus-

C^ J^KM) drucke öaL^ov^.p'^)^ -Sonst erscheint sie auch wohl als ein von
Zeus gesandter Rachegeist, Alastor*^), — eine Benennung,

-s *^ a die mitunter auch dem Zeus selbst beigelegt wurde"*), und endlich als

'^ Q Ate, ein Strafgeist, den^ wie es im Agamemnon heisst

^

, die

vßQLg gebiert, ein unbezwinglicher , unheiliger, trotziger Dämon,
der dem Hause Verderben droht und seinen Erzeugern ähnlich ist.

Uebrigens wird der Ausdruck Ate von Aeschylos in sehr ausge-

dehnter Weise gebraucht^). Zunächst bezeichnet er schlechtweg Un-

Cu^mltt l4^^ glückj,), welches nicht selten auch personificirt gedacht wird^).

Sodann wird es auch von der Verblendung gebraucht, die den
Menschen in's Unglück stürzt^), und bezeichnet dann in noch wei-

terer Bedeutung jene bethörende Macht, welche den Menschen
zum Frevel hinreisst ^^). Endlich ist noch der metonymische
Gebrauch zu merken, nach welchem der Ausdruck äxrj auf unheil-

bringende Gegenstände übertragen wird, wie z. B. in den Hike-
tiden^^) das Schiff, welches die Söhne des Aegyptos zum Ver-

derben der Danaiden heranträgt, fiekavo^v'^ ccta genannt wird.

2. Vom Geschlechts fluche.

§.37.

Nachdem wir im Bisherigen die Schuld und den dämonischen

Einfluss bei dem einzelnen Frevler betrachtet haben, gehen wir

jetzt zu der damit eng verknüpften Frage nach dem Geschlechts-
fluche über.

•^ Dieser Geschlechtsfluch besteht darin, dass an eine uralte Blut-

f
M ' schuld (7r^a)To;^;^og o;'Tt/)J^>€ich eine ganze Kette von Freveln und

Schicksalsschlägen knüpft, welche vernichtend über das gottverfluchte

Geschlecht hereinbrechen und dasselbe von Generation zu Generation

verfolgen, bis der Untergang des Stammes erfolgt ^^). Als Urfrevel

1) Pers. 467: 6) Gtvyvs daifiov , wg ccq' stpsvGag (pQSvav\n8Qaag.
— 2) Ch. 560: dccifiovcc döfiog -nuKOLg. Sept. 985: daifiorävtsg ata. —

•

3) Suppl. 399: tov nävcalsQ'QOv Q-eov — 'AXccazoga. Pers. 349: dld-
GTCOQ rj yiayiog daCficov. — 4) Fr. Ixion. 91, — 5) Ag-. 738: dai^ovcc xb xdv
d{ia%ov, dnöXs^ov, dviSQOv,\d'QdGog fisXacvag (ji,£Xdd'Q0i6Lv"Axag. — 6) Vgl,

über die verschiedenen Bedeutungen der Ate bei Aeschylos: Dronke
a. a. O. S. 37. Scherer, de Graecorum äxrjg uotione et indole. Part. I.

Doctordiss. Münster, Mitsdörfifer. P. 52. — 7) So z. B. Eura. 364: dvg-
cpOQOV äxav. — 8) Wie Ag. 1083: xaxsta S' ata nsXsi. — 97T^ Sept.

667: Q'vyiOTiXrid'rig dogifiaQyog dxa. — 10) Vgl. Pers. 98 ff., wo diese

Macht geschildert wird, wie sie den Menschen schmeichelnd in ihre

Netze lockt. — 11) Suppl. 514. — 12) Ag. 1151. — 13} Vgl. die Schil-
derung bei Soph. Antig. 578—599 Herrn.
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ist im Labdakidcnstammo die Zcugunf? dos Oedipus gegen den

Willen der Götter, im Atridenbause die Schlachtung der Kinder

des Thyestes durch Atreus zu betrachten. Auy diesen ürfreveln

entwickeln sich in furchtbarer Progression alle jene Gräuel, welche

den Tragikern den gewaltigsten Vorwurf für ihre dramatische Dar-

stellung lieferten, und deren Schilderung namentlich auch den

Inhalt der einzigen erhaltenen Trilogie, der äschyleischen Oresteia,

bildet.

Fragen wir, auf welchen sittlichen Principien diese durch

Generationen sich erstreckende Fortpflanzung des Frevels beruhe

so treten uns deren zwei entgegen: 1) das Vergeltungsrecbt
oder ins talionis, und 2) die erbliche Fortpflanzung des

frevlerischen Sinnes innerhalb desjenigen Geschlechts, in

welchem einmal die Schuld eingekehrt ist. Auf diese beiden Motive

stützt sich bei Aeschylos dieNothwendigkeit der Fortentwick-

lung des Frevels.

;/

§. 38. D \Jû tU*rf***^
Betrachten wir zunächst das erste jener Motive, das ius talionis.

Die deutlichste Fassung dieses Gesetzes hat Aeschylos dem Chore 1 /

der Grabspenderinnen in den Mund ge\e^^^\^ Sie lautet: ^Für ^'^

feindliches Wort gieb feindliches Wort! Also ruft, die schuldige

Busse eintreibend , Dike. Für blutigen Mord zahle blutigen Mord

!

Wer that , muss leiden ! So kündet der uralt heilige Spruch '. ^^
— Und weiter unten singt derselbe Chor^ : ^Für Blut, das den v) |4
Boden netzte, heischt das Gesetz neu fliessendes Blut. Denn es

ruft der Mord • die Erinnys wach , die für die früher gesunkenen
Opfer neues Unheil zum Unheil häuft'. "^ Der Frevler muss büssen',

heisst es in zwei Fragmenten^); ^raschen Schrittes naht Unheil dem
Frevler, der das Recht überschreitet'. Hieher o^ehört auch die .-'

Stelle im Agamemnon ^)

.

wo der Chor singt: *Moid verfolgt den '

Mord; der Mörder muss büssen. So lange Zeus seinen Thron
behauptet , bleibt es fest : der Thäter muss büssen. Denn das ist

Satzung'. — Also Auge um Auge, Zahn und Zahn, Blut
um Blut! lautet das furchtbare Gesetz der Dike. Damit in enger

Beziehung steht der Glaube, dass für schweren Frevel keine voll-

gültige Sühne möglich sei. 'Wenn auch Jemand', sagt Orestes

1) Ch. 306 ff.: avxX (isv sx^Q^g yXaoßrig sx^-qoc
|

yXcooaa tslsiad'a)'

tovq)SLXo}isvov[7tQdaoov6a ^L-arj ^isy^ (xvt£L.\ dvrl dl TtXrjyrjg cpovt'ag cpovi'av
\

TcXrjyrjV xivirco. dgccaccvri nad'SLV, \ tgiysQCov (iv^og Tuds cpcoveC. ^'g:l.

Fr. 362 u. 363 Herrn. — 2) Ch. 395—99: dXXa vö^iog iiev cpovcag ora-
yovag

\
x^iisvag' ig nidov aXXo ngoaccixsiv

\
ai^a. ßocc yccg XoLyog'Egi-

vvv
I

Tcagd xwv ngotsgov (p^ifisvcov kttjv
|
itsgav sndyovöav In äxtj.

Vgl, Ag. 1299 ff. — 3) Fr. 362 Herrn.: dgäaavxi yäg xoi v.cil nad'srv
ocpsiXsxaL. Fr. 363: xö xoi -hcchov noda-ueg sgxsxai, ßgoxoCg

\
-nax' d(.t7tXc(-

iirj^cc t(p TtsgavxL xrjv d'siiiv. — 4) Ag. 1529; cpsgsi cptgovx\ iv.xi'vsi ö'

Haivcov.
I
iiC^vBi S\ ^i^vovxog iv^^govo) Jiog

\
nad'SLV xöv ^'g^avxa.
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in den Choephoren ^) ,

' Alles hingäbe, um die Blutschuld zu sühnen,

— es wäre eitle Mühe'. — Ausser dem Morde wurde auch die

Schändung derEhe für unsühnbar gehalten. ' Keine Sühnung', singen

die Grabspenderinnen ^),J giebt es für den, der fremdem Ehegemach
'^'

frevelnd sich nahte fimdTwenn alle Ströme vereint mit ihren Fluthen

ihn benetzten, den blutigen Mord abzuwaschen, — sie würden

umsonst ihn umspülen'. — Haftet daher einmal eine derartige

schwere Schuld an einem Geschlechte, so genügt ein einfacher Mord
nicht zu ihrer Sühnung; alle folgenden Generationen müssen für

die Urschuld bluten , und ,. nimmer gesühnt , lechzen die Erinnyen

nach stets neuen Opfern. — Damit Hand in Hand geht die Vor-

stellung vom Vergeltungsrechte. Der Urfrevel, der erste Mord
heischt Rache; aber dieser neue rächende Mord schreit selbst

i wiederum nach ßlut und ruft einen Eächer auf; und so knüpft
'

sich Rache an Rache , Mord an Mord , und gegen den Rächer selbst

ersteht ein neuer Rächer, unter dessen Händen jener fällt. So voll-

zieht sich das vernichtende Rachewerk in continuirlicher Folge,

bis das gottverfluchte Geschlecht sich aufgerieben hat und an seinen

selbstgeschlagenen Wunden verblutet. Zugleich zeigt sich — und

dies ist wohl zu beachten, — dass nicht die Gottheit unmittelbar

straft, sondern sich der Menschen als rächender Organe bedient;

, die Glieder des gottverfluchten Geschlechtes müssen selbst das

'blutige Werk vollbringen, und der Schatten des Gemordeten ruft

laus seinem eigenen Stamme den Rächer auf. Nach der Vorstellung

%es Aeschylos nämlich ist gerade diejenige Rache dem Gemordeten

km willkommensten, welche von den nächsten Blutsverwandten

^Vollstreckt wird , denen sogar die Blutrache als heilige Pflicht ob-

:<liegt, deren Vernachlässigung schwere Ahndung nach sich zieht,

'daher auch Apollon dem Orestes furchtbare Strafen androht 5,.

wenn er den Mord des Vaters nicht räche. In diesem Sinne singen

die ChoephorejiJ^-;«-. ^Nimmer durch Andere von aussen her wird

dem Hause Sühnung zu Theil , sondern nur durch sie selbst (näm-

lich die Mitglieder des Geschlechts) und ihren grausamen, blutigen

• Das zweite Motiv , auf welchem die Fortpflanzung des Frevels

beruht, besteht darin, dass in dem Geschlechte, welches einmal

den Frevel zugelassen hat, derselbe sich erblich fortpflanzt. Die

Hauptstelle dafür findet sich im Agamemnon ^) :
' Die Frevelthat ge-

1) Cib, 514: xa nävxa yaq ng e-uxiag civd-' ai'ficctog
\
svog, accTrjv]

6 ^6x^og'^~c^* B%si löyog. — 2} Ch. 62 ff. : -OrydvTt 8' ovxi vvacpi^av

Bd(o7u'cov\ ä-Kog- noQOL xe navxsg^iTJuag oSov
\
Siciivovxsg xov XSQO-

(ivGt]
I
q)6vov Y,ad'aQaLOig l'oisv av (iccxrjv. — 3) Cho. 266 ff. — 4) Cho.

435 ff.: dco^uGL d' k'(i(ioxov]xöSv8' ä-nog, ovd an a XXcovji'Kxod- sv

,

aXX' an avxmv\Si' afiav eqlv (so mit lilausen) atiiaxrjQav. — 5LAg.
728: x6 dvgasßag yccQ e'Qyov]fi£xa [isv nXsiova TtxT5fc,| (yqpfTf'p« S sittezxc

yf'vi'oj. — — — cpiXsL ds xLTixsLV vßQLg\^£v naXuLcc vsd^ovoav iv xa-
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§. 40.

Fragen wir jetzt ferner: ob nach Aeschylos die Mitglieder

eines gottverfluchten Geschlechts unwiderruflich jenen dämonichen

Mächten verfallen, sie mögen gut oder böse sein? so ist. diese

Frage entschieden zu verneinen. Erst wenn ein Geschlechtsglied

durch spontanen Entschluss gefrevelt hat, fällt es den verderb-

lichen Dämonen anheim, welche ihm dann bei der Erfüllung des

Fluches behülflich sind. Wenn demnach auch ein Sterblicher unter

dem Fluche seines Geschlechts steht, so behält er dennoch seine

völlige sittliche Selbstbestimmung, woraus sich folgerecht ergiebt,

dass ihm allein das volle Mass der Schuld zugerechnet wird und
nicht etwa ein Theil derselben auf Kechnung des mitwirkenden

Dämons kommt. — Dass dies in der That die Ueberzeugung des

Aeschylos sei, beweist eben die unzweifelhafte Thatsache, dass er

denjenigen seiner Personen, welche innerhalb des Geschlechts-

fluches stehen, dennoch völlige Freiheit des Entschlusses reservirt.

Einen, durchschlagenden Beleg dafür bietet Eteokles in den Sieben

gegen Theben.

Allerdings ist in demselben, wie Dronke treffend bemerkt'),

ein gewisser fatalistischer Zug unverkennbar: er wähnt sich dem
Fluche des Vaters unrettbar verfallen, der ihn zum Brudermord
stachle; den Göttern sei er gleichgültig und dem Verderben ge-

weiht^). Trotzdem aber handelt Eteokles aus eigenem, freiem Ent-

schlüsse. 'Meinem Recht vertrauend', ruft er aus^), 'will ich

meinem Bruder im Kampfe entgegentreten; wer könnte es mit

grösserem Recht ? Als Bruder will ich dem Bruder, als Fürst dem
Fürsten, als Feind dem Feinde stehen'. — Vergebens dringt der

Chor in ihn, nicht die unsühnbare Schuld des Brudermords auf

sich zu laden ^) und die mörderische Begierde zu ersticken ^) ; nicht

werde ihn der Vorwurf der Feigheit treffen, wenn er sich rein

und schuldlos bewahre^). Alles vergebens! Trotz der inständigen

Mahnungen des Chors verlässt er, auf seinem Sinne beharrend

und den Rath der Freunde verschmähend'), die Scene, um die

grausige That zu vollenden.

Nicht minder als Eteokles verübt Klytämnestra ihre Mord-

that aus freier, selbstständiger Entschliessung. Mit bluttriefenden

Händen neben Agamemnon's Leichnam stehend, ruft sie aus ^):

' Lang erwogen, kam mir dieser Kampf in Folge des alten HadtfriT^^

zwar spät, aber doch endlich. So hab' ich's vollzogen und läugn'

es nicht
'

; — worauf sie dann keck und triumphirend die Art der

Ermordung schildert. Und an einer andern S_tell§^ erklärt sie

offen: das Motiv, welches sie bei dem Morde 0\^et habe, sei

Rache für ihre Tochter Iphigenie gewesen. ' Brachte Agamemnon

1) A. a. O. S. 29. — 2) Sept. c. Th. 676—85. — 3) Sept. 653 ff.

— 4) Das. 658 ff. — 5) Das. 668. 69. — 6) Das. 679. — 7) Das. 853:

cpacav uTCLGxoi. — 8) Ag. 1337 ^._^^^) Ag. 1489 ff.
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nicht tückisches Unheil in diese Behausung?' ruft sie aus. *Pür
das, was er an Iphigenien, meinem bejammernswürdigen Kinde,

frevelte, empfing er würdigen Lohn; nicht möge er iin Hades
sich dessen rühmen, da er durch's Racheschwert die eigene Schand-

that büsste.'

Es ergiebt sich also, dass der innerhalb des Geschlechtsfluchs

Stehende erst dann, wenn er freiwillig gefrevelt hat, dem Fluche

verfällt, zu dessen Erfüllung dann der Rachegeist (Alastor) als

Helfer^) mitwirkt.

Werfen wir jetzt noch einen vergleichenden Blick auf die

Schuld des einzelnen und des im Geschlechtsfluche befangenen

Frevlers, wie auch auf die Art und Weise, wie die dämonische

Gewalt auf Beide einwirkt. In beiden Fällen ist die Aufgabe des

Dämons nichts weiter als Herbeiführung der Rache. Hat ein Ein-

zelner gefrevelt, so verfällt er dem Dämon, der ihn zu bösem Thun
stachelt, bis sein Süudenmass gefüllt ist und das Verderben ihn

ereilt. Frevelt aber Jemand innerhalb des Geschlechtsfluches, so i

hetzt der Dämon ein anderes Mitglied des Geschlechtes zur Rache l

auf; der erste Frevler fällt; aber der Rächer ist ebenfalls durch
|

seine Ueberhebung schuldig geworden, und der Dämon ruft gegen

ihn einen neuen Rächer auf. Der Unterschied ist mithin der, -

dass der einzelne Frevler durch seine unter dem Einflüsse des

Dämons begangenen späteren Frevel die Bestrafung des ersten

Frevels herbeiführt und demnach sein eigener Rächer wird : er ist

Frevler und Rächer in einer Person, während innerhalb des Ge-

schlechtsfluchs Frevler und Rächer zwei verschiedene Personen sind.

Ursprünglich sind Beide — der einzelne Frevler wie der im Ge-

schlechtsfluche Befangene — sittlich frei; Beide fallen erst durch

eigenen Entschluss. Aber der einzelne Frevler stachelt durch ei-

gene, selbstbegangene Schuld den Dämon gegen sich auf;

nach dem ersten Frevel kehrt der Hang zum Bösen bei ihm
ein und treibt ihn zu weiterem Frevel. Der im Geschlechtsfluch

Stehende hingegen braucht nicht erst einen eigenen Frevel zu be- ;

gehen, um dem Einflüsse des Dämons ausgesetzt zu sein; er findet
j

den Hang zum Frevel schon in seinem Geschlechte vor und ist '

der dämonischen Bethörung ungleich zugänglicher als jener; schon |

mit dem Gedanken der bösen That verfällt er dem Dämon. Der l

Geschlechtsfluch ist also für den Letzteren insofern ein günstigerer 1

Boden, als schon der blosse Entschluss — nicht erst wie bei dem f

einzelnen Frevler die schon vollzogene That — den durch den |

Geschlechtsfluch gleichsam zum Frevler Prädestinirten der vollen I

dämonischen Bethörung preisgiebt. — Einen Beleg für das Ge-

sagte bietet z. B. Eteokles. Ursprünglich ist er schuldlos, ein

frommer und gerechter Fürst; kaum aber erhält er Kunde von

1) Ag. 1475: GvXXr]7tt(0Q .AXdatcoQ.
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dem prahlerischen Uebermuthe, mit welchem der verhasste Poly-

neikes zum Angriff heranzieht, so taucht auch der Gedanke an
brudermörderischen Zweikampf in seiner Seele auf; dämonische
Verblendung ergreift ihn, und taub für die Ermahnungen des

Chors, in blutdürstigem Taumel befangen stürzt er fort, um den
letzten Act im grausigen Drama des Labdakidenfluches vollenden

zu helfen.

§• 42.

Auf der Basis dieser Vorstellungen sieht sich nun Aeschylos

in den Stand gesetzt, jene tieftragischen Conflicte herbeizuführen,

deren dramatische Darstellung wir in seiner Oresteia bewundern,
und die hier noch in Kürze zu berühren sind. Innerhalb eines

Geschlechtes ist Blut geflossen durch verwandte Hand und schreit

nach einem Rächer. Dieser findet sich; er ist bereit, dem Blut-

rechte zu genügen und Mord mit Mord zu vergelten. Aber wie

grausig ist die Alternative, in die er durch seine gerechte Gesin-

nung geräth! Auf der einen Seite hetzen ihn die Erinnyen, die

Vertreterinnen der Blutrache, zu der entsetzlichen That; auf der

andern steht die ewige Moira, die Vertreterin der sittlichen Welt-

ordnung, und warnt ihn, sich nicht dadurch ins Verderben zu

stürzen, dass er, zur Selbsthülfe schreitend, die von Zeus ihm
gesetzten Schranken missachte. Welche Wahl soll der arme Sterb-

liche treffen? wie den schmerzlichen Conflict lösen? Folgt er den

Erinnyen, so verfällt er den Satzungen der Moira; leistet er dem
bürgerlichen Recht Genüge, so wird er ein Opfer des Blutrechts.

Auf dem Grunde dieser tragischen Idee hat Aeschylos seine gross-

artige Oresteia aufgeführt. Atreus schlachtet die Kinder des

Thyestes und setzt sie dem Vater zum Mahle vor. An diesen Ur-

frevel knüpft sich der Geschlechtsfluch des Atridenhauses. Arte-

mis zürnt wegen des Kindermordes und hindert durch widrige

Winde die Abfahrt von Aulis ; Agamemnon opfert seinem Ehrgeize

die eigene Tochter, büsst aber die an ihm haftende Doppelschuld

(die des Atreus und seine eigene) durch Klytämnestra, welche von

Aegisthos dabei unterstützt wird, nicht etwa wegen seines ehe-

brecherischen Verhältnisses, sondern, wie er selbst sagti), um den

Mord seiner Brüder zu rächen. Alle an diesem blutigen Drama
Betheiligten — Agamemnon, Klytämnestra, Aegisthos — folgen

dem Rufe der Erinnyen und üben das grausige Werk der Blut-

rache; aber indem sie es nicht über sich vermögen, demüthig auf

Eigenhülfe zu verzichten, überschreiten sie die Gesetze der Moira

und fallen selbst wieder als Opfer. — Die erhabene Tragik der

Oresteia culminirt aber in dem letzten Träger des Atridenfluches,

in Orestes. So schmerzlich ist der Conflict, in welchen das Schick-

sal ihn gerathen lässt, dass er, wie er ruch handeln mag, dem
Fluche verfällt. Er hat die Wahl, den Mord des Vaters zu rächen

1) Ag. 1545 ff.
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i4^

oder nicht . Thiit er das Erstere, d. h. mordet er die Mutter, -so .

wird er eine Beute der Erinnyen; iinterlüsst er die Rache, so ver- C^ »

*

lietzt er die heiligste Pietätspfliclii <]<•> ^^>]\nr~ und xcrfallt jenen

furchtbaren Qualen, welche Ai)olIon ihm angedroht, hat'). Wo
nun für diesen schneidenden (Jonfiict eine Lösung finden? Zwei

gewaltige sittliche Mächte sind hier im Kampfe begriffen : die hei-

lige Pflicht der Blutrache und die sittliche Weltordnung, das bür-

gerliche Recht. Jene rührt aus einer früheren Periode der sitt-

lichen Entwickelung her und hat insofern das Recht der Priorität

für sich; ihre Repräsentantinnen sind die der älteren Göttergene-

ration angehörenden Erinnyen; die sittliche Weltordnung hingegen

ist von Zeus eingesetzt, der aus der jüngeren Göttergeneration

stammt, und wird durch Apollon vertreten. Aeschylos löst nun
den tragischen Conflict dadurch, dass Orestes als Angeklagter vor

dem Areopagitengerichte erscheint, während Apollon als sein Sach-

walter, die Erinnyen als Anklägerinnen auftreten. Die Richter

entscheiden, indem sie ihre Steine in die Urne werfen, und als

sich Stimmengleichheit ergiebt, legt Athene selbst noch einen

weissen, lossprechenden Stein hinzu, so dass Orestes frei ausgeht

und der langjährige Fluch des Atridenhauses endlich gelöst ist.

Die zürnenden Erinnyen aber besänftigt Athene dadurch, dass sie

fortan einer besonderen Verehrung gemessen und unter die Welt-

ordnung des Zeus gestellt werden, so dass von jetzt an die gött-

lichen Mächte mit den sittlichen GesetzenHand in Hand gehen und un-

ter dem Scepter des Zeus sich zu harmonischem Bunde vereinigen.

In der That eine Lösung des Fluchs, wie sie nicht wohlthuender

und in sittlicher wie ästhetischer Beziehung befriedigender gedacht

werden kann! Zeus zürnt nicht ewig; durch einen Act göttlicher

Gnade wird Orestes erlöst. Die Gottheit erbarmt sich des un-

glücklichen Geschlechtes, wie einst auch der erste Mörder Ixion

vor ihrem Throne Erbarmen und Sühnung fand; frei und schuld-

los geht der letzte Sprössling des Atridengeschlechts aus dem Blut-

gerichte hervor, damit sein Stamm nicht gänzlich untergehe und
durch ihn ein neues und glücklicheres Geschlecht emporblühe.

3. Praktische Tugend- und Sittenlehre.

§. 43.

Zur Vervollständigung der Tugend- und Sittenlehre des Aeschy-

los möge hier schliesslich noch eine^ Erörterung aller derjenigen

Punkte seiner ethischen Doctrin folgen, welche sich auf den sittlichen

Wandel des Menschen und auf die Praxis des Lebens beziehen.

An die Spitze dieser Betrachtung stellen wir ein paar Dogmen,
in denen der heidnisch polytheistische Standpunkt des Dichters

schroff hervortritt und einen schneidenden Gegensatz zur christ-

lichen Lehre bildet. Dahin gehört zunächst jener oberste Grund-

1) Cho. 266
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satz der hellenischen Moral: Hasse den Feind, vergilt Böses mit

Bösem ! In der zweiten Scene der Choephoren, wo der Chor Elektra

auffordert, auch des Orestes zu gedenken und von den Göttern

zu erflehen, dass er als Kächer seines Vaters heimkehre, und
Elektra fragt, ob auch ein solches Gebet gerecht sei? antwortet

der Chor mit der Gegenfrage :
* Wie ? Geziemt es sich denn nicht,

dem Feinde Böses mit Bösem zu vergelten'^)?

Des dem ins talionis zu Grunde liegenden Satzes: Feindliches

Wort für feindliches Wort ! Blut für Blut ! haben wir schon oben ^)

bei Gelegenheit des Geschlechtsfluches gedacht, wo die betreffenden

Stellen nachzusehen sind. — Demselben Grundsatze huldigt auch

Antigene in den Sieben gegen Theben. Als sie erklärt, sie werde

trotz des Volksedictes den Leichnam des Polyneikes bestatten, und
der Herold verwundert fragt, wie sie den ehren könne, der seine

Vaterstadt in Leid gestürzt habe? beweist sie die Unschuld dessel-

ben mit der einfachen Antwort: Er vergalt nur mit Bösem, was

er selbst Böses litt^).

Ein zweiter Punkt, in welchem die äschyleische Dogmatik
mit der christlichen in offenen Widerspruch tritt, ist die Lehre

vom Neide der Götter (^opd-ovog -d-ecSv)^), der Aeschylos als ächter

Hellene huldigt. Die ethische Nutzanwendung aber, welche aus

diesem theologischen Dogma resultirt, ist die, dass der Mensch

sich nicht überheben und dadurch die Götter gegen sich aufreizen

soll. Ein warnendes Beispiel in dieser Hinsicht bietet Xerxes in

den Persern, der, wie schon oben bei der Betrachtung der Schuld

des einzelnen Frevlers ^) hervorgehoben wurde, durch seinen Ueber-

muth alle Götter und den Dämon der Verblendung gegen sich

herausfordert. Daher bebt auch Agamemnon vor der übertriebe-

nen Ehre zurück, welche ihm Klytämnestra erweist, indem sie

Purpurteppiche für ihn ausbreiten lässt, damit sein Fuss die blosse

Erde nicht berühre. ^ Mache nicht, dass die Götter meinen Pfad

beneiden ' ! ruft er aus ^) ;
' nur ihnen gebührt solche Ehre.

Nimmer setze ich als Sterblicher sonder Scheu den Fuss auf bunte

Prachtgewebe. Als Menschen, nicht als Gott, ehre mich!' —
Es ist also die Furcht vor der Gottheit, welche den Hochmuth

des antiken Menschen in Schranken hält, — ganz verschieden von

der christlichen Demuth, welche sich in freier, freudiger Anbetung

vor der Grösse und Majestät des Schöpfers beugt; die antike

Götterfurcht und unsere Gottesfurcht sind diametral ent-

gegengesetzte Begriffe. Der Grieche adorirt seine Götter aus

egoistischer Besorgniss für seine Person, weil er fürchtet, ihre

Blitze möchten ihn zerschmettern. Daher auch bei Aeschylos so

1) Ch. 114: Ttäg d' ov xov BX^-gov avtaasißsad-ai yiayioig; — 2) S.

§. 38. — 3) Sept, c. Th. 1033: na'&mv v.a%ai$ y.av.oi6LV dvrrjfiELßsto. —
4) Fers. ^357. — 5) S. oben §. 34 a. E. — ^ 6) Ag. 888: firjS" sificcGL

6tQc66aa' STtLCpd'Ovov TtOQOv
I

tCQ'81' d'sovg zol rotgds rifiuXtpstv

XQStöv V.XB.
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zali]reioh(3 Warnungfm vor dor Herausforderung des Göttemeides,

vor Allein im i^roinetheus , der durch den ungebUndigten Trotz,

mit welchem er dem Zeus selbst die Stirn zu bieten wagt, die

furchtbarste Strafe verwirkt, wie ihm dies auch der greise Okeanos
in seiner die Ueberhebung des Titanen rügenden Ansprache streng

vorwirft. *Das ist, Prometheus', ruft er aus'), *der Lohn gross-

prahlerischen Uebermuths. — — Weisst du, der hohe Weise,

nicht, dass eine frevle Zunge Strafe trifft?'

§• 44.

Wie schon oben"^) bei der Betrachtung der Schuld des ein-

zelnen Frevlers gezeigt wurde, bildet eben diese Ueberhebung des

Menschen der Gottheit gegenüber, welche ihn zur Verkennung
der ihm von der göttlichen Weltordnung gesetzten Schranken und
damit- zur Herausforderung des Götterneides führt , nach der äschy-

leischen Ethik die Sünde und Schuld des Menschen, während
umgekehrt die Frömmigkeit {svösßsLcc) darin besteht, dass der

Mensch die Götter fürchtet und seiner menschlichen Beschränkt-

heit eingedenk bleibt. Wir betrachten hier diesen Gegenstand
noch einmal vom Gesichtspunkte der praktischen Ethik aus. —
Der Mensch soll, wie gesagt, fromm sein (evaeßetv). Im prak-

tischen Leben äussert sich diese Frömmigkeit als aacpQoavvrj^)^

als masshaltige Gesinnung, die immer das Göttliche im Auge be-

hält und überall gewissenhaft die Befugniss des Menschlichen ab-

misst. Diese Gesinnung, welche Agamemnon bei den übermässigen
Ehrenbezeugungen von Seiten Klytämnestra's mit dem Ausdrucke
tb fit) nandüg cp^oveiv bezeichnet, ist nach xieschylos die höchste

Gottesgabe'*). Man hüte sich indess, diese und ähnliche Ausdrücke
in modern christlichem Sinne zu fassen. Auch nach christlicher

Ethik ist Tugend und Gottesfurcht das höchste Gut des Menschen
und die edelste Gottesgabe; aber diese christliche Tugend trägt

lediglich ihren Lohn in sich selbst, in ihrem reinen Bewusstsein.

Anders denkt der antike Mensch und auch Aeschylos , an dessen

Ansicht von der Tugend als höchstem Gut die egoistische Clausel

sich knüpft , dass der Mensch , wenn er unfromm und übermüthig
gegen die Götter auftritt, ein Thor ist, weil er sie gegen sich

aufreizt und sich selbst in's Verderben stürzt. In diesem Sinn
ruft der Chor der Okeaniden dem auf seinem Trotz gegen Zeus
beharrenden Titanen zu: 'Weise sind die, welche die Adrasteia

verehren'. Denn die Göttin Adrasteia ist es, wie schon oben
bemerkt wurde ^), welche die Schranken des Menschlichen über-

1) Prom. 320: zoiavtcc (isvtol T17? ccyav vTprjyoQOv
\
yX(6aar}gf Uqo-

(iTjd'eVy ta7Ci%BiQct yCyvixaL. — — 330: r] ovv, olod-' a-Kgißäg, mv nsQia-
ü6q)Q(ov, OXL

I

ylcoGGt] fiaraioc ^rjiitcc nQogxQLßszai ;
— 2) §. 32, — 3) S.

eben das. — 4) Agam. 894: ro ^ij xorxcog cpQOV£Lv\^sov ^syiorov SaQOv.
Vgl. Eur. Med. 635 Naiick : Gcoq)Q06vva, öc6Qr}f.ia -KdlXiatov ^ecüv. —
5) S. o. §. 32. Prom. 940: ot TtQogyivvovvvsg ti]v 'AÖQciGrSLav aocpoi.
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wacht und vor üebermutli warnt , so dass der Sinn dieser Worte
ist: Nur der bescheidene, demüthige Mensch ist weise, weil er

die Strafe der Götter nicht zu fürchten braucht ; du aber, Prometheus,

bist unweise, weil du durch deinen Trotz Zeus' Rache heraus-

forderst. — Auch Atlas und Typhon mussten, wie Pronietheus

selbst sagt^), ihre Ueberhebung bitter büssen und bieten ab-

schreckende Beispiele gestürzten Hochmuths; nicht minder Niobe
und Tantalos , welcher letztere , nachdem er zu spät zur Erkennt-

niss gekommen, wie thöricht Selbstüberschätzung, und wie eitel und
nichtig irdische Herrlichkeit sei, in die uns von Plutarch aufbe-

wahrten Worte ausbricht ^) :
"^ Mein Glück , das schon zum Himmel

sich erhob , stürzt zu Boden und ruft mir die Lehre zu : Mensch,

hänge dein Herz nicht zu sehr an das Irdische !

' Daher soll man,
wie Hermes dem ungebeugten Titanen drohend zuruft, verwegenen
Trotz nicht für besser halten als weise Mässigung^). Dem Weisen
und Frommen zürnen die Götter nicht, wie es in den Persem
heisst^), daher Kyros im Glück blieb, während Xerxes durch

seinen Frevelmuth unterging und unermessliches Elend über sein

Volk brachte. *Die Leichenhügel im Platäerlande ', spricht in

demselben Stück mit grauser Prophetie der Schatten des Dareios,

^werden bis in's dritte Glied den Staubgeborenen verkünden, dass

der Sterbliche sich nicht überheben soll'^).

Wenn hiernach Aeschylos zur Frömmigkeit ermahnt und vor

Uebermuth warnt, so meint er nicht, dass man aus Freudigkeit

um der Götter willen so handeln solle, sondern lediglich, weil

es im eigenen Interesse des Menschen liegt, und weil die entgegen-

gesetzte Handlungsweise ihn unfehlbar in's Verderben stürzen würde.

§. 45.

An das, was im vorigen §. in Bezug auf uebermuth und
Ueberhebung gegen die Götter gesagt ist, knüpft sich hier pas-

send die Warnung des Dichters vor Prahlerei und gross-
sprecherischem Wesen. Der Mensch soll behutsam seine

Zunge hüten; denn eine frevle Zunge trifft Strafe^), und Zeus ist,

wie der Schatten des Dareios sagt'), ein gewaltiger Richter, der

übermüthige Prahlerei züchtigt. Am strafbarsten aber ist frecher

Hohn, der über gelungene Frevelthaten frohlockt. Daher bebt der

Chor im Agamemnon zurück, als Klytämnestra sich ihrer blutigen

1) Prom. 349 ff. — 2) Flut, de exilio p. 603 A. (Fr. 166 Herrn.) : ovfiog Ss

not^og ovQKVÜ xvpcov aycoj squ^e nCnxBi %ul ^s 7ZQogq)aivSLTCcS£'\yLyvaiGyt8

Tav&QCOTtsicc iiri 6£ßsiv äyav. — 3) Prom. 1038: ndmaivs xal cpgovTi^s,

firi§' ccvd'ccdiav
\

svßovX^ccg dfiSLVOv* riyi'iGTi nots. — 4) Fers. 772: &£Ög
yccQ ov% ri%Q"riQEV , mg svcpQoav f'qpv; nach G. Hermanns Uebersetzung
(Tom, II, p. 239): Gott hasste ihn nicht, wie er denn verständig war.

Variante : e'ficpQCov. — 5) Fers. 822 : cog ov% vnsQcpsv ^vtjtov ovxa XQV
cpQOVstv. — 6) From. 331: yXcoGarj (iccTccLa ^rjfiLcc ngogtQL'ßsrccL. S. o.

§. 43. — 7) Fers. 829: Zsvg rot noXaGtrig röäv vitSQyi6(i7tcov ayav
|
q>QO-

vri^ccrcav k'TCSGzLVy svQ'vvog ßuQvg.
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That rühmt, und bricht in die Worte aus: *Ich staune über

das freche Gerede deiner Zunge, da du höhnend mit des Gatten

Mord dich brüstest' '). Und in ähnlicher Weise tadelt derselbe Chor

den prahlerischen Aegisthos mit den Worten ''^) : 'Aegisthos, Hohn
bei Frevelthaten kann ich nicht preisen'. — Ueberhaupt aber

soll der Mensch unter allen Umständen die Befugniss seiner Zunge

abmessen: wo es noth thut, schweigen, und nur reden, was frommt'^).

Am wenigsten aber geziemt eine trotzige Zunge dem Unglück-

lichen und Hülflosen gegenüber dem Mächtigeren'*), dem er sich

vielmehr demüthig bittend nahen soll; und eben so wenig darf

ein Weib, die Inferiorität ihres Geschlechtes misskennend, sich

kecke Rede erlauben; sie soll vielmehr schweigen und still zu

Hause harren'').

Wie Aeschylos jede Prahlerei und Selbstüberschätzung miss-

billigt, so warnt er auch vor Eigenlob; denn das rechte Lob
muss von fremder Zunge kommen, und nur dann hat es Werth ^).

Eben so wenig aber soll man Andere ungerecht tadeln und

seiner bösen Zunge freien Lauf lassen; denn, wie Athene in den

Eumeniden sagt^), den Nächsten ungereizt lästern ist gegen Recht

und Billigkeit. Wo hingegen der Tadel gegründet ist und vor-

aussichtlich wohlthätige Folgen herbeiführt, da soll man ihn nicht

unterdrücken, auch wenn er scharf verwundet; denn gerechte

Rüge trifft Vernünftige stets wie ein Stachel^). — Ueberhaupt

empfiehlt Aeschylos die Sprache der Wahrheit; alles lügne-

rische, heuchlerische, unwahre Wesen hingegen brandmarkt er als

unsittlichen und krankhaften Auswuchs der Menschennatur. Ins-

besondere warnt der Dichter vor Schmeichelei, vor Lüge und
Täuschung und vor Verrath. Als Klytämnestra ihrem Gatten

mit heuchlerisch demüthiger Ansprache entgegentritt*^) und ihm
Purpurteppiche ausbreiten lässt, weist er diese Ehre mit den Wor-
ten zurück: ^Schmeichle mir nicht nach Weiberart zu zärtlich,

noch jauchze mir nach Barbarenart, tief in den Staub gebückt,

deinen Gruss entgegen!"^)— Demnach geziemt sclavische Schmei-

chelei, die demüthig im Staube sich windet und von überschwäng-

lichen Ausdrücken der Unterthänigkeit überfliesst, höchstens dem

1) Ag. 1359: &ccv(icc^o(i£v gov yXw66civ , atg &Qaav6TOfiog , \ rjrig

roLOvd* sn avSgl yiofinä^SLg Xoyov. — 2) Ag. 1580: ALyiG%-\ v^ql^siv

iv ytcc-KOLOiv ov asßco. — 3) Ch. 575: vfiLV d* incavä ylcÖGGccv £V(pr]fiov

(piqsLVj
I
Giyccv d' onov Ssl xal Isyeiv tä yiaCgia. Vgl. Fr. 221 Herrn,

(Gell.N. A. XIII. 18): GLya^vQ"^ onov 8sL%al Uycov zd hcllqicc. — 4) Suppl.

189: d'QCCGvGTOfiSLV yag ov ngsuBL zovg rJGGOvag. — 5) Sept. 215: gov
d' ccv t6 GLyccv >tal ^svslv 8lG(o Soiicov. Vgl. §. 15 a. E. — 6) Ag. 883:

ivaiGcficog \
alv8tv, nccg aXXcov xgi] rod* sgxsa^c'i' y^gag. — 7) Eum.

405: Xsysiv d* äfioficpov ovxa xovg nsXag y-ccniog,
|
ngoGco diHaiayv, jjd

ccnoGtatst d's^ig. — 8) Eum. 138: äXyrjGov rjnag sv8LY.0Lg ovsidsGLv']

roig GcocpgoGLV ydg dvtttisvrga yiyvsvai. — 9) Agara. v. 873 , und dazu
Schneidewin. — 10) Ag. 885: yiccl raXXa ^rj yvvca-Kog sv tgönoig ipi£\

ußgvvs, (iTjds ßagßdgov (fcoTog dt'-urjv
\
jroru.o;t7rfTf5 ßocc^a ngogxccvrjg

ffiOL.
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Barbaren und ist des freien Mannes unwürdig; sie ist also gerade-

zu verächtlich. Am verächtlichsten aber wird sie, wenn sie einem

schlechten und feigen Manne gilt, daher der Chor der argivischen

Greise dem prahlerischen Aegisthos mit stolzem Selbstbewusstsein

zuruft: * Nimmer geziemt es Argivern, einem schlechten Manne
zu schmeicheln''). — Die Sprache der Wahrheit ist vielmehr, wie

es in einem Fragment der otvXcov KQiöLg heisst^), einfach und un-

geschminkt; und insbesondere ist es Pflicht des Freundes, dem
Freunde gegenüber schlicht und ohne Winkelzüge zu sprechen^).

Lüge und Täuschung ist, um mit lo zu reden '*), die schändlichste

Krankheit, an der freilich, wie der Chor im Agamemnon sagt^"»),

viele Menschen leiden, indem sie Mitgefühl mit dem Unglücklichen,

Freude mit dem Freudigen heucheln und die Maske der Freund-

schaft zur Schau tragen; der Menschenkenner aber wird leicht

den Cleissner unterscheiden, der aus scheinbar wohlwollender

Brust mit trügerischer Freundschaft schmeichelt. — Es ist eine

eben so herbe wie häufige Erfahrung im Menschenleben, deren

Bitteres auch Agamemnon seinen eigenen Worten zufolge gekostet

hat^), dass uns nicht ächte wahre Freundschaft entgegentritt, son-

dern nur ihr Spiegelbild, ihr wesenloser Schatten, und zwar gerade

bei denen, die uns scheinbar am meisten wohlwollen. — Das ab-

schreckendste Bild solcher Hypokrisie bietet Klytämnestra selbst,

welche nach vollbrachter Blutthat plötzlich ihre heuchlerische

Maske abwirft und offen erklärt'), sie habe zur Verstellung ihre

Zuflucht genommen, um sich des verhassten Feindes zu entledigen.

Sie hat das Schnödeste begangen, was der Mensch im Frevel-

muthe begehen kann, Verrath am Freunde, — ein Ver-

brechen, von dem der Chor im Prometheus sagt^), dass er ihn hasse,

und dass es keine Krankheit gebe, die er mehr verabscheue.

§. 46.

Mit der oben besprochenen Warnung des Aeschylos vor Stolz

und Ueberhebung hängt es eng zusammen, wenn er zur Genüg-
samkeit und zu bescheidenem Sinne ermahnt. Der Mensch

1) Ag. 1686: ovTi av ^A^ystcov rod' sl'rj, (pmtcc TtQogGccivsiv xaxov. —
2) Stob. XI, 8 (185 Herrn.): änlä yccg sozl rrjs alri^sCccg Ejcrj. — 3) Prom.

610: Xs'gco TOQ(og gol nccv onsg XQV^^'-S tioc9-fLV,\ovx. ifiTiXsTicov alvCyyiax\

all' anlcp ildyoj, [ agnsg dUaiov nqog cpClovq oL'ysiv azofia.— 4) Prom. 685

:

firjdä /Lt' oUtiGag
\

^vvO-alne ^ivd-OLg ipsvdsGLV' vocruia yag
\
ai'GxiGxov

slvuL cpriiii Gvvd'stovg loyovg. — 5) Ag. 753: ff.: nollol 8s ßgoTav^ xo

8ov,£iv slvuL
I
7CQ0XL0VGL ö Cv,riv 7taQaßdvxEg.\xM dvgnQccyovvxi x snt-

6XBva.%BLV
I

nag xig sxOL^og, ärjyiia ds Ivnrjg^
\
ovdlv icp' Jinaq nqog-

lyivsixai'
I
%al h^vyxaiQOVGiv OfioiOTCQsnSLg |

ayslaoxa nqoGcona ßt-a^o-

fisvoi'\oGXLg d' aya-ö'os TtQoßaxoyvco^cov, \
ovk sgxl lad'Siv o^fiaxa cpco-

x6gj\xa öo-Koyvx^ svtpQOVog £h dtavoiag
\
vdaQSL GaCvstv cpiloxrjxL. —

6) Ag. 805: sv yocQ s^STCLGxafiaL
\
biiiUag -adxonxQOv, sl'dcolov G)iLäg,\So-\

Kovvxag slvai "HccQxa 7CQSV[i8V£Lg ifiOL. — 7) Ag. 1332 ff, — S) Pro,tn.

1072: xovg Tigodoxag yccQ fiLGSLV syiaQ-ov,
\
hovx iGxi voGog] xrjgd rjv-

XLv* dninxvGa fidllov.
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Süll mit dem ihm zugefallenen Lebensloose zufrieden sein ; wer mas5-

los darüber hinausstrebt, wird ein Opfer seiner üeberhebung,

wie Xerxes, dessen aufwuchernder Uebermuth, wie es in den Per

Sern heisst, eine thränenvolle Aernte im Gefolge hatte. Indem
der Schatten des Dareios auf diese Folgen raassloser Gesinnung

hinweist, knüpft er daran die ernste Ermahnung :
* Niemand strebe,

das ihm von der Gottheit verliehene Loos stolz verschmähend,

nach dem, was ihm versagt ist, wenn er nicht sein (ilück ver-

nichten will'! ').— Ein harmloses, bescheidenes Dasein, in welchem
der Mensch verständigen Sinnes sich's genügen lässt, ist das Beste

für ihn; denn Reichthum schirmt den Schuldigen nicht vor Un-
tergang'^). Uebermiissige Grösse kommt am leichtesten zum Fall,

wie der Blitz die höchsten Spitzen trifft'^); daher ist das Glück

nicht auf dem Gipfelpunkte der Macht und des Reichthums zu

suchen, sondern im goldenen Mittelstande. Wer sich damit be-

scheidet, fordert weder den Neid der Götter, noch die Missgunst

der Menschen heraus; denn, wie Agamemnon sagt, nur Wenigen
ist es angeboren, den Freund ohne Neid glücklich zu sehen; als-

bald nagt das Gift der Missgunst am Herzen und verursacht dem
Kranken doppelte Qual, indem das eigne Leid ihn drückt und der

Anblick fremden Glücks ihm neue Pein schafft^). — Neid aber

verbittert das Leben, daher der Chor im Agamemnon mit Recht

sagt: 'Ich wünsche mir neidloses Glück; weder ein Städtever-

wüster möcht' ich sein, noch ein Leben in Knechtschaft schauen'^).

Wie aber überhaupt im Leben, so soll der Mensch nament-
lich auch im Leid und Unglück Ergebung und Resig-
nation beweisen. Als Atossa von dem furchtbaren Schlage, der

ihren Sohn betroffen, Kunde erhalten hat, richtet sie sich mit den
Worten empor: Leiden, welche die Götter senden, muss der Sterb-

liche zu tragen wissen''). — Am wenigsten aber kommt es dem
Menschen zu, im Unglück mit dem Himmel oder seinem Geschicke

zu hadern. Als am Schlüsse der Hiketiden der eine Halbchor
fragt: 'Was hältst du für recht und geziemend?' erwiedert der

andere :
' Ueber die Fügungen der Götter nicht zu murren

'

"). Und
ähnlich lautet ein von Plutarch uns überliefertes Fragment :

' Nicht

geziemt es gerechten und weisen Männern, im Unglück den Göt-

1) Pers. 826: ^i^Ss rig
[
vnsQcpQOvrjGag zov nagovrci Saifiovcc

|
aX-

lüDV SQCCG&slg oXßov_ 8^x^71 f^h'^^-
'— 2) Ag. 362: sotco d' dnrjiiavzov,

coGzE -nairaQ-KSiV
\
sv ngccnCScav Xaiövra.

\
ov yciQ ioxiv f-'naX^is

\
nXov-

xov ngog yiogov ccvSqI
\ Xa-Ktiöavri fihyav di-nag

|
ßajixöv stg dcpaveiav.

— 3) Ag-. 447; t6 d' vnsQyioTKog kXvslv sv
\
ßagv' ßaXXstcci, ^t xpo'a-

Gccig (so mit Sihnei(le\vin)j z^id-^-fv Hf^avvog. — 4) Ag. 799 : navgoig yag
ccvdgav son avyysv^g t6^8,

\
cpCXov xov svtvxovvt' ccvsv cp&övcov a£ß8Lv.\

Sv6(pg(ov yocg LOg yiagÖLU ngogijaEvog
\ cix^og fiinXoi^EL ta> nsTtafisvo)

vooov,
I

ToCg X avxog avxov nr]accoiv ßccgvvExai
\
-Aal xov Q^vgccCov

oXßov etgogcöv gxevel. — 5) Ag. 450: Kgirco d' ccq)d^ovov oXßov.
\

[irjx*

si'rjv nxoXiTtogd'rjg, [urjx' ovv avxog aXovg vn' ccX- Xcov ßCov 7iccxL'6oifii.

— 6) Pers. 288: avüyyir] Tcrjaovag ßgoxoig cpsgsLVj
\
d'scov Sidövtoav. —

7) Suppl. 1032: xCva yiciigov us Sidccü-nsigj — xcc Q-säv ^rjdsv ccyä^siv.

Buchholz, die sittl. Weltanschauung etc. 13
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tern zu grollen' '). — üeberdies kann man ja, wie es im Prome-
theus heisst^), dem Rathschlusse des Zeus doch nicht entrinnen;

das Verhängniss ist unabwendbar und trifft gleicherweise den
Freien wie den Geknechteten'^). Weibische Klagen sind daher

nutzlos und machen die Sache nur schlimmer. * Frommt das der

Stadt', ruft Eteokles zürnend dem verzagten Chor der Thebanerinnen

zu "*), * an den Altären der Götter zu schreien und zu heulen, dem
Verständigen zum Gräuel? Durch euren wüsten Lärm jagt ihr

den Bürgern Schrecken ein und leistet dem Feinde draussen nur

Vorschub, da wir uns innerhalb der Mauern selbst zu Grunde
richten'. — Und weiter unten ermahnt Eteokles denselben Chor,

doch ohne Jammergeschrei und wilde Angstausbrüche zu beten,

da sie doch dadurch ihrem Verhängnisse nicht zu entrinnen ver-

möchten^). — Vielmehr thut es noth, um mit dem von Qualen

gefolterten Titanen zureden, sein Geschick so leicht als mög-
lich zu tragen und zu bedenken, dass die Macht des Verhäng-

nisses unbezwinglich ist^). Freilich ist es eine psychologische

Wahrheit, deren Richtigkeit auch Atossa anerkennt"), dass der

Mensch zwar im Glück keckes Selbstvertrauen besitzt, im Unglück
aber ängstlich und zaghaft wird und überall Schreckbilder und
göttliche Zorngerichte zu sehen vermeint. Um so mehr aber soll

der Mensch sich gegen solche Anwandlungen natürlicher Schwäche
wappnen und nach Fassung und resignirter Ergebung streben.

Allerdings ist's wohl verzeihlich, wenn dem Unglücklichen einmal

ein Stossseufzer entfährt und seine gepresste Brust erleichtert;

und dies ist wohl der Sinn des äschyleischen Fragments: ^Seuf-

zer sind die Stützen (oder nach anderer Lesart das Heilmittel)

des Leids ' ^) , wie es aucn der Scholiast des Sophokles auffasst,

wenn er diese Stelle als Beleg für den Satz beibringt: dass das

Unglück durch Thränen Erleichterung finde. Auch wo der Un-
glückliche auf Mitgefühl rechnen darf und theilnehmende Zuhörer

ihm Thränen des Mitleids zollen, — da mag er immerhin sein

1) Plut. inConsol. ad Apoll, p. 116. F (315 Herrn.) : ccvöqöov yccQ iariv iv-

SiyKov TS yiccl aocpaiv] sv xoiq nccKOtoi [irj xsd'VfKÖGd^ca ^soig.— 2)Prom.90y:
tdv z/ioff yccg ovx oqcj

|
firJTiv oncc q)vyoL(i' av. — 3) Choeph. 98: t6

(lOQOiiiov yccQ ZOP t' sXsv&SQOv ^svsi\yial tdv TCQog ccXXrjg dsanoTOVfis-
(isvov x^Q^S- — ^) Sept. 164 ff. Vgl. 220: all' eng noXCxag (iri -Ka-noanXccy-

%vovg TL^^g, \ eyirjXog l'ad'L, (irjd' ccyccv VTiEQCpoßov. — 5) Sept. 262:

roiavT STisvxov ^rj (piXooxovoag Q-sotg^
\

^rjd^ iv iiaxccCoig -nayQioig

7tOLCpvy(iccoiv'
I
ov yd(j xi ^äXXov (U-rJ (pvyrjg xo [logGi^iov. — 6) Prorn.

103: xriv TCSTCQcofisvrjv ds XQV I
cuoccv q)£QSLV ag gccGxcc, yi,yv(oGv.ovx^

oxL
I

x6 xrig dvdyyirjg k'cx' ddriQixov od'svog. — 7) Pers. 601 ff.: cpCXoi,

yiccKcöv ^Iv oaiig spLTtstQog kvqsljI inLGxaxai ßgoxoiGLV ag oxccv tiXvdcovl

%av,G)V indXd'rj, ndvxa dsifiaivstv q)i.XsL'\6xav S' 6 Sac^cov svgo'^, na-
noiO'Evai \ xov avxov dsl duLfiov' ovqlslv xvxV?-

I
^l^ol ydg rjdr] Tcdvroc

fisv cpoßov nXia
\
sv o^iybaoiv xdvxata cpccivFxaL ^sav,

\

ßod S iv coal

yisXadog ov naicoviog'
\
xota y.watüv k'-KTrXrj^ig sv.cpoß£t cpgevag. — 8) Schol.

des Soph. zu Electr. 286 (Fr. 350 Herrn.): sniY.ovcpL^sxaL ydg zoLg da-
TiQVOLg 71 GVfKpogd. AloxvXog ' ol' zt axsvccyfioi zcöv novcov igEiGfiaxcc

(Für 8Qst6[iaza liest der Schol. Victorii ad 11. 23, 10: tdfiaza).
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Weh ausweinen und in Klagen ergiessen und Trost aus mildem
Zuspruch schöpfen^). Jedenfalls aber soll der Mensch sich nicht

von seinem Geschick übermannen lassen, sondern es schweigend
und standhaft tragen; denn Schweigen ist, wie der Chor im Aga-
memnon erklärt^), das Heilmittel des Leids. Dabei soll der Dul-
der Trost finden in der üeberzeugung, dass das höchste Leid von
der kürzesten Dauer ist^), wie auch in dem Gedanken an eine

bessere Zukunft und in der Erwägung, dass der Pfad des Sterb-

lichen durch Nacht zum Licht führt. Ist es doch eine Wonne,
allem Leid entronnen zu sein^), ruft Klytämnestra dem heimge-
kehrten Gatten zu, — Worte, mit denen sie gleichsam anticipirend

das Virgilianische ' Olim meminisse iuvabit' ausdrückt.

§• 47.

Der kräftigste und nachhaltigste Trost aber für alle Un-
glücklichen liegt nach Aeschylos im Gebet zu den Göttern.
^ Wohlan, die Götter will ich anflehen ' , ruft Elektra beim Anblick
der Locke des Orestes; 'sie wissen ja, welche Schicksalsstürme

mich dem Schiffer gleich verfolgen, und durch ihre Huld kann
mir aus kleinem Samen der Stamm der Rettung emporspriessen''^).

Und wo fände auch der arme Sterbliche eine bessere Zuflucht im
Leid? Sind doch Altäre die festeste Burg und ein unzer-
brechlicher Schild^), um mit dem flüchtigen Danaos zu reden, der
im Eingange der Hiketiden seinen zagenden Töchtern empfiehlt,

vor den Bildnissen der Götter niederzuknieen und als Schutz-
flehende ihren Beistand anzurufen. Und auch später, als er nach
Argos zu gehen sich anschickt, wiederholt er dieselbe Ermah-
nung mit den Worten: ^Vergiss nicht in deiner Furcht der
Götter und rufe ihren Beistand an '

!

') — In ähnlichejn Sinn er-

muntert auch in den Grabspenderinnen die Chorführerin den
Orestes, da er zur That entschlossen sei, sie im Vertrauen
auf die Gottheit zu vollführen^). Gebete und Opfer vermögen
zwar nicht, wie die tiefgebeugte Atossa sagt, das Vergangene zu
ändern; vielleicht aber erspriesst aus ihnen eine bessere Zukunft,
indem sich die Götter durch sie erweichen lassen^). — Ueberhaupt

1) Prom. 638: eog rccTtoxlavauL adTtodvQdod-ai xv%(xq
j ivxavd''

onrj (islX^L Ttg ol'asG^ccL dccKQv
| TtQog täv •aXvovxcov , cc^Cav zQißrjv

iX^i. — 2) Ag. 526: TtäXuL tooLyäv cpäg^uKOv ßXaßrjg s'xco. — 3) Fr. 313
Herrn.: d^dgaeL' novov yccg a-nqov ovx ^xsl xQOvog, wozu Plutarch be-
merkt, es sei ein Ausspruch des Fpikur: cog ot ^syccXoi tiovol avvro-
^i(og i^dyovaiv, ot ds xqovlol (liysd-og ovh s'xovglv. — 4) Ag. 869: teg-
Tcvdv ds tdvayHccLOv hcpvySLV dnav. — 5) Ch. 197 ff.: dXX' Eidotag
fisv Tovg d-sovg iiaXoviisd-a,\oioiGiv iv x'S''l^(aGi vavziXcov dtyirjv

| otqo-
ßov^s^'

• eC da XQV '^vx^tv 6(oxriQLag,\ o^lhqov yivoiz' av GnEQ^arog
fiäyccg Ttvd^^Lt^v (Hermann legt diese Worte dem Chor bei). — 6) Suppl.
176: KQFLGGOJV ds Ttygyov ^cofiog, UQQrjyitov cd-KOg. — 7) Suppl. 744:
cpQOvsLjisv mg ragßovGcc ^lt] cc^sXslv d-scov

|
ngci^aG' dgcoyny. — 8) Ch. 506

:

tcc d' aXX' , STtSidi] dgccv yiarcogd-caGat. q)gevi,\ sgdoig ctv r]dr], duLfiovog
Trft^cö^fvos. — 9)Pers.517ff.: dsoig ^sv ngcözov sv^uGd-ai ^äXco .

\
87tel-

13*
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aber soll der Mensch in jeder noch so schwierigen Lebenslage

Trost in dem Gedanken finden, dass jede Schickung von den
Göttern kommt. Im Angesichte der grausigen, von Klytämnestra

vollbrachten That ruft der Chor im Agamemnon aus: *Was
erfährt der Sterbliche ohne Wissen und Willen des Zeus?

Geschieht nicht Alles nach dem Rathschlusse der Götter?'^).

Zu diesem Glauben aber muss sich zugleich die trostreiche Ueber-

zeugung gesellen, dass Zeus, sobald er es in seiner Weisheit für

gut befindet, der Prüfung ein Ende machen und alles herrlich

hinausführen wird. Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, ruft

auch Danaos seinen Töchtern, als sie zum Zeus flehen, sich ihrer

zu erbarmen und sie nicht ganz verderben zu lassen, die Worte
zu: ^Wenn er will, so wird Alles segensreich enden

'

'^). Hat aber

der Mensch durch die Barmherzigkeit der Götter Rettung aus der

Noth gefunden, ist er der Todesgefahr glücklich entronnen, dann
ist es an ihm, wie der Chor der Schutzflehenden singt, der Göt-

ter nicht zu vergessen und ihnen, falls er nicht schwere Schuld

auf sich laden will {ivaysa), den ihnen gebührenden Dank dar-

zubringen^).

§• 48.

Fassen wir jetzt noch in Kürze die übrigen Tugenden zu-

sammen, zu deren Uebung der fromme Dichter ermahnt. Eine

der heiligsten Pflichten, die dem Frommen obliegt, ist Pietät
gegen alle Hülfsbedürftigen und Schutzflehenden. Als

die flüchtigen Danaiden den Schutz des Argiverkönigs anrufen

und dieser vorhersieht, dr^ss die Gewährung ihrer Bitte ihn in

blutigen Kampf mit Aegyptos' Söhnen verwickeln werde, bleibt

er dennoch jener Pietätspflicht eingedenk, indem er hinzusetzt:

^Es thut noth, den Zorn des Flüchtlingshortes Zeus zu scheuen;

denn das ist die höchste Furcht der Welt'^). Und in demselben

Stück singt der Danaidenchor, als der König schwankt, ob er den

Fremdlingen Hülfe gewähre :
^ Schaue auf zum Hüter droben im

Olympos, dem Wächter der bedrängten Sterblichen, die ihren

Nächsten flehend nah'n, und nicht das ihnen gebührende Recht

erlangen! Der Grimm des Schutzhorts Zeus harrt dess, der ihn

missachtet und ist schwer zu besänftigen, wenn der Nothschrei

seines Schützlings zu ihm emporsteigt'^). — Insbesondere ist hier

tayfjXE 'ncil cp%'ixoiq dcoQrjiiaza
\
r]^(o XccßovGcc nsXavov s^ ol'-acov 8fi6}v,\

STtLGzcxiiai asv cog 87t' 8^sLQyci6{i£voLg,
|
dXX' sg z6 Xomov sl' xl 8ri Xcoov

neXoi. — 1) Ag. 1455: rt yccQ ßgozOLg ccvsv jdiog zsXslzccl-, I xl xmvd' ov
^86>iQavx6v ioxLv; — 2) Suppl. 197: y.stvov d'sXovzog sv xsXsvxjigbl

Z(xds. — 3) Suppl, 108: d-£OLg d' ivayscc xiXf-a 7C8Xofi£V(ov xaAwg
|
stil-

Sgofi', onod-i ^dvccxog dnij. — 4) Suppl. 461: oficog d' ccvdyyir] Zrjvog

aldsLöd^aL y,6xov \ [tixrjQog' vifjiGzog yccQ sv ßgozoig cpoßog. — 5) Suppl.

366 ff. : ZOP v'\j)6%'£v öhotcov stcigkÖtzsi,
\
q}vX(XKU noXvnovcov

|
ßgozcov,

0^1 zoig nsXag 7CQogr]u,8voL
\
di-nag ov zvy%dvovGiv svvoaov.

\

(.lsvfl xoi

Zfjvog inzLOv xoroff |
dvgTtaQccd-sX-nxog nuö^ovzog oinzoig.
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noch die weiterhin folgende Chorpartie zu vergleichen, wo die

Danaiden den König beschwören, sie nicht ihren Verfolgern preis-

zugeben, sondern Zeus' Rache zu scheuen und nicht zu dulden,

dass man sie, die Schutzfiehenden, frech am Kleide fasse und von
den Bildnissen der Götter hinwegschleife ^

j. Der König aber er-

klärt, er werde weder seine Stadt preisgeben noch auch seine

Schützlinge verrathen, damit er nicht einen verderblichen Rache-

geist gegen sein Haus wach rufe, der selbst im Hades nicht von

dem Todten weiche*). — Wer demnach den Schutzflehenden und
in ihm die heiligen Satzungen des Zeus missachtet, verfällt der

dämonischen Gewalt eines Rachegeistes (l4A«arwo), der ihn selbst

im Hades noch verfolgt. Daher ist auch nur ein Mensch von
höchst verstockter und frevlerischer Gesinnung fähig. Schutzfle-

hende von seiner Schwelle zu weisen; dergleichen geziemt Män-
nern, die nichts Heiliges anerkennen, wie Aegisthos, von dem
Orestes in den Choephoren '^) vorhersagt, dass seine Thorwächter
ihn und Pylades abweisen würden, da sein Haus ja doch im Bösen
rase; die Vorübergehenden aber, setzt er hinzu, würden verwun-

dert fragen: Warum schliesst doch nur Aegisthos diesen Schutz-

flehenden aus, wenn er es weiss und in Person zugegen ist? —
Wer hingegen den Schützling ehrt, dem wird , wie der Chor in

den Schutzflehenden versichert^), seliges Loos zu Theil, und gern

empfangen die Götter Opfer aus seiner lauteren Hand. — Eine
ähnliche milde und humane Gesinnung, die das Unglück ehrt,

spricht sich auch darin aus, dass dem Herrn Schonung und
nachsichtige Behandlung des Sclaven emi^fohlen wird,

wie Agamemnon der Klytämnestra freundliche Aufnahme der Kas-

sandra ans Herz legt. 'Nimm die Fremde wohlwollend in das

Haus auf^! lauten seine Worte ^); Menn auf den milden Herrscher

schaut die Gottheit huldvoll von oben herab'.

§. 49.

Weiter empfiehlt Aeschylos Gerechtigket und rechte
Gesinnung. 'Welch' ein Band wäre stärker', heisst es in einem
Fragment^), 'als wenn Kraft und Recht sich paaren?' Und in

einem andern Fragment ^) :
^ Nicht das V i e 1 w i s s e n , sondern das

rechte Wissen macht den Weisen'. Namentlich aber gehört

1) SuppL 403— 420. — 2) Suppl. 398: fir]x\ sv dsmv sSgaiaiv cod'

lÖQV^isvag
I

E-iiSovTSg viiag röv nccvcoled'QOv d^sov
|

ßagvv ^vvoi^ov d'r]-

boiisod-' 'AXdatOQcc, \og ovd' bv^AlSov xov Q-avovx' sXsvd^SQOi. — 3) Choepii.
ö59 ff. — 4) Suppl. 347: norirgoTiaLOv aldoiisvog ov nersc

| v.cillinozfiov

tvx^? isgodoHOC tceXei
\ ^scov Xijuat' an' dvögog dyvov. — 5) Ajr- 917:

rrjv ^ivriy Ss ngsvasvcög
|
rrjvd' Egxo^i^s xov yigaxovvxa naXh-KKCÖg\

d^tog TtgÖGcod-sv 8Vfi£vmg ngogdsg-KSXcci. — 6) Schol. Homer, ad II. XVI.
542 (Fr. .340 Herrn.): onov yag iaxvg Gv^vyovai -Kai di'yiT],

\
Ttni'ct ^vvco-

glg xcovde yiccgTSgcoxsga; — 7) Stob. Serm. III, 1 (Fr. 366 Herrn.): o XQ^~
ffift' Bidmg, ov% 6 noXX' stdcog aocpog.
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jene Stelle der Eumeniden hieher, wo der Dichter dem Chor die

Mahnung in den Mund legt, den Altar des Rechtes zu ehren ^).— Was insbesondere das weibliche Geschlecht betrifft, so soll es

Keuschheit und Sittenreinheit bewahren. 'Ich ermahne euch',

ruft Danaos seinen Töchtern zu^), "^mir keine Schande zu bereiten,

da ihr in der Jugendblüthe steht, welche das Auge der Menschen
anlockt. Schwer zu hüten ist die reife Frucht; die Menschen
haschen danach und verletzen sie; die Brut der Vögel und das

Gewürm am Boden, wie auch die schwimmenden Bewohner der

Gewässer sind lüstern nach der süssen Frucht, deren saftige Reife

Kypris verkündet, und deren Genuss vor der Reife sie verbeut;

auch nach dem holden Reize der Jungfrau sendet jeder Vorüber-

gehende sehnsuchtsvoll das bezauberte Geschoss des Blickes. —
— Befolget treulich diese Ermahnung des Vaters und schätzet
die Tugend höher als euer Leben!' — Dem männlichen

Geschlechte hingegen empfiehlt der Dichter als Cardinaltugend

die Tapferkeit. ^ Edle Männertugend', heisst es in den Persern^),

* ist ein sicheres Bollwerk ;

' — als Antwort auf die Frage der

Atossa, ob denn die Stadt Athen unverletzt sei. Herrlicher Nach-

ruhm wird dem gefallenen Tapfern zu Theil; wehklagend lobt

das Volk beim Anblick der Aschenkrüge die Todten und preist

ihre Heldentüchtigkeit, und wie sie wacker im Kampfe gefallen^).

Ueberhaupt ist es Aufgabe des Mannes, im Schweisse seines An-

gesichts unablässig zu ringen und zu streben; denn, wie es in

einem Fragmente heisst ^), dem, der unter Mühe und Arbeit em-

porstrebt, schulden die Götter das Kind der Mühsal, den Ruhm.
Und in ähnlichem Sinne sagt ein anderes Fragment^): die Mühsal

sei für die Menschen die Mutter der Tugenden. Eine wesentliche

Tugend des Mannes ist ferner jene Besonnenheit und sichere
Ruhe, welche sich durch bedachtsame Handlungsweise äussert

und alles hastige und überstürzte Thun vermeidet. 'Man muss,'

lauten ein paar Fragmente der Phryger^), in welchen Priamos

die unüberlegte Tollkühnheit des Achilleus tadelt, 'im Handeln

i

.1) Eum. 530: ßco^ov ai'dsGaL^ dtyiag. — 2) Suppl. 965 ff,: v(iccg d'

STtCCiVÖi (irj V.CCTCll6%VVElV 8/Af,
|
COQDCV B%OVGaq Z7]V8 £7tLßtQ8nX0V ßQO-

TOtg.
I
TBQBiv' onoiQCC ^' svcfvlccKTog ovöocfiag, \ d'r]QC(Lg ds -nTjgaLvovGL

viv ßgoTOi yiTS. v. 973: accl nagd'svcov %li8aLGiv BvaogcpoLg sm
\
nag

Ttg nagsld'av o^ficczog &sX'iiX7]Qiov
\
tö^svfi' ETisfixpEv ifiSQOv vL-nco^svog.

— V. 982: (jLOvov cpvXa^ccL tccgd* sniGtoXag nargög
,
\x6 Gcacpqov 8tv

TLfimGoc zov ßiov nXsov. — 3) Pers. 344: (xvSgäv ydg bvzcov EQ-nog

SGtiv ancpalsg. — 4) Agara. 425: gzsvovgl $' ev Xsyovzsg av-\SQ(x zov

(isv (og ficcxrjg i'ÖQLg' \zöv d' 8v (povatg -naXcog tiegovzcc. — 5) Clem. AI.

Strom. IV, 7, 50. p. 211 Sylb. (Fr. 377 Herrn.): za tcovovvzl d' fx d-8<ov\

ofpEiXstai zs-Kvco^a zov novov -aXeog. — 6) Libanius epistola 175. p. 84.

ed. Wolf. (Fr. 381 Herrn.): d-aovav ob AIg%vXov Xiyovzog sv. zav nö-

v(ov zi-KzsGd'CiL UQSZccg ßgoTOLg. — 7) Stobaeus IV. 15 und 19^ (Fr.^ 282

Herrn.): ov XQV ^odcoyirj zov zqÖtcov Xiuv cpogetv'
\
GcpccXslg yag ovdslg

£v ßsßovXsvcd'aL doyiEi^l z6 d* toxi) zovzo aal z6 XaiipriQOv cpQBvcov]

Big urj^ovag nud'ij'KS noXXa örj ßqozovg.
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nicht zu unbeduchtsam sein; denn kein Strauchelnder dünkt uns

wohlberathen; dies rasche und voreilige Thun hat schon oft die

Sterblichen ins Verderben gestürzt \ — Den Bürgern des Staate-

endlich empfiehlt Aeschylos Eintracht und festes Zusammen-
halten in Freud und Leid, in der Liebe und im Hass. ^ Mögen
die Bürger Athens]', singt der Eumenidenchor ^), 'sich wechselsei-

tige Freude bereiten, einträchtig in der Liebe und einmütliig im

Hass! Denn Eintracht heilt vieles Weh der Sterblichen

\

§. 50.

Demjenigen nun, welcher die heiligen Satzungen der Götter

ehrt und einen ihnen gefälligen Wandel führt, wird der der Tugend
gebührende Lohn zu Theil, während den Frevler früher oder später

die Strafe ereilt. Dies Dogma von der göttlichen Gerechtigkeit

spricht Aeschylos an vielen Stellen aus. 'Mit gleichschwebender

Wage', singt der Chor der Schutzflehenden ^) , 'schaut Zeus den

Stand beider Parteien ; er lässt den Bösen Böses, den Guten Gutes

angedeihen\ 'Wer frevelt, mussbüssen^ lauten ein j^aar Fragmente"^);

'mit raschem Schritt naht Unheil dem sündigen Sterblichen, der

das Recht überschreitet'. Und in einem anderen Fragmente heisst

es: 'Stumm und ungesehen naht die Rache: dem Einen im Schlaf,

einem Andern im Wandeln und Sitzen; bald folgt sie von der

Seite, bald von hinten auf dem Fusse nach'^). — Ein warnendes
Beispiel in dieser Hinsicht bieten Paris und Troja, welche, wie

es im Agamemnon heisst^), nimmer sich rühmen können, dass die

Busse nicht der Schuld entsprochen habe. Hieher lassen sich auch

noch manche" andere, schon oben bei Gelegenheit des Geschlechts-

fluches ^) beigebrachte Stellen ziehen, welche dort verglichen werden
können. — Und dies Gesetz der Vergeltung hat nicht etwa nur
für die Lebenden und die Oberwelt Kraft. ' Selbst im Hades \ sagt

Danaos in den Schutzflehenden''), 'entrinnt der Frevler nicht seiner

Schuld; denn auch dort hält, wie die Sage geht, ein anderer Zeus

über die Sünder ein letztes Gericht'. Daher erstreckt sich auch

die Gewalt der Erinnyen über den flüchtigen Mörder bis in den

Hades hinab. 'Mein Amt ist's', singt der Eumenidenchor ^),

1) Eum. 967: %ccQ^atu dvxidiSoiBv
\
Y,OLvo(piXEL diccvoia,

|
xal arv-

ySLv (iict q)QEVL.
I
noXiäv yag t6ö' iv ßgozoLS axog. — 2^ Suppl. 387:

a^cpOTEQOig oficcLficov zdS' stclo-kotcsc
\
Zsvg srEQ0QQsn7]g, vsucov sCHOtag}

aÖLTia filv yta-KOLg, oclu d' svv6{ioig. — 3) Theophil, ad Autol. II. 53.

p. 252 ed. Wolf (Fr. 362 Herrn.): dgaauvri ydg tot yial nad-SLV ocpsC-

XsTUL. Theoph. ad Aut. II. 54.^ p. 256 ed Wolf (Fr. 363 II.); t6 ,TOt xaxov
Tiodafusg Eg^szai ß^oroifflxar* UfinXdyirj^a toj nsgävtL tqv d'E^iv. — 4) Fr.
364 Herrn. : ogäg di-urjv ccvavdov, ovx ogcofxsvrjv

\
evSovxl v.cn gxeCxovzl xat

v.ad"r)(iivco'
|
s^fjg d' onrjSst Soxfiiov , dXXod"' varsgov. — 5) Ag. 510:

ndcgig yccg ovzs GvvzsXrjg noXig
|
f ^fvjjfrat z6 dgäfia zov Ttdd'ovg nlsov.

— 6) S. o. §, 38. — 7) iSuppl. 215: ovds [iri' v"Ai8ov ^avwv \ cpvyr) ^la-

zccC(ov cclzCccg, ngoi^ag zd^s.
\
TidyisC dind^si za{i7tXaHri(iad'\ d>g X6yog,\

Zfvg ccXXog iv yiafiovaiv vozdzccg ÖL-uccg. Vgl. Nägelsbach , uachhom.
Theol. S.411. — 8) Eum. 332: zovzo ydg Xdxog Öiavxuia

|
Motg* in-
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den Mörder zu verfolgen, bis der Hades ihn birgt; und selbst

alsTodterist er nicht frei'. — Insbesondere aber ist es Dike, die

jungfräuliche Tochter des Zeu^}^^ oder auch Nemesis, welche
die Vergeltung des Frevels und die Bestrafung des Schuldigen

überwacht. * Den Todten^, sj^richt in den Phrygern der greise Priamos,

als er von Achilleus die Leiche des Sohnes sich erbittet, ^ kann man
nach Belieben wohlthun und sie misshandeln; das ist gleich, da

der Todte fühllos ist. Aber über uns waltet eine Nemesis, und
Dike richtet den Groll des Dahingeschiedenen aus'^). Daher die

ernste Mahnung in den Eumeniden ^) :
* Ehre den Altar der Dike,

und nimmer, von schnödem Gewinn gelockt, tritt ihn mit frevlem

Puss! Sonst wird Strafe dich ereilen'.— '^Wie aber der Frevler

von Schuld zu Schuld getrieben wird und zuletzt dem Verderben

verfällt, so bleibt das Haus der Gerechten im Segen ^); dem, der

rein die Hände emporstreckt, nahen die Erinnyen nicht, und harm-

los durchwallt er das Leben ^). Der Fromme verdient es, dass

er Belohnung findet, zumal wenn er hülfsbedürftig ist ^), und wohl

mag der Unschuldige, der die Schuld seiner Väter büssen muss,

staunend fragen, woher die Schläge des Schicksals ihn treffen").

— Der Mensch achte daher (das ist die ernste Mahnung, welche

uns überall beim Aeschylos entgegentritt) die Gebote der Götter

und die heiligen Satzungen der Dike; er fliehe jede Selbstüber-

hebung und jeglichen Frevel; er übe gewissenhaft seine Pflichten

gegen Götter und Menschen! Dann wird der Lohn für ihn nicht

ausbleiben, und auch ihm wird, wie die Göttin der Weisheit in

den Eumeniden sich ausdrückt^), im Kampfe der Tugend die

Krone zu Theil werden.

syiX(oosv ifiTCsdcog ^xblv, Q'vccxiov
\
tolglv ccvrovQytcci

]
^vfiTCsacaciv (id-

ratot, 1
tOLg OfiaQzsLv, ocpq' ccv

\
yäv v7tsXd"r]' d'ccvav d^ \ ovh ccyccv

'EXsv&SQOv. — 1) Choeph. 937: diog -Kogcc {/JCv.av ds viv \
ngog-

ayoQSvo(iEv
\
ßQOzöT'tvxovtFg xaXwg). — 2) Stobaeus CXXV. 7 {Fr.

281 Herrn): v(i(ov ys iiivxoi NsfiSGLg io^' vTtsgtega,
\
v,ul zov ^ocvov-

xog
VLV,

731 ^

xovg (i8v nad'ccQccglxsLQag 7tQOV£[iovxccg
\
ovxig scpsQTtEt. (irjVig dcp^ rj(imv,\

iX6Lvr}g 8^ ciimva 8iOL%v£i. — 6) Eum. 717: ovyiovv Siv-aiov xov ceßovx^

£vsQy£X£LV,
I

älXcog xs nccvxcog %(ox£ dso^Evog xv%oir, — 7) Eum. 918:

6 8s fiiq y,VQGag
\

ßagscov TfStTcov ovm ol8£i' o&^sv \
nXrjyal ßioxov ngogs-

naiaav. — 8) Eum, 959: 7>iv,k 8^ dyccd'cov
|
sQig 'qfisxsga 8id navxog.

Verbesserungen und Nachträge.

Seite 9, Zeile 24 v. o. ist statt Traumes Schatten zu lesen:

Schattens Traum. — Zu Seite 63, Anm, 4 vergleiche man noch Com.
Nep. Epam. 5, 4: Nam paritur pax hello. Itaque qui ea diutina volunt

frui, bello exercitati esse debent.
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